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    Buch


    Jacob Striker: Von der alten Garde. Ein heldenhafter Polizist. Erbarmungslos bei der Jagd nach Verbrechern.


    Der Arzt: Der Fadenzieher. Sadistisch. Genießt es, seine Patienten zu dominieren und zu terrorisieren.


    Die Natter: Eine verlorenes, gefährliches Wesen, das nur darin Ruhe findet, Videos seiner Opfer anzuschauen.


    Als Detective Striker auf die Spur einer Reihe von Suiziden stößt, die als Morde getarnt wurden, taucht er in eine Welt ab, in der Wahnsinn und Verstand Hand in Hand gehen …


    Autor


    Sean Slater ist Polizist und arbeitet derzeit in einem der härtesten Viertel Vancouvers, in Downtown East Side. Während seiner Polizeikarriere war er in Uniform, in Zivil und undercover tätig und ermittelte in fast allen Dezernaten von Betrug bis Mord.


    Sean Slater ist verheiratet und lebt mit seiner Familie in der Nähe von Vancouver, Kanada.


    Außerdem von Sean Slater bei Blanvalet lieferbar:


    Schnittmuster (37636)

  


  
    


    Dieses Buch ist drei faszinierenden

    Männern gewidmet:


    Gramps, weil er immer

    für mich da gewesen ist.


    Dad, der seinen Weg gefunden

    und es endlich geschafft hat.


    Und Larry »Big Poppa« Oakley –

    Du bist immer der ruhende,


    Kraft spendende Pol

    in unserer Familie gewesen.


    

  


  
    


    Snake Eyes – Schlangenaugen
Definition:

    1) Der Einserpasch im Craps-Spiel

    2) Extremes Pech
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    Die Maske war ganz aus schwarzem Leder mit schmalen, rechteckigen Aussparungen im Bereich von Augen und Mund. Zwei lange, dünne Lederriemen verliefen in Höhe der Augenschlitze zum Hinterkopf.


    »Die Natter« zog die Bänder straffer und kontrollierte den Sitz der Maske, dabei betrachtete er aufmerksam die junge Frau. Ihr Name war Mandilla Gill. Mandy. Er kannte sie gut.


    Sie war hübsch und jung – neunzehn, um genau zu sein – und an den Sessel gefesselt, aber nicht mit Stricken oder Klebeband, sondern durch die Medikamente, die er ihr verabreicht hatte. Mehr als alles andere war ihm jedoch daran gelegen, dass sie von der Dunkelheit und Kälte dieser Welt erlöst werden würde. Es war Zeit für ihre Rettung.


    Zeit für eine schöne Flucht.


    »Bitte«, flüsterte sie, ihre Stimme weich, entrückt.


    »Es ist alles okay«, erklärte er ihr. »Hab keine Angst.«


    Das Mädchen öffnete die Lippen wie zu einer Antwort und schloss sie wieder.


    Im Zimmer war es dämmrig und klamm, stellte er fest, die Wände rochen muffig feucht. Auf dem Boden türmten sich alte Zeitungen, schmutzige Wäsche, alle möglichen Abfälle. Die Natter trat über einen leeren Pizzakarton und inspizierte die Videokamera, die er direkt vor dem Fenster installiert hatte.


    Das Objektiv war perfekt auf das Zimmer ausgerichtet. Genau so wollte er es haben.


    Zufrieden schwenkte er herum und kniete sich vor das Mädchen. Sie atmete flach, alarmierend flach. Inzwischen war ihr Zustand verdammt kritisch. Und ihr Blick abwesend, apathisch, wie er trotz des schmutzig verwaschenen Dämmerlichts registrierte.


    Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


    »Bitte«, hauchte sie, und dieses Mal war ihre Stimme weit weg. Weit, weit weg.


    »Hab keine Angst«, wiederholte er. »Ich erlöse dich.«


    Die Natter lächelte und umschloss mit beiden Händen das Gesicht des jungen Mädchens. Er senkte seinen Blick in ihren, denn sie sollte wissen, dass er für sie da war.


    »Flieg davon, kleiner Vogel«, sagte er zu ihr. »Flieg davon.«


    Und das tat Mandy Gill.


    Sie stieg in den Himmel auf.
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    Snake Eyes.


    Mandy Gill starb an einem kalten grauen Wintertag. Die Würfel des Lebens waren gegen sie gefallen. Sie hatte wieder einmal Pech gehabt. Wie immer, seitdem sie auf der Welt war. Sie starb einsam, in einem trostlosen, kalten Loch von einem Zimmer. Und das Schlimme war: Sie hätte nicht sterben müssen.


    Wenn sich jemand um sie gekümmert hätte.


    Der Gedanke flutete Detective Jacob Strikers Hirn, als er den Wagen zu der alten Hotelpension lenkte. Die Bude war die allerletzte Absteige. Eingeschlagene Fensterscheiben, die mit morschen Holzbrettern zugenagelt waren, an den Hausmauern wilde Graffiti, zwischen den Pflastersteinen wucherte der Giersch. Das war das Lucky Lodge Rooming House, und wer hier wohnte, war bestimmt kein Glückspilz.


    Mandy Gill war dafür das beste Beispiel. Ihre letzte Reise von hier würde sie in dem steifen weißen Plastiksack des Gerichtsmediziners machen – das miese Ende eines miesen Lebens.


    Game over. Du hast verloren.


    Mordermittler Detective Striker machte buchstäblich die Faust in der Tasche und schwang sich aus seinem Dienstwagen, einem Zivilfahrzeug. Er hasste diese Gegend. Solange er denken konnte. Strathcona, einmal Hölle und zurück für die Durchgeknallten und Drogenfreaks. Zu viele checkten ein, nur wenige wieder aus.


    So war das Leben im Lucky Lodge Rooming House.


    Im Laufe der Jahre, während seiner Zeit als Streifenpolizist und beim Morddezernat, war Striker so oft hier gewesen, dass er die Male nicht mehr zählen konnte. Überdosis. Suizid. Vergewaltigungen. Mord. Schlimme Sachen. Aber heute war es besonders schlimm.


    Aus persönlichen Gründen.


    Der Detective schüttelte den Gedanken ab und warf einen Blick auf die Uhr an seinem Arm. Vier Uhr, und es war schon fast dunkel. Er lief über den brüchigen Asphalt, an dem faulig braunes Laub klebte. Die schneidend kalte Januarluft roch nach Schnee, eisige Windböen schlugen ihm hart ins Gesicht, rissen an seinen Haaren.


    Er erreichte den Eingang, hebelte die Tür mit einem kurzen, gezielten Stoß seiner Schulter auf und drang ins Innere vor.


    Im Foyer war es dunkel, der Geruch von feuchtem Schimmel und Schwamm entströmte dem Verputz. Striker versuchte, jeden Kontakt mit den Wänden zu vermeiden. Alles war ruhig, wie ausgestorben. Eine ausgebrannte Glühbirne baumelte von der Decke, am Ende des Gangs die nächste.


    Sie flackerte seltsam.


    Striker durchquerte die Eingangshalle in Richtung der Lichtquelle. Von wegen Glühbirne – das Licht stammte wohl eher von einer Taschenlampe. Was ihn nicht sonderlich überraschte. Er tastete mit einer Hand vorsichtig über die Wand und fand den Lichtschalter.


    Nichts.


    Logo, der Energieversorger hatte diesem Rattenloch den Saft abgedreht.


    Striker angelte seine Mini-Maglite aus der Manteltasche, schaltete sie ein. Eine altersschwache Treppe führte nach oben. Die Stufen ächzten gequält unter seinen Schritten, als er in den zweiten Stock hochstieg. Oben schwenkte er nach links, tastete mit dem Lichtstrahl den Flur ab. Das fahlgelbe Licht erhellte eine Silhouette, die sich in einen der Türrahmen presste. Ein Mann in einer blauen Uniform.


    Ein Kollege von der Streife.


    Striker richtete den Strahl der Taschenlampe auf ihn. Der Cop war ein junger Asiate. Höchstens zwanzig und frisch von der Polizeiakademie. Und mit der Situation definitiv überfordert. Er fuchtelte hektisch mit einem Mordstrümmer von Taschenlampe herum, der Strahl tanzte durch den Flur. Als er Striker entdeckte, atmete er hörbar aus.


    »Hey«, brachte er krächzend heraus.


    Striker trat zu ihm. »Hey? Und was weiter? Haben Sie zufällig auch einen Namen?«


    »Ähm, ja. Wong. Ich bin in Charlies Schicht. Team zwei-zehn.«


    Der Mordermittler warf einen Blick auf die Dienstmarke des Typen. Nummer 2864 – über tausend Ziffern höher als seine eigene. Dagegen kam er sich echt alt vor. Er nickte dem jungen Polizisten zu. »Ich bin Detective Striker vom Morddezernat. Wo ist sie?«


    »Da … da drin.« Der junge Typ leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die nächste Tür. Zimmer 303.


    »Haben Sie irgendwas angefasst?«


    »Nein. Ich hab nichts angefasst. Kein Stück.«


    Striker atmete erleichtert auf; der Kleine schien echt was draufzuhaben.


    Er glitt zu Nummer 303. Es war totenstill, die zunehmende Dunkelheit legte sich in grafitweichen Schatten über den Raum. Mitten im Zimmer, in einem schäbigen Klappsessel, lag die Leiche von Mandy Gill.


    Sonst war niemand im Zimmer.


    Striker blickte stirnrunzelnd zu Constable Wong. »Wo ist Ihr Partner?«


    »Mein Partner? Ich … ich hab keinen. Ich bin allein hier.«


    »Wollen Sie damit sagen, Sie sind hierherbeordert worden und allein losgedüst?«


    Der junge Typ nickte. »Ging nicht anders. War sonst keiner abkömmlich. Hieß zwar, ich krieg noch Verstärkung. Aber bis jetzt sind Sie der Einzige.«


    »Sie haben vielleicht Nerven, Mann. Das nächste Mal warten Sie auf einen Kollegen, okay?«


    Constable Wong musterte die Tote mit schief geneigtem Kopf. »Sieht … ziemlich frisch aus.«


    Striker nickte deprimiert. Der Junge hatte Recht; das Mädchen war noch nicht lange tot.


    »An der Rezeption ist sie bloß mit Gill eingetragen«, erklärte der junge Cop. »Ich konnte das aber noch nicht weiter überprüfen. Wenn Sie wollen, spring ich kurz runter in den Wagen und hol meinen Laptop.«


    »Die Mühe können Sie sich sparen«, erwiderte Striker. »Das mit dem Namen stimmt. Sie hieß Mandy Gill und war neunzehn Jahre alt.«


    »Oh, Sie haben das schon überprüft?«, fragte der Cop.


    Striker schüttelte traurig den Kopf. »Nein, ich kannte das Mädchen.«
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    Es war eher Zufall, dass Mandy Gill so schnell gefunden wurde. Ein Anrufer, der anonym bleiben wollte, hatte die Polizei informiert, dass ihm etwas Verdächtiges aufgefallen sei. Laut seiner Aussage versteckte sich jemand in den Büschen hinter dem baufälligen Lucky Lodge, irgendwo in der Nähe der Union Street.


    Das war an sich nichts Besonderes – verdächtige Subjekte wurden andauernd gemeldet, vor allem in Strathcona –, zudem hatte die Stadt seit einem Dreivierteljahr Probleme mit einem Brandstifter. Deswegen hatte die Gegend von der Union Street bis Perdon oberste Priorität. Folglich war umgehend ein Streifenwagen dorthin geschickt worden.


    Newcomer Wong hatte die Arschkarte gezogen. Allein auf Streife in dem betreffenden Bezirk, war er zum Lucky Lodge gefahren und buchstäblich über die Leiche gestolpert.


    Mandy Gill.


    Striker betrat das kleine Apartment, sorgfältig darauf bedacht, keine Spuren zu vernichten. Drinnen war es fast so kalt wie draußen, und das fand er frustrierend.


    Er sah sich um. Die Bude war winzig, ein separates Bad und ein Zimmer, komplett mit Kochnische und Sitzecke, an einer Wand stand ein schmales Bett mit einem schäbigen Eisengestell. Alles in allem war es die traurige Bestandsaufnahme eines kurzen Mädchenlebens.


    Schmutziges Geschirr türmte sich im Spülbecken. Eine geöffnete Milchpackung stand auf dem Herd. Auf dem Tresen und überall auf dem Boden lagen alte Zeitungen und Werbebroschüren.


    Nach einem langen Augenblick atmete Striker tief durch und trat schweren Herzens zu der Toten. Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf Mandys Gesicht und betrachtete das Mädchen.


    Es tat ihm in der Seele leid.


    Mandy Gill saß zurückgelehnt in dem zerschlissenen Polster eines alten Klappsessels. Das Möbel war so positioniert, dass sie aus dem einzigen Fenster des Raumes schauen konnte – das Fenster hatte eine mehrfach gesprungene Glasscheibe und ging nach Westen hinaus. Mandy hielt ein leeres Tablettenröhrchen in der Hand, in ihren Mundwinkeln klebte eine weißlich schimmernde Kruste von der Pillensubstanz. Sie atmete nicht mehr.


    In dem grellweißen Strahl der Taschenlampe sah er, dass sämtliche Farbe aus ihrer olivfarbenen Haut gewichen war, ihr Teint wirkte aschig grau.


    Striker beugte sich dichter über die junge Frau. Ihre Gesichtsmuskulatur war erschlafft, ihre Augen weit geöffnet und glasig, starrte sie durch das Fenster in eine Welt, die im Tod genauso abweisend zu ihr war wie zu Lebzeiten. Der leere Ausdruck auf ihrem Gesicht traf Striker hart wie ein Schlag in den Solarplexus.


    Mandy Gill sah traurig aus, sogar im Tod.


    Striker verdrängte den Gedanken. Er drehte sich zu Constable Wong, der schweigend in der Tür stehen geblieben war.


    »Wann trafen Sie hier ein?«, wollte er wissen.


    »Was?«


    »Wie lange sind Sie schon hier?«


    »Äh … zwanzig Minuten, vielleicht auch länger.«


    Striker nickte. »Haben Sie die Umgebung überprüft?«


    Wong deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Die anderen Apartments sind alle unbewohnt. Eigentlich dürfte sie gar nicht hier sein. Das Haus wurde vor gut einem Monat zwangsgeräumt. Alle anderen Bewohner sind ausgezogen. Keine Ahnung, wieso sie überhaupt hier ist.«


    »Sie ist hier, weil sie nicht wusste, wohin sie sonst sollte. Haben Sie die Telefonnummer des Verwalters?«


    »Liegt im Wagen.«


    Striker grinste gezwungen. »Da nützt sie uns momentan herzlich wenig.«


    »Kein Problem. Ich hol sie.« Wong schnellte herum und lief aus dem Apartment. Striker hörte die schweren Stiefel des jungen Cops über die Stufen nach unten donnern und wandte sich wieder dem toten Mädchen zu. Angestrengt bemüht, sie nur als »die Leiche« oder »die Tote« zu sehen.


    Ganz egal, bloß nicht als Mandy.


    Es war unmöglich. Sein Gewissen sperrte sich dagegen. Erinnerungen stürmten auf ihn ein – traurige Erinnerungen. Er hatte für Mandy gehofft, dass sie es schaffen würde. Den Absprung aus diesem Loch. Aus dieser Gegend. Aus dieser verdammten Stadt. Aber wie so viele andere vor ihr war sie geblieben. Und hatte am Ende ihren eigenen Weg gefunden.


    Der einzige Weg, den sie kannte.


    »Es tut mir so leid«, sagte er weich. »Ich hätte mich einfach mehr kümmern sollen.«


    Er berührte mit den Fingern behutsam ihre Wange.


    Zwischen seine Brauen schob sich eine steile Falte.


    Ihr Gesicht war noch warm.


    Schlagartig meldete sich sein innerer Radar. Er straffte sich, lief zu der Küchenzeile und zum Herd. Legte seinen Handrücken prüfend an den Milchkarton.


    Die Milch war verhältnismäßig kalt.


    Die Frau konnte noch nicht lange tot sein – zumindest ermittlungstechnisch betrachtet. Und jeder mysteriöse Todesfall zog Ermittlungen nach sich und lief so lange unter der Rubrik Verbrechen, bis sich etwas anderes herausstellte. Er schnappte sich Stift und Notizbuch und notierte: Todeszeitpunkt? Als er den Kopf hob, fiel sein Blick auf den Teppichläufer am Boden.


    Es war ein altes Ding, das Mandy sich vermutlich von der Heilsarmee oder der Caritas organisiert hatte. Schmutzig grün und fadenscheinig wie der Sessel, mit schreiend gelbem Blumenmuster.


    Farbe und Muster waren jedoch nebensächlich, Striker interessierte sich viel mehr für den Teppichflor. Genauer gesagt für die Abdrücke, die in dem weichen Gewebe erkennbar waren. Bei genauerer Betrachtung stellte er nämlich fest, dass der Sessel von seinem ursprünglichen Platz weggerückt worden war. Und so platziert, dass man den Blick aus dem Fenster hatte.


    Eigenartig.


    Hatte Mandy in der Stunde ihres Todes den Sonnenuntergang betrachten wollen? Das Timing kam hin. Und wenn nicht die untergehende Sonne, was dann?


    Striker ging zum Fenster. Draußen wurde es langsam dunkel. Vereinzelte Sonnenstrahlen kämpften sich blutorangerot durch die bleigraue Wolkendecke, ließen die Welt wärmer erscheinen, als sie es in Wirklichkeit war.


    Das Nachbargrundstück, zwei Stockwerke unter ihm, war eine einzige Bauruine.


    Strikers Blick sondierte das Areal, auf dem sich bergeweise Bauschutt von einem Hausabriss türmte. Gerade als er sich wieder dem Zimmer zuwenden und Mandys persönliche Sachen durchgehen wollte, registrierte er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung – von einem gleißenden Sonnenstrahl getroffen, blitzte da draußen irgendetwas metallisch glitzernd auf. Auf einem Mauervorsprung direkt vor dem Fenster stand ein kleiner Gegenstand mit einer kreisrunden Glasfront.


    Eine Videokamera.


    Das Objektiv fokussierte das Zimmer.


    Striker packte kurz entschlossen den Griff des Fensters und versuchte es zu öffnen, der alte Holzrahmen hatte sich jedoch im Laufe der Jahre verzogen und gab keinen Zentimeter nach. Null Chance, das Fenster zu öffnen.


    Wer auch immer die Kamera auf den Sims gestellt hatte, musste es von draußen getan haben.


    Automatisch drückte Striker die Stirn an die kalte Scheibe, als er ein weiches, leise ächzendes Geräusch hinter sich wahrnahm. Mit dem Schlimmsten rechnend, wirbelte er herum …


    Und entspannte sich wieder. Es war bloß die Luft, die aus der Toten entwich – ein ganz normales Phänomen, das mit beginnender Leichenstarre einsetzte. Erleichtert drehte er sich wieder zum Fenster. Und bekam einen mittleren Schock:


    Die Kamera war weg.
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    Das Lucky Lodge war eine von den kleineren Pensionen. Auf jeder Etage befanden sich mehrere Einraumapartments, die ausschließlich an Einzelpersonen vermietet wurden. Im zweiten Stock waren es sechs Zimmer, drei davon auf der Westseite – und Mandy Gills Wohnung lag in der Mitte.


    Die Kamera hatte auf dem Mauervorsprung neben Zimmer 305 gestanden, folglich beschloss Striker, sich dieses Apartment mal intensiver vorzunehmen. Mit gezogener Pistole glitt er in den Flur.


    Hätte er doch nur Constable Wongs Taschenlampe gehabt. Zumal die Sonne eben hinter einer dunklen Wolkenbank verschwand und es in dem Flur mit einem Mal stockfinster wurde.


    Striker ging hinter dem Türrahmen in Deckung und knipste seine Mini-Maglite an. Keins von diesen Riesenteilen, wie die Streifenpolizisten sie benutzten, aber besser als gar nichts. Er stellte den schmalen Strahl heller und leuchtete den Gang aus.


    Alles war ruhig. Sämtliche Türen verschlossen.


    »Vancouver Police!«, brüllte er. »Zeigen Sie sich! Kommen Sie da raus!«


    Nichts als Totenstille.


    Für einen kurzen Moment erwog der Detective, Constable Wongs Rückkehr abzuwarten. Anfänger oder nicht: Zwei Cops konnten einander besser Deckung geben – immer vorausgesetzt, im Nachbarapartment war nur ein verdächtiges Subjekt.


    Ein Mörder? Mandys Mörder? Bei der Vorstellung lagen Strikers Nerven blank. Er entsicherte seine Waffe und glitt geräuschlos durch den Flur. Als er die Tür zu 305 erreichte, blieb er stehen. Lauschte.


    Nichts. Alles blieb ruhig.


    Er umschloss mit einer Hand den Türknauf. Das Metall schmiegte sich kühl an seine Haut. Der Knauf ließ sich jedoch nicht bewegen. Jemand hatte von innen abgeschlossen.


    »Vancouver Police!«, wiederholte Striker. »Ich weiß, dass Sie da drin sind. Ich muss mit Ihnen reden, über die Bewohnerin des Nachbarapartments. Öffnen Sie sofort die Tür.«


    Wieder folgte Schweigen. Und dann …


    Ein Geräusch.


    Der Detective brauchte nur Sekundenbruchteile, um zu realisieren: Es war das leise schabende Geräusch, das entsteht, wenn ein Fenster geöffnet wird.


    Er machte einen halben Schritt zurück, holte mit einem Bein aus und trat mit seinem Absatz zwischen Türknauf und Rahmen. Nach zwei Tritten gab die Tür nach. Das Schloss blieb zwar intakt, doch ein Stück des morschen Holzrahmens brach mit einem Knirschen nach innen. Die Tür sprang auf, knallte vor die Wand. Striker richtete automatisch die Mündung seine Pistole auf den Raum, während er mit der Maglite in sämtliche Ecken leuchtete.


    Nichts. Null. Es war niemand da.


    Er inspizierte hastig das Zimmer. Die Einrichtung war identisch mit der in Mandy Gills Apartment. Kochnische, Bett, Bad und Sitzecke, alles auf kleinstem Raum. Und weit und breit keine Menschenseele.


    Das Fenster stand weit offen.


    »Fuck«, stöhnte Striker.


    Er hetzte durch den Wohnraum zum Fenster und starrte nach unten auf das verlassene Grundstück. Die Sonne war hinter einer dunklen Wolke verschwunden, die Schatten wurden länger und tiefer. Keine Chance, da irgendwas Verdächtiges zu entdecken.


    Dort unten gab es verdammt viele Verstecke.


    Angefangen mit den großen Müllcontainern im Hinterhof über die Tiefgarage an der Gore Avenue bis hin zu den dichten hohen Büschen, die den Prior Street Park flankierten.


    Und jede Menge Fluchtmöglichkeiten, tippte er.


    Constable Wong kehrte zurück.


    »Los, verfolgen Sie einen Verdächtigen in südwestliche Richtung!«, wies Striker den jungen Cop an. »Jemand ist gerade aus diesem Apartment geflüchtet! Fordern Sie weitere Einheiten und einen Spürhund an. Ich nehme die Verfolgung in nordwestlicher Richtung auf!«


    Der junge Constable blieb erschrocken stehen, dann nickte er und lief in südliche Richtung. Als er hinter dem nächsten Gebäude verschwand, schnellte Striker herum und rannte zur Tür. Auf halber Höhe der Kitchenette stieß er mit dem Fuß vor einen Gegenstand. Er blieb stehen und blickte nach unten. Da der Gegenstand im Dämmerlicht schwer zu erkennen war, richtete der Detective den Strahl der Taschenlampe darauf.


    Die Dinger waren nicht aus Plastik, sondern aus dünnem Metallrohr. Irgendwelche Roste oder so was.


    Kühlschrankroste.


    Kaum kam ihm die Erleuchtung, flog die Kühlschranktür auf. Sie traf Striker mit solcher Wucht, dass er nach hinten prallte. Er landete hart auf dem Boden, rollte blitzschnell herum. Und schob sich mit dem Rücken an der Wand hoch, die Waffe im Anschlag, denn er rechnete fest mit einem Schusswechsel.


    Falsch gedacht.


    Stattdessen sprintete jemand zum Fenster – mittelgroß, schlank, dunkle Klamotten.


    »Stopp! Polizei!«, brüllte Striker.


    Der Flüchtende ignorierte die Aufforderung.


    Striker rappelte sich auf und stürzte zum Fenster, doch der Mann war schnell. Und schon halb draußen, als der Detective ihn erreichte. Er packte die Hand des Verdächtigen und riss ihn zurück. Zu spät. Der Verdächtige konnte sich dem Zugriff entziehen, und Striker stand da, einen der schwarzen Lederhandschuhe des Flüchtigen in der Hand.


    Der Mann sprang kurz entschlossen die zwei Stockwerke hinunter. Blitzartig, lautlos. Er traf im Gras auf, rollte den kurzen Abhang hinunter, kam wieder auf die Füße.


    Striker versuchte, den Flüchtenden mit seiner Taschenlampe anzuleuchten, aber der Strahl war auf die Entfernung zu schwach. Er registrierte lediglich die dunkle Kleidung. Ein dunkler Hoodie. Der Mann hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen. Er bückte sich und hob die Kamera auf. Dann, für einen kurzen Augenblick, blickte er zum Fenster hoch. Sein Gesicht war hinter einer schwarzen Ledermaske verborgen.


    »Keine Bewegung!«, brüllte Striker mit Nachdruck.


    Statt der Aufforderung zu folgen, schnellte der Mann herum und rannte in südliche Richtung, wo er im Schatten der Dämmerung verschwand.
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    Fünf Minuten später trabte Striker nervös die Union Street auf und ab. Verdammt, wo blieb die angeforderte Hundestaffel? Er schnappte sich sein Handy und rief in der Zentrale an. Seine Kollegin Sue Rhaemer meldete sich.


    »Verdammt, wo bleibt der Typ mit dem Hund?«, wollte er wissen.


    Die Telefonistin ließ ihn einen kurzen Moment in der Leitung warten, während sie das GPS checkte. »Müsste gleich da sein. Ist bloß noch ein paar Blocks entfernt.«


    »Okay, wenn er keinen Ärger haben will, soll er seinen Arsch schleunigst hierher bewegen.«


    Er hatte das Gespräch kaum beendet, als das eingeschaltete Signallicht eines weißen Chevy Tahoe die Dunkelheit durchzuckte. Der Mann am Steuer war Harry Hooch, einer ihrer besten Hundeführer.


    Der Tahoe bretterte über die Kreuzung Gore Avenue, bremste auf der vereisten Straße und stoppte direkt vor dem Lucky Lodge. Hooch stieg aus. Er war klein für einen Cop, etwa eins siebzig, schlank und drahtig. Und er hatte Nerven wie Stahlseile. Harry Hooch riss die rückwärtige Wagentür auf, und Sable, eine schwarze Schäferhündin, sprang heraus.


    »Irgendwas, woran sie Witterung aufnehmen kann?«, fragte Hooch.


    Striker gab ihm den Handschuh und zeigte in die Richtung, in die der Unbekannte geflüchtet war. »Dahinten ist er auf dem Boden aufgekommen. Auf dem kurzen Stück unter dem Fenster.«


    »War er allein?«


    »Ja. Die Gegend ist sauber.«


    Hooch machte sich schweigend an die Arbeit. Er ließ den Schäferhund ausgiebig an dem Handschuh schnüffeln, dann führte er ihn zu der betreffenden Stelle.


    Der Ermittler beobachtete gespannt, wie Sable nervös hin und her lief, bis sie Witterung aufnahm. Dann hetzte sie in südliche Richtung der Union.


    Hooch führte sie an der Leine, der Detective schloss sich den beiden an. Wie viele Hundeführer spielte Hooch das Spiel zwar lieber solo, aber Striker war entschlossen, ihm im Ernstfall vernünftig Deckung zu geben. Zumal sie noch völlig im Dunkeln tappten, womit sie es hier zu tun haben würden.


    Also ignorierte er Hoochs missfällige Miene und ließ sich nicht abschütteln.


    Der Hund lief in südöstliche Richtung weiter und setzte schließlich über die Malkin Avenue. Striker, der sich mental eine Planskizze machte, fluchte.


    »Irgendeine Idee?«, fragte Hooch.


    »Der Kerl will zu den Lokschuppen.«


    Hooch stieß frustriert den Atem aus. Güterbahnhöfe waren ihm bei der Spurensuche immer ein Horror. Zu viele Hindernisse, Absperrungen, Containerzüge, die auf den Gleisen manövriert wurden. Und natürlich jede Menge Obdachlose, die hinter dem Industriegelände kampierten oder beim Flaschendepot und der Recyclinganlage herumlungerten.


    Alles in allem eine verdammt schwierige Kiste.


    Als sie das Ende des Glen Drive, einer Sackgasse, erreichten, blieb Sable kurz stehen. Dann begann sie, mit gesenkter Rute vor dem Tor auf und ab zu laufen, das zum Güterbahnhof führte. Hooch gab ihr mehr Leine und marschierte entschlossen neben ihr her.


    Striker nutzte den Moment, um das Terrain zu sondieren. Er atmete tief durch. Die eisige Luft stank nach Diesel und Rauch von den Industrieanlagen und brannte in seiner Lunge. Keine zwanzig Meter weiter war ein hoher Metallzaun, der das Gelände der nationalen Eisenbahn von dem der Stadt trennte. Dahinter tummelten sich Scharen von Obdachlosen. Kleine Lagerfeuer flackerten entlang der Gleise.


    »Die da drin haben bestimmt schon sämtliche Spuren versaut«, bemerkte Striker.


    Hooch schüttelte den Kopf. »Die Spur führt da sowieso nicht weiter.«


    »Wo dann?«


    »Verdammt, direkt hier.«


    Striker sah sich um. Da war nichts außer einer Sackgasse, einem geschotterten Kreisel und einer Reihe alter, leerer Lagerhäuser.


    »In dieser verfluchten Sackgasse«, knirschte Hooch.


    Striker beobachtete, wie der Hund nervös schwanzwedelnd über den schmalen Schotterstreifen lief, der höchstens sechs Meter lang war. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die Straßendecke. Löchriger Asphalt, Steine und Schotter und keine erkennbaren Reifenspuren.


    Hooch ließ die Schultern hängen und zog die Leine zurück. »Er hatte einen Wagen hier geparkt, Schiffswrack. Jede Wette.«


    Striker wiegte nachdenklich den Kopf.


    »Oder jemand wartete hier mit einem Fluchtfahrzeug auf ihn.«


    Er schaute sich nach Zeugen um oder, besser gesagt, nach einer Überwachungskamera. Aber außer den Videokameras der CP Rail – die überwachten in dem umzäunten Gelände den Schienenverkehr – war da nichts.


    Hooch pfiff den Hund zurück. »Pech gehabt, Mann. Er ist uns entwischt.«


    Striker schüttelte den Kopf und hielt den schwarzen Lederhandschuh hoch.


    »Noch nicht ganz«, grinste er.
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    Als Striker zum Lucky Lodge zurückkehrte, war seine Kollegin Felicia eingetroffen. Sie diskutierte mit Constable Wong – für Striker sah es allerdings mehr nach einem Verhör aus.


    Er musste unwillkürlich grinsen; Felicia war immer sehr gründlich und direkt. Das mochte er an ihr, wie so vieles andere auch.


    Sie redete mal wieder ohne Punkt und Komma, denn der Atem entwich in weißen Wölkchen ihren Lippen. Hoffentlich nahm sie den Jungen nicht zu hart in die Mangel, dachte Striker. Wong war noch ein Rookie, ein Anfänger. Er hatte erst ein paar Monate Streifendienst auf dem Buckel und war jetzt mehr zufällig in diesen merkwürdigen Todesfall mit noch ungeklärter Ursache geschlittert.


    Willkommen bei der ganz harten Truppe, Junge.


    Felicia entdeckte Striker, und ihre Miene wurde noch ernster. Sie stockte mitten im Satz, ließ den jungen Cop stehen und lief ihrem Kollegen entgegen.


    »Und, irgendeine Spur?«, erkundigte sie sich.


    Striker nickte. »Jede Menge. Aber alle negativ.« Er informierte sie kurz bis zu dem Moment, wo der Hundeführer die Spur verloren hatte. Felicia zog eine Grimasse.


    »Güterbahnhof? Oh, Scheiße!«


    »Das kannst du laut sagen. Der Typ hatte ein Fluchtfahrzeug. Da geh ich jede Wette ein.«


    Sie überlegte. »Ein weiter Weg, um dort einen Fluchtwagen zu parken.«


    »Stimmt, aber auch der sicherste Ort. Wen interessiert schon, was zwischen Glen und Malkin abgeht? Das ist Industriegebiet. Keine Videoüberwachung. Ein Haufen Sackgassen. Und Obdachlose, die null Bock haben, irgendwo mit hineingezogen zu werden. Wenn du genauer darüber nachdenkst, ist die Gegend tatsächlich ideal, um dort ein Fluchtfahrzeug abzustellen.«


    »Folglich haben wir nichts in der Hand.«


    »Nicht ganz.« Striker schwenkte den Handschuh. »Der ist von dem Flüchtigen. Hab ich ihm bei der Verfolgungsaktion von der Hand gerissen.«


    »Okay, der muss auf jeden Fall ins Labor.« Sie angelte die Autoschlüssel aus seiner Tasche, lief zum Polizeiwagen und kam mit einer braunen Papptasche zurück. Sie schrieb mit dickem Filzer Zeitpunkt, Ort und Fallnummer auf den Umschlag und hielt ihn dann Striker hin. Sobald er den Handschuh hineingesteckt hatte, legte sie die Tüte in den Wagen und gab ihm die Schlüssel zurück.


    Nachdem sie sich den Zeitpunkt der Übergabe in ihrem Notizbuch notiert hatte – lückenlose Dokumentation war vor Gericht ein absolutes Muss –, musterte sie Striker lange und intensiv.


    »Was ist mit deiner Stirn passiert?« Sie hob die Brauen, ihr Blick wurde weicher. Sie streckte die Hand nach der Platzwunde aus.


    Er bog unwillkürlich den Oberkörper zurück. »Nichts. Komm, lass gut sein.«


    »Es hat geblutet, Jacob.«


    »Ich weiß. Und es hat auch wieder aufgehört.«


    »Wie ist das passiert? Von einem Schlag? Hat er dich angegriffen? Damit musst du unbedingt zum Arzt!«


    »Hey, Feleesh, ich lebe noch, klar?«


    Sie bedachte ihn mit einem weiteren langen, mütterlich-besorgten Blick, was Striker jedoch ignorierte. Bevor sie noch etwas sagen konnte, schwenkte er herum und wandte sich abermals dem Eingang des Lucky Lodge zu.


    Es war fünf Uhr nachmittags. In der Abenddämmerung sah die Pension noch verwahrloster aus. Mit seiner kleinen Maglite leuchtete er die von Unkraut überwucherte Zuwegung nach möglichen Fußabdrücken ab. Er ging langsam, sorgfältig darauf bedacht, keine Spuren zu vernichten.


    Felicia gesellte sich zu ihm, um ihm bei der Suche zu assistieren.


    »Er ist in diese Richtung geflüchtet«, erklärte Striker. »Sieh dich mal nach Fußabdrücken und elektronischem Equipment um. Kabel, Adapter, egal was. Vielleicht hat er irgendwas verloren.«


    »Ist er verletzt?«, fragte seine Kollegin ohne aufzublicken.


    »Was weiß ich? Schon möglich – so wie der vom Dach gehechtet ist.«


    »Ich ruf mal die Krankenhäuser in der Gegend an.«


    »Gute Idee.« Striker zeigte nach Osten. »Möglicherweise hat er sich was gezerrt. Oder gebrochen, das wär ’n echtes Glück.«


    Felicia überlegte. »Wenn er high war, kann er sich was gebrochen haben und merkt es erst, wenn die Wirkung des Stoffs nachlässt.« Sie kontaktierte die Zentrale und wies die Telefonistin an, sich in allen Kliniken nach Patienten mit Verletzungen zu erkundigen, die von einem Sprung aus hoher Höhe stammen könnten.


    Währenddessen suchte Striker weiter den Außenbereich nach Spuren ab. Akribisch, Zentimeter um Zentimeter. Es war ein aufwendiger Prozess, aber in Fällen wie diesem führte kein Weg daran vorbei.


    Jeder Hinweis konnte nützlich sein.


    Kaum drei Minuten später entdeckte er den Abdruck eines Schuhs. Nicht weit entfernt von der Stelle, wo der Flüchtige in dem weichen Erdaushub gelandet war.


    Striker beugte sich über den Abdruck. Er war von einem rechten Schuh. Standardgröße, schätzungsweise Größe vierundvierzig. Aber das war nicht wirklich wichtig. Was ihn viel mehr interessierte, war das Profil der Sohle in der weichen Erde. Rauten und tiefe Rillen. Der Abdruck war eigentlich gut erkennbar, nur der Zehenbereich nicht.


    Striker schaute sich weiter um und entdeckte den Abdruck eines linken Schuhs. Er passte in Größe und Profil zu dem anderen. Er registrierte, dass die Sohle im Zehenbereich dieses Schuhs nicht so abgenutzt war wie die rechte.


    Nach ihrem Telefonat gesellte Felicia sich wieder zu ihm. Er zeigte ihr seinen Fund.


    »Was sagt dir das abgenutzte Profil im Bereich der Zehen?«, wollte er wissen.


    »Dass der Träger einen auffälligen Gang hatte. Vielleicht von irgendeiner früheren Verletzung. Oder dass ein Bein länger ist als das andere.«


    Striker nickte bekräftigend.


    Sie markierten den Bereich um die Schuhabdrücke für die Spurensicherung. Dann setzten sie ihre Suche fort.


    Eine gute halbe Stunde später konnten sie die Straße und das westlich gelegene freie Grundstück abhaken und widmeten sich abermals der Stelle, wo der Flüchtige nach seinem Sprung gelandet war. Striker schaute nach oben zu dem Fenster. Apartment 305. Von hier unten sah es verdammt hoch aus.


    Felicia stupste ihn an. »Er trug eine Maske, nicht?«


    »Ja. Ein schwarzes Lederteil. Mit schmalen Augenschlitzen. So ähnlich wie das Ding, das du bei unserem ersten Date anhattest.«


    »Ich fahr eben voll darauf ab, meine Männer zu überraschen.« Felicia folgte seinem Blick. »Kein Strom in der ganzen Pension, was?«


    »Abgeschaltet, anscheinend schon länger. Wir erfragen das genaue Datum bei der Stadt.«


    Felicia legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Dieser Typ … Könnte er aus der Hausbesetzerszene sein, was meinst du?«


    »Schon möglich. Vielleicht auch irgendein durchgeknallter Idiot. Keine Ahnung. Möglich ist alles. Aber das erklärt nicht, wieso er eine Videokamera vor ihrem Fenster installiert hatte.«


    Felicia nickte, sagte jedoch nichts.


    Striker kämmte mit der Taschenlampe durch die hohen Grasbüschel. Als er gerade frustriert aufgeben wollte, entdeckte er ein silbrig schimmerndes Objekt. Er zog einen Latexhandschuh über und hob es auf.


    »Das ist ja interessant«, murmelte er.


    »Was ist das?«, erkundigte sich Felicia.


    Striker war sich nicht ganz sicher. Das Objekt sah irgendwie aus, als gehörte es zu einer Videoausstattung – eine winzige Plastikbox mit einem Sensor. Modell- und Seriennummer fehlten.


    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es bloß Müll, was weiß ich. Das sollen die Jungs von der Spurensicherung entscheiden.« Er steckte das Objekt in eine kleine Papptüte, die er doppelt gefaltet aus der Manteltasche zog, und schrieb die Details darauf, bevor er einen abschließenden Blick auf die Umgebung warf.


    Dann kehrte er gemeinsam mit Felicia zum Eingang des Lucky Lodge zurück. Die Jungs von der Streife waren inzwischen eingetroffen und hatten das Areal mit gelbem Flatterband abgesperrt. Ein paar von den Cops begannen mit Befragungen.


    Seine Kollegen waren echt zu gebrauchen, zumal noch ein Haufen Arbeit vor ihnen lag. Striker machte sich mental eine Liste. Der Fundort der Leiche und die Umgebung mussten erneut untersucht, alles fotografiert und markiert werden. Das war Aufgabe der Spurensicherung. Das Labor würde den Handschuh auf DNA-Spuren untersuchen – und das alles möglichst schon gestern.


    Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte Felicia: »Diese Woche bringt mich um. Ich hab kaum geschlafen und bin wie gerädert.«


    »Kopf hoch, Baby«, erwiderte er flapsig. »Es kann eine lange Nacht werden.«


    Sie schwieg für eine lange Weile und blickte zu den schwarz gähnenden Fenstern der heruntergewirtschafteten Pension, wo Mandy Gill gestorben war. Dann sah sie Striker mit ihren dunklen ernsten Augen an. »So was wie das hier macht mich fertig«, sagte sie. »Ganz ohne Quatsch. Welcher Irre filmt einen Selbstmord? Der Typ muss doch krank im Kopf sein.«


    »Keine Ahnung, aber wir kriegen den Typen, verlass dich drauf«, versetzte ihr Kollege mit Bestimmtheit.
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    »Die Natter« – so bezeichnete er sich selbst – öffnete die Falltür im Boden und betrat die oberste Stufe der Leiter. Die alte Falltreppe gab ächzend nach, als könnte sie jeden Moment zusammenkrachen. In dem Fall würde er sich unweigerlich den Hals brechen, denn es ging geschätzte sieben Meter tief runter, und unten war harter Beton.


    Die Leiter hielt jedoch, und die Natter kletterte hinunter in die Dunkelheit. Ihn beschäftigten ganz andere Dinge als ein möglicher Sturz. Heiklere Dinge. Heute Abend war es fast passiert.


    Geschnappt …


    Er wäre fast geschnappt worden.


    Unfassbar.


    Zitternd vor Erregung und Betroffenheit glitt er in seine ganz spezielle Ecke des niedrigen Raumes – er nannte ihn den Platz des Trostes – und fiel auf die Knie. Sein Verstand raste. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Da war es wieder:


    Das Lachen.


    Das Gefühl der Macht.


    Die Schreie.


    Und schließlich die Stille … die gottverdammte, lähmende Stille.


    Die Natter schnappte keuchend nach Luft. Er legte sich auf den kalten, harten Beton, ignorierte den Schmerz in Rücken und Hüfte – von dem halsbrecherischen Sprung – und tastete fahrig nach seinem iPod. Setzte sich mit zitternden Fingern die Kopfhörer auf. Dann drückte er die Playtaste, und seine Ohren füllten sich mit statischem Rauschen – das wundervoll beruhigende, himmlische, heilende weiße Rauschen.


    Es war das Einzige, was half.
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    Rookie Cop Wong hatte den Flur im Bereich um Mandy Gills Apartment mit einem breiten Streifen gelbem Polizeiband abgesperrt. Striker nickte anerkennend. »Machen Sie das bei der 305 genauso. Und lassen Sie da niemanden rein, ausgenommen die Kollegen von der Spurensicherung natürlich. Führen Sie Buch. Und fordern Sie Verstärkung an.«


    »Delta 13 ist bereits auf dem Weg hierher, Detective.«


    »Gute Arbeit, Constable.«


    Striker wandte sich ab und betrat Mandy Gills Apartment. Das Erste, was ihm auffiel, war das leere Tablettenröhrchen, das die junge Frau noch immer umklammert hielt. Weiß mit blauem Deckel und schwarzer Aufschrift. Apothekenstandard, nichts Besonderes.


    Cross-Kontamination war immer ein Problem bei der Spurensuche, folglich streifte Striker seine Latexhandschuhe ab, steckte sie in die Gesäßtasche und zog frische an. Dann neigte er sich über die Tote.


    Er schob vorsichtig Mandys Finger auseinander – es ging relativ leicht, trotz der einsetzenden Leichenstarre – und nahm ihr das Röhrchen ab. Er las die Aufschrift.


    Lexapro.


    »Grundgütiger«, stöhnte er.


    Er blickte zu Felicia, die eben ein Sunlite aufstellte, eins dieser tragbaren Beleuchtungssysteme, wie ihre Abteilung sie häufiger einsetzte. Eigentlich war es für Filmaufnahmen gedacht, aber es war genauso ideal, um einen Tatort auszuleuchten. Seine Kollegin schaltete den Scheinwerfer ein, grelles Licht flutete das Zimmer.


    Striker bot sich ein deprimierender Anblick. Vorhin, mit der Taschenlampe, war es halb so wild gewesen. Das grelle Sunlite dagegen beschönigte nichts. Der Boden starrte vor Schmutz, genau wie die Kochnische. Das ganze Elend, in dem Mandy Gill gehaust hatte, kam buchstäblich ans Licht – Müll auf dem Boden, Schwamm und Pilz in den Wänden, eine tote Ratte lag auf der Küchentheke.


    Wie um das Gesehene zu verdrängen, schüttelte er den Kopf. Hielt Felicia die Pillenröhrchen hin: »Sie ist auf Antidepressiva«, erklärte er. Beide beugten sich über das Etikett:


    Pharmasave.


    Verschreibungsnummer: 1079880 – MVC.


    Inhalt: 50 Tabletten.


    Abfülldatum: 28. Januar.


    Striker tippte mit dem Zeigefinger auf das Datum.


    »Der Achtundzwanzigste«, sagte er.


    »Der war gestern«, bemerkte Felicia. »Dienstag.«


    Fünfzig Tabletten, die erst gestern abgefüllt worden waren, überlegte Striker, und heute war der Behälter leer. Das reichte für mehr als eine Überdosis. Er schrieb die Informationen in sein Notizbuch und legte die Pillenröhrchen direkt neben das Stuhlbein, für Noodles, seinen Kollegen von der Spurensicherung, der bereits auf dem Weg hierher war. Dann stand er auf und schaute sich weiter im Zimmer um.


    Er fühlte sich hundeelend. War es möglich, dass sein schlechtes Gewissen seine Urteilskraft aushebelte?, grübelte er betroffen. Abgesehen von der Kamera, die draußen installiert worden war, und seinem Zusammentreffen mit dem Verdächtigen – vor Gericht waren das lediglich Indizien – gab es keine physischen Hinweise, dass da irgendwas faul war. Zumindest keine, die sich an der Leiche oder in deren Umgebung feststellen ließen.


    Folglich war ein Suizid nicht auszuschließen.


    Striker wusste, dass Mandy Gill labil war, denn er kannte das Mädchen seit einigen Jahren. Er hatte sie auf einem Sportwettkampf kennen gelernt, an dem auch seine Tochter teilgenommen hatte. Mandy war zu dem Zeitpunkt sechzehn gewesen, nur ein paar Jahre älter als seine Tochter Courtney. Sie hatte in der Gegend von Dunbar gewohnt, ganz in der Nähe von ihnen. Sie war ein hübsches, freundliches junges Mädchen gewesen, hatte aber schon länger mit Depressionen zu kämpfen gehabt.


    Wen wunderte das? Mandys Mutter war vor ein paar Jahren an Krebs gestorben, ihr Vater, ein unsympathischer, unnahbarer Typ, saß unter anderem wegen wiederholter Betrugsdelikte im Gefängnis. Mandy hatte keine Geschwister und war völlig allein in dieser Welt.


    So, wie sie heute Abend gefunden worden war.


    Die Vorstellung war quälend. »Ich hätte mich mal besser mehr um sie gekümmert«, seufzte Striker und ließ die Schultern hängen.


    »Schau dir das mal an«, rief Felicia, die eben die Küchenschränke inspizierte.


    Striker durchquerte den Raum, der Müll auf dem Boden knirschte unter seinen Schuhen. Seine Kollegin hielt ihm ein Tablett hin, auf dem mindestens vierzig Tablettenröhrchen lagen.


    »Großer Gott, hat sie das Zeug gebunkert?«, entfuhr es ihm.


    »Alles Effexor«, erklärte sie.


    »Effexor? Lass mal sehen.« Er nahm eins von den Röhrchen und las die Aufschrift. Es war dieselbe Apotheke und Verschreibungsnummer wie bei dem Lexapro. Angesichts der beiden Medikamente wusste er spontan, was mit Mandy los gewesen war.


    »Sie war manisch-depressiv«, sagte er.


    Felicia hob den Kopf. »Woher willst du das wissen?«


    Er musterte sie hart. »Persönliche Erfahrungen – Amanda bekam das gleiche Zeug nach ihrem ersten Selbstmordversuch.«


    »Oh«, meinte Felicia betroffen. Dann schwieg sie.


    Einen Moment lang war die Stille im Raum unerträglich. Strikers Gedanken kreisten um seine Frau und ihre Depressionen.


    Die Erinnerung würde vermutlich nie verblassen.


    Er hoffte inständig, dass Courtney anders war als ihre Mutter. Leider Gottes war sie genauso eigenwillig und launisch wie Amanda, und er machte sich häufiger Sorgen, dass sie irgendwann Probleme mit Depressionen bekommen könnte. Dass sie sich im letzten Jahr eine schlimme Wirbelsäulenverletzung zugezogen hatte und jetzt eine Therapie machte, kam erschwerend hinzu. Seit einiger Zeit war sie kaum ansprechbar und oft richtig zickig. Typisch für eine Sechzehnjährige, redete er sich zu. Oder, wie Felicia meinte, typisch für einen Skorpion.


    Er rief sie an. Sie nahm beim fünften Klingeln ab.


    »Hey, Mäuschen«, sagte er.


    »Oh, hi, Dad. Lass mich raten – es wird heute Abend mal wieder spät, stimmt’s?«


    »Scherzkeks. Mmh, ich glaub schon.«


    »Du glaubst? Nee, Dad, das war mir gleich klar.«


    Er lachte. Sie kannte ihn verdammt gut. Kannte den Job.


    »Verdammt schlechter Tag heute«, erklärte er. Einen kurzen Moment lang war er versucht, ihr das mit Mandy zu erzählen, aber dann überlegte er es sich anders. Sie waren zwar nie wirklich Freundinnen gewesen, trotzdem war es besser, wenn er es Courtney persönlich sagte.


    »Dad?«, fragte sie.


    »Wie war es heute bei der Therapie?«


    »Ich bin nicht hingegangen.«


    Striker schluckte. »Hör mal, Courtney, ich finde das nicht gut. Du musst zu dieser Therapie gehen. Sonst wirst du nie wieder richtig fit. Annalisa meint auch …«


    »Ich kann Annalisa nicht ausstehen. Sie ist eine blöde Zicke.«


    Striker atmete tief durch. Felicia beobachtete ihn und belauschte wie üblich ihr Gespräch, folglich wandte er sich ab. »Hey, nenn sie nicht so. Das finde ich nicht gut. Es ist respektlos. Schließlich will Annalisa dir bloß helfen.«


    Courtney lachte zynisch auf. »Helfen? Das nennst du helfen? Sie hilft mir kein bisschen. Du hast ja keine Ahnung. Du machst schließlich keine Therapie!«


    »Stimmt, aber das ändert nichts an der Tatsache …«


    »Ich muss Schluss machen, Dad, sonst läuft die Badewanne über.«


    »Courtney …«


    Sie hatte aufgelegt.


    Striker fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Nach einer kurzen Weile steckte er sein iPhone zurück in die innere Sakkotasche. Er brauchte einen kurzen Moment, um sich zu fassen. So war es in letzter Zeit ständig mit Courtney – eine emotionale Achterbahnfahrt mit Höhen und Tiefen.


    Wie früher mit Amanda.


    Er drehte sich um und fing Felicias Blick auf. »Wenn du das nächste Mal mithören willst, tu dir keinen Zwang an, und stell dich einfach neben mich.«


    Felicia ignorierte seine spitze Bemerkung. »Ist sie mal wieder sauer auf dich?«


    »Sie denkt, ich bin der Antichrist.«


    »Tja, das denken bestimmt viele Frauen.«


    Sie lachte leise über ihren eigenen Scherz; Striker blieb ernst. Er inspizierte den Raum und fand nichts Aufschlussreiches, nur die traurigen Hinweise auf eine schwere Persönlichkeitsstörung; schmutzig verkrustetes Geschirr auf der Küchenanrichte, vergammelte Essensreste auf dem Tisch, bergeweise ungewaschene Wäsche, Zeitungen stapelten sich auf dem Boden. Überall lag irgendetwas herum.


    Er beugte sich über die Arbeitsplatte und ging Mandys herumliegende Post durch. Handyrechnungen. Abrechnungen für Kreditkarten. Mahnschreiben. Bewerbungsschreiben und Absagen.


    Alles in dem Zimmer signalisierte die Abwärtsspirale der Depression, die niemand aufgehalten hatte.


    »Hey, Schiffswrack.« Ein massiger kleiner Cop mit buschigen weißen Augenbrauen und einem imposanten Bauch zwängte sich durch die Tür. Er schob sich schwer und leise ächzend in den Raum.


    »Hey, Noodles.« Striker nickte kurz zu seinem Kollegen.


    Noodles. Eigentlich hieß er Jim Banner. Striker hielt große Stücke auf ihn. Noodles war der beste Mann bei der Spurensicherung, ach was, er war die Spurensicherung. Den Spitznamen Noodles hatte Banner bekommen, als er sich im Noodle Shack in Burnaby an einer Gabel Linguine in Sahnesoße verschluckt hatte und fast daran erstickt wäre. Banner hasste den Spitznamen, aber damit musste er jetzt leben.


    So war das halt mit den netten Kollegen.


    »Ihr verfluchten Cops«, knurrte Noodles. »Ihr ruiniert mir komplett mein Sozialleben.«


    Striker feixte. »Du brauchst uns, Mann. Ohne Freunde hast du kein Sozialleben.«


    »Mein bester Freund ist Jack Daniel’s, und außerdem hab ich heute Abend frei.« Banner stellte seinen Instrumentenkoffer hinter der Zimmertür ab. »Konntest du nicht Marty anrufen? Der hat schließlich Dienst.«


    »Das hier ist mir persönlich wichtig, Noodles. Dafür wollte ich den Besten haben.«


    Der Techniker zuckte wegwerfend mit den Schultern, heimlich ging ihm das Kompliment aber runter wie Öl. »Der Beste, scheiß drauf«, brummte er. »Du kannst mir Honig ums Maul schmieren, so viel du willst, Schiffswrack – dafür bist du mir was schuldig.«


    »Such dir was aus.«


    »Eine Flasche Jack Daniel’s. Gentleman’s Blend.«


    »Sollst du haben. Und jetzt mach dich an die Arbeit. Die Zeit läuft.«


    Noodles erwiderte nichts darauf; bevor er seine Kamera hervorholte, verschaffte er sich einen ersten optischen Eindruck. Striker vertraute auf die lange Erfahrung seines Kollegen. Er führte ihn zu der toten Mandy Gill und zeigte ihm die Stelle am Fenster, wo die Videokamera gestanden hatte.


    »Bei mir trug der Typ zwar Handschuhe, aber vielleicht hatte er die nicht die ganze Zeit an. Ich hoffe schwer auf ein paar Fingerabdrücke an der Scheibe«, erklärte er. »Vor allem außen, da, wo die Kamera stand.« Er zeigte auf die Stelle. »Check sämtliche Pillenröhrchen. Eins liegt neben ihrem Stuhl – Felicia hat die auf der Anrichte sichergestellt. Wir hatten beide Handschuhe an. Wenn du fertig bist, muss der Kühlschrank in 305 untersucht werden, von wegen brauchbare Spuren und so. Der Kerl hielt sich darin versteckt.«


    »In dem Apartment?«


    »In dem Kühlschrank.«


    Noodles wackelte verblüfft mit den Brauen. »Wird gemacht. Wenn es nicht anders geht, bleib ich über Nacht hier.« Eine kurze Weile konzentrierte er sich auf die Leiche von Mandy Gill, sein rundes, faltiges Gesicht völlig ausdruckslos.


    »Die Kleine war noch verdammt jung«, meinte er kopfschüttelnd.


    »Sie war ein verdammt nettes Mädchen«, gab Striker zurück. »Es ist nicht fair.«


    Seine Laune sank in den Keller. Er schob Felicia aus dem Zimmer. Sie nickten Noodles zum Abschied zu. Striker wollte nur noch weg. Bloß raus hier, dachte er. Zum einen arbeitete Noodles schneller und effizienter, wenn er allein war; zum anderen musste der Handschuh schleunigst ins Labor geschickt werden. Außerdem konnte Wagen 10, der Wagen vom Boss, jede Minute auf der Bildfläche aufkreuzen. Und das musste er nicht unbedingt haben.


    Er konnte Deputy Chief Laroche nicht ausstehen – eine Tatsache, die auf Gegenseitigkeit beruhte.
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    Striker startete den Jeep mit Felicia auf dem Beifahrersitz. Auf halber Höhe der Union Street ging er hart in die Bremse und starrte aus dem Wagenfenster auf das Gebäude neben dem unbebauten Grundstück.


    Es war ein Altbau, zweistöckig, direkt westlich vom Lucky Lodge. Davor stand ein großes Plakat, mit der Ankündigung des städtischen Bauamtes, dass hier ein Neubau geplant sei. Eigentumswohnungen in verschiedenen Größen.


    Typisch für die Gegend. Auf diese Weise konnte man eine Menge Kohle machen.


    Die meisten Fenster waren mit Brettern zugenagelt, überall auf dem Boden lagen Glasscherben und Müll. Vor dem Grundstück hing der Galgen eines Immobilienmaklers, plakativ rot, mit Anschrift und Handynummer. Striker starrte einen langen Moment dorthin.


    »Was hast du?«, wollte Felicia wissen. »Irgendwas Besonderes entdeckt?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er und stieg aus.


    Sofort riss der eisige Wind an seinen Haaren, und er knöpfte hastig seinen Trenchcoat zu. Er schlug die Fahrertür zu, umrundete den Wagen und stapfte zu der leeren Parzelle zwischen den beiden Häusern.


    Felicia, die ebenfalls ausgestiegen war, folgte ihm.


    Mitten auf dem Grundstück blieb Striker stehen. Er blickte zu Mandy Gills Fenster hoch und von dort zu dem unbewohnten Nachbarhaus. Oben war der Speicher, die Fenster von außen mit dicken Holzbrettern versehen. Drinnen schien alles dunkel und leer.


    Er zeigte darauf.


    »Der Speicher. Er befindet sich direkt gegenüber Mandys Apartment und ist ungefähr auf gleicher Höhe – das ist ideal, wenn man jemanden beobachten will.«


    »Stimmt«, bekräftigte sie. »Wollen wir uns das mal näher ansehen?«


    Striker nickte. Er umrundete Bauschutt und Löcher, um in den nächsten Hof zu gelangen. Er baute sich vor dem Haus auf. Ostseite, Parterre.


    Er ließ den Strahl der Maglite über das Gebäude wandern. Von dem Mauerwerk aus Holzfachwerk bröckelte an etlichen Stellen der Verputz. Striker streifte ein Paar Lederhandschuhe über – sie waren dick genug, um ihn vor Verletzungen mit Glasscherben zu schützen – und riss an einer der Latten vor einem Fenster im Erdgeschoss. Das Holz ächzte und stöhnte, gab aber nicht nach.


    »Das Holz hält verdammt gut«, bemerkte Felicia.


    »Lange Nägel.«


    Striker ließ das Brett los und folgte Felicia ums Haus. Als sie alles gesehen hatten, auch die mit einer schweren Eisenplatte verbarrikadierte Tür, nickte er zufrieden. Das Haus war verdammt gut gesichert. Da kam so leicht keiner rein.


    Felicia bibberte vor Kälte. »Sind wir hier fertig?«


    »Wenn dir kalt ist, kannst du im Wagen warten.«


    »Wow, wie großzügig von dir.« Sie blickte zu den beiden oberen Etagen hoch. »Alle anderen Fenster sind zu hoch. Man bräuchte eine Leiter, um dort einzusteigen.«


    Striker nickte abwesend. Die anderen Fenster standen definitiv nicht zur Debatte. Zudem stand das Haus erhöht, was die Sache zusätzlich erschwerte. Der nächste Stock war fast vier Meter über dem Bodenlevel, der Speicher noch zwei Etagen höher und damit entschieden zu hoch für einen Eindringling. Trotzdem machte ihn irgendwas an dem Speicher stutzig. Plötzlich dämmerte es ihm.


    »Die Latten vor einem der Speicherfenster wurden entfernt, und das macht keinen Sinn. Kein Einbrecher macht sich die Mühe, zwei Stockwerke hoch zu klettern, wenn er eins von den Parterrefenstern aufhebeln kann. Dafür hab ich nur eine plausible Erklärung: Die Bretter wurden von innen entfernt, um einen besseren Ausblick zu haben.«


    »Auf das Lucky Lodge«, folgerte Felicia.


    Striker konzentrierte seine Aufmerksamkeit erneut auf die Fenster im Erdgeschoss. Bei genauerer Betrachtung fiel ihm auf, dass eins davon mit dickeren Brettern versehen war, die neuer und heller waren. Als er mit seiner Taschenlampe das Holz anstrahlte, registrierte er die silbrig schimmernden Nägelköpfe – aha, ebenfalls neu.


    Er zeigte Felicia seine Entdeckung. »Die anderen Bretter sind alt, aber bei dem Fenster hier wurde erst kürzlich mit neuen Holzlatten rumgemacht. Schau dir mal die Nägel an, total stümperhaft eingeschlagen. Sieht aus, als wäre der Typ Linkshänder.«


    Felicia nickte zustimmend. Dann bückte sie sich und leuchtete mit ihrer Taschenlampe ins Gras. »Das ist ja mal interessant. Hier liegen überall winzige Glassplitter. Sieht aus, als hätte er das Fenster eingeschlagen, die Scherben beseitigt und das Loch hinterher wieder zugenagelt.«


    Striker wählte die Zentrale an, nannte der Telefonistin die betreffende Adresse und erkundigte sich, ob dort in letzter Zeit ein Einbruch gemeldet worden sei. »Leider Fehlanzeige«, erklärte er Felicia, nachdem er geendet hatte. »Schon mal gehört, dass ein Einbrecher ein Fenster repariert, bevor er türmt?«


    »Noch nie.«


    »Ich auch nicht.«


    Er packte mit beiden Händen eines der Bretter und riss mit aller Kraft daran. Es brauchte mehrere Versuche, bis die Nägel nachgaben und die Bretter sich lösen ließen. Er warf das Holz zu dem anderen Bauschutt und schaute durch die gähnende Fensteröffnung.


    Hinter ihm seufzte Felicia unbehaglich. »Du weißt, dass das nicht legal ist?«


    Er schnellte zu ihr herum. »Was?«


    »Rein theoretisch betrachtet brechen wir hier ein. Vielleicht sollten wir uns erst mal mit dem Eigentümer in Verbindung setzen.«


    Striker lachte milde abfällig, woraufhin Felicia ihn mit einem mordlustigen Blick traktierte. »Ich warte hier doch nicht drei Stunden, bis sich irgendein Idiot bequemt, uns die Tür aufzuschließen – falls überhaupt jemand herkommt und damit einverstanden ist, dass wir uns mal genauer umsehen. Wir machen das, weil die Situation es erfordert. Punkt.«


    Felicia hob fragend die Brauen. »Weil die Situation es erfordert?«


    »Ich erklär’s dir später.«


    Bevor sie weiter argumentieren konnte, entfernte Striker mit einer Holzlatte die letzten Glassplitter von dem Fensterrahmen. Dann leuchtete er mit der Taschenlampe ins Innere.


    Es war das Wohnzimmer. Schwere Vorhänge vor den Fenstern hüllten den Raum in aschiges Dämmerlicht. Über den beiden Zweisitzern hingen Plastikhüllen, überall standen Umzugskisten.


    »Wahrscheinlich haben sie auch hier den Strom abgestellt«, tippte er.


    Felicia blieb stumm. Sie trat an das Fenster und blinzelte in das dämmrige Zimmer.


    »Was hältst du davon, wenn wir Sable anfordern«, schlug sie vor.


    »Damit uns irgendein blöder Köter sämtliche brauchbaren Hinweise kaputttrampelt? Vergiss es. Das regel ich auf meine Art.«


    »Aber Jacob …«


    »Ich kletter jetzt rein, Feleesh. Du gibst mir Deckung, okay?«


    Striker zog seinen Mantel aus und legte ihn zum Schutz vor möglichen Glassplittern über den Fensterrahmen. Dann zog er seine SIG Sauer und schwang sich in geduckter Haltung über das Fensterbrett.


    Das Erste, was ihm auffiel, war der feuchte Mief in dem Zimmer, den Tapete und Möbel verströmten. Der Geruch erinnerte ihn an die ungelüfteten Wohnungen alter Leute. Er leuchtete mit der Maglite in sämtliche Ecken, und als er sich sicher wähnte, pirschte er sich vorsichtig weiter zur Küche. Nichts.


    Die Wohnung wurde bestimmt nicht mehr bewohnt.


    »Warte«, rief Felicia leise. »Ich komm mit.«


    Er grinste. Weil ihm sonnenklar war, dass sie letztlich mitkommen würde. Sie hatte zwar ihren Dickkopf, aber wenn es drauf ankam, war sie verlässlich wie ein Uhrwerk. Das mochte er besonders an ihr.


    Er bedeutete ihr, auf ihre Deckung zu achten. Sie nickte. Striker ging voraus. Sie schoben sich langsam zur Frontseite, stiegen zwei Treppen hinauf. Auf ihrem Weg nach oben inspizierten sie jeden Raum. Sie passierten zwei Schlafräume, ein Bad, ein Arbeitszimmer, ein weiteres geräumiges Schlafzimmer und erreichten schließlich die zweite Etage.


    Felicia schaute sich suchend um und schüttelte leise fluchend den Kopf. »Seltsam, hier ist keine Treppe, die zum Speicher führt.«


    Striker deutete mit dem Finger nach oben. Von der Decke baumelte eine lange Nylonschnur. Er packte den Griff, dann fixierte er Felicia mit einem harten Blick.


    »Gib mir Deckung«, sagte er leise.


    »Okay«, erwiderte sie.


    Er riss kräftig an der Nylonschnur. Worauf sich die Falltreppe knirschend von der Decke löste und in einer Wolke aus Staub und Sägemehl nach unten schwenkte. Nach einem kurzen Nicken zu Felicia kletterte Striker die Stufen hoch. Die Treppe war steil, das Holz alt und morsch, dennoch ließ er sich nicht abschrecken. Zehn Stufen und er stand halb in der Öffnung zum Speicher.


    Dort oben war es dunkel, staubig und eisig kalt.


    Er leuchtete mit der Maglite in sämtliche Ecken. Nichts Verdächtiges. Auf der Ostseite des Speichers befand sich das Fenster mit den aufgebrochenen Holzläden. Er wollte spontan hinlaufen, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Und pfiff sich mental zurück. Der Strahl seiner Maglite huschte von den verwinkelten Wänden über den Boden. Der Detective stutzte. Auf dem staubigen Boden unter dem Fenster waren Abdrücke erkennbar. Schwach und undeutlich zwar, aber das war immerhin etwas.


    Felicia kletterte zu ihm in die Speicherluke. Sie fixierte ebenfalls die Abdrücke. »Irgendeine Vorstellung, wovon die stammen könnten?«, erkundigte sie sich.


    Striker setzte sich auf die oberste Treppenstufe und inspizierte von dort aus die Spuren. Zwei, drei Zentimeter lange Spuren, absolut parallel.


    »Vielleicht stand da ein Koffer. Oder ein Regal. Oder ein Generator. Keine Ahnung.«


    Der Ermittler stand auf und ging zum Fenster, akribisch darauf bedacht, die Spuren nicht zu zerstören. Er blickte nach unten. Auf das unbebaute Grundstück. Und das Lucky Lodge.


    »Hast du zufällig dein Fernglas mit?«, wollte er wissen.


    Felicia nickte. »Logo.« Sie fischte es aus der Manteltasche, ein Andenken an ihre Zeit bei der Personenüberwachung.


    Striker hatte sich immer eins kaufen wollen. Er sah durch das Fernglas nach draußen. Richtete es auf Mandy Gills Pensionszimmer – und hatte den perfekten Durchblick. Er sah ihre Kochnische, die Tür zum Flur, die Tür zum Bad und Mandy, tot im Sessel.


    Noodles war noch am Tatort und sicherte Beweismaterial.


    Für eine Überwachung von Apartment 303 war der Speicher optimal.


    Striker gab Felicia das Fernglas zurück. Er leuchtete mit der Maglite über den Rahmen, das zerbrochene Glas, den Holzladen auf der Suche nach weiteren möglichen Hinweisen. Dann griff er durch den Fensterrahmen und hob eine Glasscherbe auf. Daran hing ein schmaler schwarzer Streifen Leder.


    »Das ist Leder, nicht?«, japste Felicia aufgeregt.


    Striker nickte. Er steckte Lederfetzen und Glasscherbe in einen Plastikbeutel, den er beschriftete und einsteckte.


    »Soll ich alles mit Absperrband versehen?«, wollte seine Kollegin wissen.


    »Ja. Er war hier. Daran besteht überhaupt kein Zweifel.«
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    Keine zehn Minuten später war Noodles bei ihnen, machte Fotos und nahm Proben. Er stand in gebückter Haltung auf dem niedrigen Speicher und stemmte sich stöhnend die Hände ins Kreuz.


    »Wenn das so weitergeht, bin ich morgen früh noch hier«, lamentierte er.


    »Mann, es bricht mir das Herz«, entgegnete Striker.


    »Du hast gar keins.«


    Der Mordermittler resümierte mental, was sie bislang hatten. Das gesamte Gebäude war inzwischen mit gelbem Flatterband abgesperrt, Cops bewachten die Eingänge.


    Striker überließ alle weiteren Entscheidungen Mike Rothschild – einem erfahrenen Sergeant und vor vielen Jahren sein erster Chief.


    Er kehrte mit Felicia zum Wagen zurück. Sie knallte die Beifahrertür zu und nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Sieht mehr und mehr danach aus, dass an der Sache was faul ist«, gab sie zu bedenken.


    Striker sank auf den Fahrersitz. Das Leder war kalt und steif in seinem Rücken. Er startete den Motor. Stellte Heizung und Gebläse an.


    »Da könntest du verdammt Recht haben«, seufzte er schließlich. »Trotzdem deutet alles auf einen Selbstmord hin. Wir haben bislang nichts, was dagegen sprechen würde.«


    »Auch keine Indizien?«


    »Nein, es spricht alles für einen Suizid.«


    »Den jemand gefilmt hat.«


    Striker nickte. »Das bestreite ich gar nicht. Verdammt, ich hab schließlich gesehen, wie der Typ sich vom Acker machte. Es ist grausig, ganz ohne Zweifel. Aber was sagt das letztlich aus? Wir haben einen Typen im Nachbarapartment, der Mandy mit einer Videokamera filmt. Warum? Wir wissen bloß, dass er das Ding vor ihrem Fenster installiert und vor ihrem Tod ein Video gemacht hat. Und wir wissen, dass er versucht hat, die Videokamera verschwinden zu lassen, bevor wir das Ding zu fassen bekamen.«


    »Vielleicht hat er uns gefilmt«, gab Felicia zu bedenken.


    Bei ihrer Bemerkung schrillten bei Striker sämtliche Alarmglocken. An diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht. Aber es war eine reale Möglichkeit. »Da könntest du Recht haben«, räumte er ein. »Einer von diesen YouTube-Idioten. Oder irgendein Typ, der das Video an die Medien verhökern will.«


    »Alles sehr vage.«


    »Stimmt«, sagte er. »Fakt ist, dass wir seine Motive nicht kennen. Verdammt, hätten wir doch wenigstens die Kamera!«


    »Was ist mit dem Lederstreifen, der an der Glasscherbe hing?«


    Striker wiegte den Kopf. »Den wird die Spurensicherung auswerten, genau wie den Handschuh – ich tippe mal, das Material ist identisch. Aber was beweist das letztlich?«


    »Es beweist, dass wir es mit irgendeinem Irren zu tun haben.«


    Striker lachte dumpf. »Die Welt ist voll von Irren, Feleesh. Bringt uns das irgendwie weiter? Dass jemand, der Mandy filmte, im Nebenapartment war? Er war auch in dem Nachbarhaus. Könnte sich genauso gut um einen durchgeknallten Hausbesetzer handeln.«


    »Das glaub ich weniger.«


    »Glaub ich auch nicht. Momentan tappen wir noch völlig im Dunkeln. Wir brauchen weitere Anhaltspunkte.« Er verstummte gedankenversunken und drückte ein paarmal aufs Gas, damit es im Wagen schneller warm wurde. Nach einer langen Weile drehte er sich abermals zu Felicia. »Falls Mandy dazu gezwungen wurde, eine Überdosis zu schlucken, dann waren die Pillen schon zu Pulver zerkleinert, als sie sie nahm – an ihren Mundwinkeln klebte eine weißliche Kruste.«


    »Das kann auch angetrockneter Speichel gewesen sein«, gab Felicia zurück.


    Striker bedachte sie mit einem Ich-bin-doch-nicht-blöd-Blick. »Sie hatte pudrig weißen Staub an den Lippen und winzige Krümel in den Mundwinkeln. Die Pillen waren zerstoßen, Feleesh; sie hat sie bestimmt nicht zerkaut. Entweder hasste sie es, Tabletten zu schlucken, und hat sie deshalb vorher immer zerkleinert, oder jemand hat sie gezwungen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«


    Felicia schlang fröstelnd die Arme um ihren Körper. »Glaubst du, sie hat sich gesträubt und es kam zum Kampf?«


    »Jedenfalls hatte sie keine äußeren Verletzungen.«


    »Könnte sie gefesselt gewesen sein?«


    Striker zog gedankenvoll die Unterlippe zwischen die Zähne. »Ich hab keine erkennbaren Fesselspuren gefunden. Allerdings wäre das eine Erklärung – wenn sie vorher geschlagen, gefesselt oder mit Drogen vollgepumpt worden wäre. Ich tippe auf Drogen.« Er blätterte durch sein Notizbuch und notierte seine Theorien. »Außerdem gibt es haufenweise Beruhigungsmittel rezeptfrei in der Apotheke. Solche Pillen kann man, fein zerkleinert, heimlich in einen Drink geben.«


    »GHB«, bemerkte Felicia.


    Gamma-Hydroxy-Buttersäure war die angesagte Vergewaltigungsdroge auf dem Markt.


    »Danach sind die Opfer völlig willenlos«, setzte sie hinzu.


    »In höheren Dosen kann das Zeug einen umbringen«, sann Striker laut. »Das wäre natürlich eine Überlegung, die wir weiterverfolgen müssen. Ein Fall von Vergewaltigung, der schiefgelaufen ist.« Er notierte sich das in seinem schlauen Buch. »Die toxikologischen Tests werden uns darüber Aufschluss geben.«


    Sein Handy vibrierte in der Jackentasche. Er zog es heraus und las das Display: Larisa Logan. Er schüttelte den Kopf, drückte leise fluchend auf den »Ignorieren«-Button und steckte das Handy wieder weg.


    »Wer war das?«, wollte Felicia wissen.


    Striker warf ihr einen düsteren Blick zu, aber Felicia ließ nicht locker.


    »Larisa Logan«, räumte er mürrisch ein, »arbeitet in der Abteilung Opferhilfe. War das dritte Mal, dass sie mich innerhalb von zwei Tagen angerufen hat.«


    Felicia schüttelte den Kopf. »Und wieso nimmst du das Gespräch nicht an? Ruf die Frau doch wenigstens mal zurück.«


    Statt einer Antwort nestelte Striker an der Klimaanlage herum.


    »Jacob?«, bohrte Felicia.


    Er seufzte resigniert. »Larisa ist die Therapeutin, die nach Amandas Tod die Sitzungen durchführte, zu denen unsere Abteilung mich verdonnerte, okay? Das war diese Woche ihr fünfter Anruf.«


    »Und wieso rufst du nicht mal zurück?«


    »Weil ich mir schon denken kann, was sie will.«


    »Und, was will sie?«


    »Ihren jährlichen Psycho-Check mit mir machen, hundertpro – die Frau ist hartnäckig.«


    »Dann mach ihn doch einfach.«


    Striker schwieg und atmete tief durch. Die Sitzungen mit Larisa Logan gingen ihm mächtig an die Nieren, weil sie unendlich viele schmerzvolle Erinnerungen weckten. Und er hatte schon genug mit seiner Arbeit und seinem Privatleben zu tun. Er konnte nachts nicht mehr richtig schlafen. Hinzu kam seine Beziehung mit Felicia: Mal lief was zwischen ihnen, dann wieder nicht – er wusste nicht wirklich, woran er bei ihr war. Im Moment war es wieder mal aus zwischen ihnen, und das machte ihn fertig. Jedes Mal, wenn er sie fragte, wo das Problem sei, antwortete Felicia ausweichend: »Wir haben einfach zu viele Probleme miteinander.«


    Das war ihre Standardantwort.


    Seit einiger Zeit wurde anscheinend alles zum Problem. Es gab nichts Positives in seinem Leben. Der Dauerstress im Job und zu Hause stand ihm bis Oberkante Unterlippe. Eine Nervensäge wie Larisa Logan fehlte ihm da gerade noch.


    Er sträubte sich dagegen, sich erneut mit Amandas Depressionen und ihrem Suizid auseinanderzusetzen. Ganz entschieden.


    »Oooh«, entfuhr es Felicia bestürzt. »Grundgütiger, Jacob, es tut mir leid. Das war echt bescheuert von mir.«


    »Was?«, hakte er irritiert nach.


    »Mein Verhalten. Ich meine, wir ermitteln hier bei einem Selbstmord, und die Tote hieß so ähnlich wie deine Frau. Mandy. Die Kurzform von Amanda. Entschuldige, ich hab nicht darüber nachgedacht …«


    »Komm wieder auf den Teppich, Feleesh. Außerdem ist Amanda schon eine ganze Weile tot.«


    »Na und? Mein Gott, ich blöde Kuh …«


    »Vergiss es.«


    Sie musterte ihn, unschlüssig, wie sie reagieren sollte. Schließlich blieb sie stumm. Sie kurbelte das beschlagene Seitenfenster runter und wieder hoch. Wischte mit dem Mantelärmel hektisch über die weiß bedampfte Scheibe.


    »Vielleicht solltest du dich doch noch mal mit Larisa treffen.«


    Striker stöhnte inbrünstig. »Oh Gott, nicht du auch noch. Tu mir den einen Gefallen und behalt’s für dich, Feleesh.«


    »Ich mein doch bloß …«


    »Vergiss es, und kümmer dich um deine Angelegenheiten, okay?«


    Felicias Augen wurden schmal. Sie schüttelte wütend ihre lange, dunkle Mähne zurück. Öffnete die Lippen und schloss sie unverrichteter Dinge wieder.


    Striker kümmerte es nicht weiter. Er hatte keine Lust auf Smalltalk oder irgendwelchen anderen Scheiß. Und noch weniger Bock auf einen Streit.


    Die DNA-Tests hatten absolute Priorität.
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    Bevor er losfahren konnte, wurde Striker von hellem Scheinwerferlicht geblendet. Auf der anderen Straßenseite standen zwei Männer mit Videokameras und eine Frau mit langen, blonden Haaren, die vor einem weißen Übertragungswagen stand und geschäftig mit einen Mikrofon herumfuchtelte.


    Die Abendnachrichten.


    »Himmel, sind die schon hier?«, stöhnte er.


    Felicia seufzte. »Sie haben vorhin bestimmt das Blaulicht und den Polizeihund gesehen.«


    »Halt dich einfach geschlossen, und duck dich.«


    Er kurbelte sein Fenster runter. Prompt kam die Blondine zu ihnen gelaufen und wäre um ein Haar auf ihren hohen Hacken gestürzt.


    »Detective Striker. Detective Striker!«, rief sie.


    »Kein Kommentar«, sagte er höflich.


    Er bemühte sich, gelassen zu bleiben, obwohl er innerlich kochte. Weil er und Felicia zweifellos in den lokalen Abendnachrichten auftauchen würden.


    Felicia blickte kopfschüttelnd zu der TV-Crew. »Die haben anscheinend alle Zeit der Welt.«


    »Die schon«, gab Striker zurück. »Aber wir nicht.«


    Er stellte die Automatik auf Drive und steuerte mit einem Affenzahn auf die Straße. Das Labor wartete.


    Auf der Fahrt zum Labor überflog Felicia Mandy Gills traurige Geschichte. Striker hatte ein Aspirin eingeworfen, weil er die bohrenden Kopfschmerzen in seinen Schläfen nicht mehr aushielt. An der Kreuzung Clark und Broadway reckte Felicia verdutzt den Kopf.


    »Wieso fährst du hier lang?«, wollte sie wissen. »Zum Labor geht’s doch nach Süden.«


    Striker umrundete schweigend einen geparkten Bus und fuhr weiter in westliche Richtung.


    »Jacob, ich hab dich was gefragt.« Sie blieb hartnäckig.


    Er fixierte sie mit einem langen Blick. »Unser Labor braucht mit Sicherheit wieder ewig, selbst wenn wir die Sache dringlich machen. Nöö, wir regeln das diesmal privat.«


    »Privat? Weißt du, wie viel das kostet?«


    »Keine Sorge, das krieg ich schon hin.«


    »Du kriegst das hin? Willst du das etwa aus deiner Privatschatulle bezahlen?« Als er nicht sofort antwortete, kniff sie misstrauisch die Augen zusammen. »Was soll das, Jacob? Antworte mir!«


    »Dringlichkeitsfonds.«


    Sie funkelte ihn mit ihren heißen schwarzen Augen an. Striker ignorierte es und tat ganz cool – wie jedes Mal, wenn er einer Diskussion mit Felicia aus dem Weg gehen wollte.


    Es war sieben Uhr abends, und sie quälten sich durch den dichten Feierabendverkehr. Auf halber Höhe der West Broadway Avenue stellte Striker den Wagen im Halteverbot ab und legte einen Parkausweis der Vancouver Police aufs Armaturenbrett.


    Die GeneTrace Laboratories lagen über dem Chapters Bookstore. Das große Labor erstreckte sich über die beiden oberen Etagen des Bosner Tower, eines zehnstöckigen Kolosses aus Glas und Stahl, der die gesamte südwestliche Ecke Granville und Broadway einnahm. Sämtliche Fenster waren schwarz verspiegelt, Mondlicht und Autoscheinwerfer spiegelten sich gespenstisch verzerrt in den dunklen Scheiben.


    Striker war schon öfter hier gewesen.


    Die Polizeilabors brauchten eine halbe Ewigkeit, um eine DNA-Analyse zu erstellen. Es war ein Albtraum – gut ausgebildete Techniker, aber die allerletzte Ausstattung. Es gab Wartezeiten von bis zu zwei Jahren, manchmal sogar drei.


    In den privaten Labors dauerte ein kompletter Test in 16-Loci-Qualität maximal sieben Tage. Es ging auch schneller, aber das kostete extra. Was soll der Geiz, dachte Striker bei sich, GeneTrace waren immerhin die Besten, sie verfügten über Hightech-Equipment und modernste Technologien. Dafür zahlte der Kunde – und er zahlte gern.


    »Dringlichkeitsfonds? Was ist denn das?«, hakte Felicia nach.


    Striker grinste geheimnisvoll und öffnete ihr die Tür.


    »Frag nicht, die Antwort willst du sowieso nicht hören.«


    Er nahm den Packpapierbeutel aus dem Handschuhfach und lief über die Straße zum Bosner Tower.


    Es war kurz nach sieben, folglich waren sie noch gut in der Zeit. GeneTrace hatte bis abends um zehn geöffnet, außerdem bekam Striker häufiger einen Termin nach Dienstschluss. Die Betreiber von GeneTrace waren clevere Geschäftsleute.


    Und Cops wurden bevorzugt behandelt.


    Der Wartebereich hatte was von einer trendigen Cappuccino-Bar: Designersofas mit schwarzem Lederbezug, weiße Marmorböden und kleine stylische Glastische. Mitten im Foyer stand eine transparente Glasskulptur in Form eines Chromosomenpaars. Dahinter, auf einer Art Bartresen mit einer dicken Granitplatte, lagen mehrere schwarze Lederordner, die eher wie die Speisekarten eines Fünfsternerestaurants anmuteten als wie Broschüren für DNA-Tests.


    Felicia schnappte sich einen und blätterte darin.


    »Wow«, sagte sie. »Du, die machen hier alles, auch Vaterschaftstests.« Ihre Augen weiteten sich, als sie die Preisliste überflog. »Bei den Preisen könnten die uns wenigstens einen Martini anbieten, bis wir dran sind.«


    Striker grinste. »Martini? Den teuersten Champagner, Feleesh.«


    Ein Angestellter glitt hinter den Tresen. Der Typ bewegte sich, als hätte er einen Stock verschluckt, fand Striker. Sein Gesicht war schmal und entwaffnend jung hinter den leicht getönten Brillengläsern.


    »Guten Abend. Willkommen bei GeneTrace. Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. Seine Stimme überschlug sich fast vor gestellter Höflichkeit.


    Striker zeigte dem jungen Mann seine Dienstmarke, was den Angestellten sichtlich unbeeindruckt ließ, und legte die beiden Beutel mit Handschuh und Glasscherbe auf die Theke. Sein Gegenüber musterte ihn fragend.


    »Vancouver Police«, sagte er. »Wir brauchen die DNA auf diesem Handschuh. Und alles, was Sie auf dem Stück Glas finden. Wir vermuten, dass der Lederfetzen von dem Handschuh stammt. Machen Sie mal einen DNA-Abgleich für uns, ob das zutrifft.«


    »Kein Problem.«


    »Es ist dringend.«


    »Das ist überhaupt kein Problem für uns.« In seiner Stimme schwang eine Spur Arroganz.


    Ohne ein weiteres Wort schob der Angestellte Striker ein Formular und einen Stift hin. Der Detective machte Kreuzchen an den entsprechenden Stellen und trug die erforderlichen Kontaktdaten ein.


    Der Angestellte räusperte sich. »Haben Sie irgendwas von der Zielperson, was wir damit abgleichen können?«


    Striker schüttelte den Kopf. »Lassen Sie die Ergebnisse durch die DNA-Datenbank laufen, um zu sehen, ob der Typ bereits registriert ist.« Er sah den jungen Mann fest an. »Und wir wollen in weniger als achtundvierzig Stunden Ergebnisse sehen, ist das klar?«


    Der Angestellte zog die Brauen hoch. »Wir sind zwar schnell, aber zaubern können wir noch nicht.«


    »Hören Sie, es ist wichtig.«


    »Davon bin ich überzeugt«, gab der Mann in derselben arroganten Stimmlage zurück. »Da wir jedoch mit den Ermittlungen im Pickton-Fall betraut sind, sind derzeit sämtliche Labors voll ausgelastet. Folglich werden Sie sich ein bisschen gedulden müssen.«


    »Hören Sie schlecht? Ich sagte, es ist dringend.«


    Der Labormitarbeiter verzog mitleidig die Mundwinkel. Die Tour kannte er aus dem Effeff. »Wir reden von einer DNA-Analyse, Detectives, und nicht von Fingerabdrücken. Da müssen entsprechende Kulturen angelegt werden«, leierte er seinen Standardspruch herunter.


    Striker grinste breit. »Aha. Läuft also nicht wie bei CSI?«


    Die distanziert-abgehobene Miene seines Gegenübers entspannte sich. Ein amüsiertes Grinsen huschte über seine Lippen.


    »Rechnen Sie mal mit vier Tagen. Minimum drei. Lassen Sie die Proben hier, ich werde alles Erforderliche veranlassen. Zwei Tage sind zwar eher unwahrscheinlich, aber mal schauen, vielleicht klappt es ja doch.«


    Striker drehte sich zu Felicia. Als sie nickte, fixierte er abermals den Angestellten. »Danke für Ihr Entgegenkommen.« Er schüttelte dem jungen Wissenschaftler die Hand und gab ihm seine Karte mit seiner privaten Handynummer. Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas haben. Ganz egal um welche Uhrzeit.«


    »Natürlich.«


    Der Angestellte rieb sich den Nasenflügel, während er überprüfte, ob das Formular komplett ausgefüllt war. Am Ende der Seite angekommen, sah er forschend zu Striker.


    »Unter welcher Autorisierungsnummer soll das Ganze laufen?«, wollte er abschließend wissen.


    »Elf-dreizehn«, antwortete Striker ohne zu zögern.


    Er sah, dass Felicia bei der Nennung dieser Dienstnummer kaum merklich zusammenzuckte, und grinste stumm in sich hinein. Kurz darauf, als der Mitarbeiter sich in Richtung Labor entfernt hatte, packte Felicia Striker am Ellbogen.


    »Verdammt, hast du sie noch alle? Elf-dreizehn ist Laroches Dienstnummer.«


    Striker zuckte wegwerfend mit den Achseln. »Stimmt haargenau. Bei derart hohen Beträgen muss logischerweise jemand wie Chief Laroche die Rechnung abnicken.«


    »Aber er weiß von nichts – wir haben nicht mal mit ihm gesprochen!«


    Striker hob eine Braue. »Echt? Hast du mir nicht gesagt, dass er sein Okay gegeben hat? Also, darauf hätte ich schwören können.«


    »Nein, das hab ich nie gesagt«, versetzte sie eisig.


    »Hmm. Da muss ich mich wohl verhört haben.«


    »Jacob …«


    »Wir beide müssen künftig eben besser kommunizieren.« Als er ihren mordlustigen Blick auffing, meinte er: »Sei froh, dass der Typ das mit der Dienstmarke geschluckt hat. Sonst hätten wir zu Plan B greifen müssen.«


    »Plan B?«


    »Da hättest du ihn nach allen Regeln der Kunst verführen müssen.« Striker hob kapitulierend die Hände. »Sorry, Feleesh. War bloß ein Scherz. Vertrau mir einfach.«


    Sie senkte die Stimme. »Das hab ich doch schon mal irgendwo gehört, Jacob. Mann, Mann, Mann. Nachher wirst du noch vom Dienst suspendiert.«


    »Das passiert schon nicht. Du hast ja gesehen, wie das funktioniert: Eine Hand wäscht die andere. Hoffentlich haben wir Glück, und die finden hier was.«


    »Das hoff ich für dich mit.«


    »Andernfalls nehm ich alles auf meine Kappe. Ich dachte echt, er hätte das genehmigt. Uff, mein Fehler.«


    »Komm, lass uns von hier verschwinden«, schlug sie vor.


    »Wieso? Gefällt es dir hier etwa nicht?«


    Felicia schüttelte ungehalten ihre dunklen Locken über die Schultern und drehte sich zu einem großflächigen Gemälde an der hinteren Wand – eine Reproduktion von Michelangelos Die Geburt Adams. Bloß dass Adam auf dieser Darstellung nicht nach Gott tastete, sondern nach einer spiralförmig verlaufenden DNA-Kette.


    Striker taxierte Felicia heimlich mit Blicken. Sie war sauer auf ihn, und sie hatte allen Grund dazu. Verständlich, denn er hatte sie beide unter Umständen tüchtig in die Scheiße geritten. Mal wieder. Früher oder später wäre mal wieder eine Suspendierung fällig. Weil er sich zu viele Freiheiten herausnahm und über Laroches Kopf hinweg handelte. Es ging aber nicht anders.


    Anders kam man in dem Job auf keinen grünen Zweig.


    Er überlegte, wie er seine Kollegin ein bisschen besänftigen könnte, als sein Handy klingelte. Mike Rothschild, blendete das Display ein. Er nahm das Gespräch an.


    »Sergeant«, sagte Striker.


    »Hey, Sportsfreund, was geht ab?«


    »Mann, Mike, wir sind echt im Stress.«


    Rothschild lachte über Strikers ärgerlichen Ton. »Ich hab Neuigkeiten für dich.«


    »Wenigstens was Positives?«


    »Schön wär’s. Die Kameraärsche sind wieder da.«


    Striker biss die Kiefer aufeinander. »Die Medien? Schon wieder?«


    »Du sagst es. Was soll ich denen erzählen?«


    »Zum Teufel, wer hat denen den Tipp gegeben?«


    »Gib mir einen Zauberspiegel, und ich find’s raus.«


    Striker dachte über ihre Optionen nach. Die Interviews mit den Medienfuzzis waren jedes Mal nervig. Die Typen verdrehten schamlos die Fakten, damit die Artikel reißerischer wurden, und sie hatten null Respekt vor der Privatsphäre einer Person. Ob das Opfer jung oder alt war, eines natürlichen Todes gestorben oder entsetzlich verstümmelt und dann ermordet worden war: völlig egal für die Medien. Die brauchten Auflage oder Quote. Denen ging es bloß um Zahlen, Quoten und Schlagzeilen.


    »Erzähl ihnen, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt von einem Suizid ausgehen, dass die Ermittlungen aber noch laufen.«


    »Wird gemacht.«


    »Halt dich bedeckt, Mike – ich bin der Ansicht, wir sollten in diesem Fall so wenig Infos wie möglich rausrücken.«


    »Dann sag ich besser nicht, dass wir davon ausgehen, dass die Taliban ihre Finger im Spiel haben?«


    Striker grinste grimmig. »Dann hätte ich wenigstens einen Verdächtigen.«


    Er schaltete sein Handy aus und strich sich leise stöhnend über die Stirn. Der Druck hinter seinen Augäpfeln wurde wieder stärker. Verdammt, das Aspirin wirkte nicht; die Kopfschmerzen waren wieder da.


    Typisch. Es ging mal wieder alles schief, was schiefgehen konnte. Mandy war tot. Ein Verdächtiger war entkommen. Felicia war mal wieder sauer auf ihn. Und die Medien waren aufgekreuzt und stellten Fragen, die er zum jetzigen Zeitpunkt beim besten Willen nicht beantworten konnte. Worauf waren sie da gestoßen – auf einen mysteriösen Fall von Suizid? Eine versuchte Vergewaltigung mit Todesfolge nach einer Überdosis von irgendwas? Ein Snuff-Movie, das einen echten Mord zeigte?


    Oder war es noch makaberer?


    Die Vorstellung bereitete ihm Übelkeit, sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Diese Geschichte ist hochexplosiver Sprengstoff, dachte er, und der Zünder brennt bereits.


    Früher oder später geht das Ding mit uns hoch.

  


  
    


    12


    Die Natter hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Jedes Mal, wenn die Geräusche zurückkehrten – das Lachen, das donnernde Krachen, die Schreie und dann die Stille –, erlöste ihn das weiße Rauschen. Erst wenn die Stereoanlage voll aufgedreht war und die Kopfhörer auf seinen Ohren dröhnten, fand er Frieden. Und die Zeit verlor an Bedeutung.


    Es war Zeit vergangen. Und er beruhigte sich schließlich so weit, dass er wieder einigermaßen logisch denken konnte. Beurteilen. Einschätzen.


    Er dachte an den Handschuh.


    Das mit dem Handschuh beunruhigte ihn. Nicht weil die Polizei ihn deswegen leichter identifizieren oder schnappen könnte, sondern weil ihm so was noch nie passiert war. Es war ein unverzeihlicher Fehler.


    Es war das erste Mal, dass er Snake Eyes gewürfelt hatte.


    Er nahm sich fest vor, zukünftig cleverer zu sein. Er wollte vorsichtshalber dünne Latexhandschuhe unter den Lederhandschuhen tragen. Zu blöd, dass ihm das passieren musste.


    Jetzt hatten sie eine Spur.


    Seine Gedanken liefen spontan Amok, eine eisige Gänsehaut lief über seinen Rücken. Hatte er hinterher noch irgendwas angefasst – ohne Handschuh? Und wenn ja, was? Hatte er Fingerabdrücke am Tatort hinterlassen?


    Seine Miene verhärtete sich, unmöglich, die Gesichtsmuskulatur zu entspannen. Dieser Cop war ein ausgebuffter Hund. Er hatte von den Kühlschrankrosten spontan auf sein Versteck geschlossen. Und er war ruhig, logisch und taktisch vorgegangen. Hatte die Eisschranktür geöffnet und ihm null Option gelassen.


    Null Option.


    Die Angst wallte erneut auf, fast unerträglich. Die Natter lehnte sich zurück und stöhnte gequält auf. Er kroch über den kalten Betonboden zu der rückwärtigen Wand mit dem Highboard. Zog sich an den Rändern des Möbels hoch und spähte zu der Luke in der Decke.


    Sie war verschlossen.


    Er war in Sicherheit.


    Er rückte die Anrichte beiseite. Sie war schwer und sperrig, aber er schaffte es. Wie jedes Mal.


    In der Wand dahinter klaffte eine kleine Öffnung. Dort stand eine alufarbene Aufbewahrungsbox – sein persönlicher heiliger Gral. Dieses Ding wischte und polierte er mehrmals täglich auf Hochglanz. Darin bewahrte er seine DVDs und Blue-Ray-Disks auf.


    Sie waren seine Erlösung.


    Er nahm die Box vorsichtig aus der Nische. Stellte sie auf das weiche burgunderrote Tuch, das auf dem Boden ausgebreitet lag, und öffnete den Deckel. Betrachtete fasziniert den Inhalt. Zwei Reihen DVDs und Blue-Ray-Disks. Seine Aufnahmen. Seine wunderschönen, bezaubernden Filme. Sechsunddreißig, um exakt zu sein.


    Eigentlich waren es siebenunddreißig.


    Das Video von Mandy Gill fehlte noch. Und das könnte zu einem echten Problem werden, seufzte er.


    Der Anblick der leeren DVD-Hülle brachte die Dunkelheit zurück, doch bevor sich der Gedanke in seinem Kopf festsetzen konnte, hörte er das Klingeln. Laut und schneidend, dass er sich versteifte, als hätte man ihm einen Gürtel über den Rücken gezogen.


    Der Doktor.


    Und das war kein gutes Zeichen.


    Die Natter fuhr zischend zusammen und fasste sich hastig. Er schloss die silbrig glänzende Box und stellte sie behutsam an ihren angestammten Platz. Dann schob er die Anrichte wieder vor das Loch in der Wand.


    Er kletterte die Leiter hoch und öffnete die Falltür.


    Als er das Besprechungszimmer betrat, hatte er mit einem Mal Beklemmungen. Die Gegensätze waren alarmierend. Bei ihm unten war es kalt und dunkel, im Zimmer vom Doktor jedoch sehr heiß und hell. In seinem Unterschlupf fühlte er sich sicher und geborgen, auch wenn er sich das einbildete, es war so. Hier im Büro vom Doktor spürte er immer den Hauch der Gefahr. Von Bedrohung. Verzweiflung.


    Und zwar sehr, sehr real.


    Der Doktor saß in einem Ledersessel. Die Dunkelheit vor dem Fenster sperrte die Außenwelt aus, machte sie diffus.


    Wie seine Stimmung.


    »Ich bin unzufrieden mit dir«, sagte der Doktor.


    Die Natter senkte den Blick zu Boden. »Ich weiß.«


    »Du hast dich sehr dumm verhalten.«


    »Ich kann nichts dafür. Die Cops … Sie waren auf einmal da.«


    »Haben sie dein Gesicht gesehen?«


    »Sie wissen nichts.«


    »Haben Sie dein Gesicht gesehen?«


    »Nein.«


    »Umso besser für dich. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns, du und ich, und ich kann es mir nicht leisten, dass du mir in irgendeiner Weise Schwierigkeiten machst.«


    Eine Pause schloss sich an – für die Natter hätten es Minuten oder Sekunden sein können, denn die Zeit floss selten normal. Dann sprach der Doktor erneut. Kurz, direkt und präzise.


    »Du kennst die Regeln.«


    Die Natter hob den Kopf. »Aber es war nicht meine Schuld!«


    »Schuld?« Der Doktor lachte hohl. »Was heißt denn hier Schuld? War es etwa Williams Schuld?«


    Die Natter blieb stumm und begann zu zittern.


    »Nein«, sagte er leise. »Nein.«


    Er gehorchte. Er befolgte die Regeln. Und kapitulierte.


    Er ging zum Brunnen.
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    »Wir müssen mehr über Mandy in Erfahrung bringen«, sinnierte Striker laut.


    Das Opfer kennen lernen. Das war wichtig und stand ganz oben auf seiner Prioritätenliste. Okay, Mandy war keine Unbekannte für ihn, seitdem sie und Courtney vor Jahren dieselbe Schule besucht hatten. Und er hatte letztes Jahr ein paarmal mit ihr zu tun gehabt, als er Bernard Hamilton vertreten hatte.


    Hamilton arbeitete mit einem Sozialarbeiter zusammen, in einer mobilen Einheit des VPD Mental Health Teams, die sich um die Durchgeknallten der Downtown East Side kümmerte.


    Was war in der Zwischenzeit mit dem Mädchen passiert?, grübelte Striker finster.


    Felicia schloss ihren Sicherheitsgurt, und Striker fuhr in Richtung Innenstadt. »Ich überprüf inzwischen die CAD-Aufzeichnungen«, sagte sie. »Mal sehen, was in der Gegend los war, als Mandys Anruf einging.«


    Striker nickte zustimmend.


    CAD, das war das »Computer Assisted Dispatch«-System, das Notrufe und allgemeine Anfragen aus der Bevölkerung protokollierte. Es dokumentierte jeden Anruf, den ein Kollege entgegennahm. Vielleicht fand sich da ja eine brauchbare Spur.


    Himmel, es war völlig egal, womit sie anfingen.


    Sie fuhren zum Präsidium. Auf der Fahrt muffelte Felicia irgendwas von »Scheißlanger Arbeitstag, der wohl nie aufhört«. Striker warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie hatte die Lider halb gesenkt, dunkle Ränder zeichneten sich unter ihren Augen ab. Sie brauchte dringend eine Koffeindröhnung. Also machte er einen kurzen Abstecher zum nächsten Starbucks Drive-Thru. Er bestellte sich einen großen Americano, schwarz, und einen Proteinriegel.


    »Was möchtest du?«, fragte er seine Kollegin.


    »Eggnog latte. Und eine Himbeerschnitte mit Zitronencremesahne obendrauf.«


    »Was Dekadenteres fällt dir zur Abwechslung mal nicht ein?«


    »Jacob, ich sterbe vor Hunger und brauch dringend einen Kaffee. Im Übrigen geht das auf dich. Du hast immerhin noch was gutzumachen, nach dem Scheiß im Labor.«


    Er grinste. »Okidoki.«


    Striker reichte Felicia das Tablett und bezahlte. Dann brauste er zur Main Street 312. Präsidium.


    Abteilung: Morddezernat.


    Eine halbe Stunde später lehnte Striker sich auf seinem Bürostuhl zurück und rieb sich die trockenen Augen. Weil sein Computermonitor Müll war – das Bild unscharf, nichts ließ sich mehr vernünftig einstellen.


    Er blinzelte zu Felicia hinüber. Sie hatte den besseren Bürostuhl, Leder mit ergonomisch geformter Rückenlehne, und einen von den hochmodernen Flachbildschirmen mit sämtlichem Schnickschnack.


    »Wie bist du eigentlich an die neuen Sachen gekommen?«, wollte er wissen. »Mein Antrag läuft schon seit über einem halben Jahr, und ich krieg nichts bewilligt.«


    »Beziehungen«, sagte sie lapidar und las weiter.


    Striker schwieg. Er streckte die Arme nach oben und fühlte, wie es in seinem Rücken knackte. Er starrte aus dem Fenster. Draußen war es stockdunkel und bestimmt schweinekalt.


    Er war froh, dass er in seinem warmen Büro saß.


    Plötzlich fiel ihm Courtney ein. Er rief zu Hause an und drückte den Knopf der Freisprechanlage, um beim Telefonieren die Hände frei zu haben. Beim sechsten Klingeln sprang der Anrufbeantworter an. Seine Tochter hatte mal wieder den Text geändert. Das machte sie jede Woche:


    »›If you like it then you better put a ring on it‹«, sang sie. »Sie können jedoch auch eine Nachricht hinterlassen.«


    Der Text kam ihm zwar bekannt vor, er konnte ihn jedoch nicht einordnen. Vermutlich wieder irgendein angesagter Hit.


    »Hier ist Dad«, meldete er sich. »Los, geh ran.«


    Als Courtney nicht abnahm, wiederholte er seine Ansage, dann drückte er frustriert aus.


    Felicia drehte sich in ihrem Sessel zu ihm. »›Single Ladies‹«, sagte sie.


    »Hä?«


    »Der Song auf dem Anrufbeantworter. Das war ›The Single Ladies‹ von Beyoncé.«


    Striker nickte kurz. »Aha.«


    Sie musterte ihn von oben bis unten. »Du hast keine Ahnung, stimmt’s?«


    »Hab ich wohl. Beyoncé – das ist doch der Leadsänger von Guns ’N’ Roses, oder?«


    Felicia prustete los, woraufhin Striker verständnislos grinste.


    »Meine Augen fühlen sich an wie Sandpapier«, erklärte er.


    Sie brach ein Stückchen von ihrer Himbeerschnitte ab und schob es ihm in den Mund. »Hast du schon irgendwas?«


    »Außer wahnsinnigen Kopfschmerzen? Nein, nicht wirklich.« Er kaute und schaute dabei auf seinen Monitor, auf den er vier Seiten von PRIME geladen hatte.


    Das »Police Records Information Management«-System, kurz PRIME, war eine riesige Datenbank, die alles enthielt von den üblichen Polizeiberichten bis hin zu hochsensiblen Geheimdienstdateien. Es war eine von zwölf unterschiedlichen Datenbanken, auf die die Cops Zugriff nahmen.


    Alle waren essenziell.


    Striker räusperte sich. »Hier steht jede Menge über Mandy. Die meisten Dateien betreffen ihre labile mentale Verfassung. Sie war sehr krank. Wird überall als EDP aufgeführt.«


    EDP – Emotionally Disturbed Person –, das bedeutete emotional gestörte Persönlichkeit.


    »Außerdem wurde sie zigmal auf der Straße aufgegriffen«, fuhr er fort. »Bei routinemäßigen Streifeneinsätzen, weil sie sich auffällig benahm. Randalierte draußen herum und machte Leute an, vermutlich, weil sie dringend Medikamente brauchte. War völlig neben der Spur. Wurde etliche Male in die Psychiatrie vom St. Paul’s eingewiesen. Mit ihrer Einwilligung. Folglich war ihr zumindest bewusst, dass sie psychische Probleme hatte.«


    Felicia warf einen Blick auf seinen Monitor und zog die Stirn hoch. »Hey, einige Berichte sind ja von dir.«


    Striker nickte. »Ich hab Bernard Hamilton mehrfach bei der mobilen Einheit vertreten. Außerdem kenne ich Mandy von früher her. Sie war auf derselben Schule wie Courtney.«


    »Oh, da ist sie aber tief gesunken, die Ärmste«, meinte Felicia. »Was ist mit ihren Eltern?«


    »Ihre Mutter starb vor ein paar Jahren an Krebs. Mandys Vater sitzt im Knast.«


    »Weswegen?«


    Striker druckste eine Weile herum, bevor er damit herausrückte: »Nach dem Tod ihrer Mutter, als Mandy noch in Dunbar wohnte, ging sie, wie gesagt, auf die St. Patrick’s High. Die beiden Mädchen kannten sich.«


    »Woher?«


    »Vom Herumhängen und heimlich Rauchen – ich hab Courtney vor dem Schultor erwischt. Ich war auf hundertachtzig.«


    Felicia musste grinsen.


    »Auch egal«, wiegelte Striker ab. »Um die Zeit verschlimmerte sich Mandys Depression. Ich hab sie mindestens ein halbes Dutzend Mal aufgegriffen, nachdem sie von zu Hause weggelaufen war. Und ihrem Vater jedes Mal eingebläut, dass sie regelmäßig ihre Medikamente nehmen müsse. Es war immer dasselbe.«


    Felicia hörte ihm aufmerksam zu. »Und?«


    »Damals wusste ich noch nicht, dass sie von ihrem Vater sexuell missbraucht wurde. Das war mit ein Grund für ihre Depression und warum sie dauernd von zu Hause ausriss.« Er schüttelte betroffen den Kopf. »Sobald ich sie aufgriff, brachte ich sie immer wieder zu diesem Monster. Das werd ich mir nie verzeihen.«


    »Hat sie dir gegenüber denn nie was rausgelassen?«


    »Nein, aber ich hätte es selbst merken müssen. Irgendwelche Anzeichen, unterschwellige Signale. Aber ich war dermaßen auf Amandas Probleme fixiert, dass ich nichts raffte.«


    »Es war eine schlimme Zeit für dich, Jacob.«


    »Glaub mir, für Mandy auch.« Er schob die Tastatur von sich und rieb sich die Augen. »Als ihr Vater geschnappt wurde, war es schon zu spät. Mandy wurde eine Zeitlang vom Jugendamt betreut, aber du weißt, wie das ist. Sie kam bei diversen Pflegefamilien unter, und ich hab mich, ehrlich gesagt, nicht mehr darum gekümmert. Wären die Probleme mit Amanda nicht gewesen, hätte ich das Mädchen … Ah, fuck, ich hätte sie bei uns aufnehmen sollen!«


    Felicia berührte sanft seinen Arm. »Du kannst die Welt nicht retten, Jacob.«


    »Sie war noch ein halbes Kind.« Er blickte abermals auf den Bildschirm und fühlte sich miserabel. »Und sie hatte keine Geschwister. Bloß einen Cousin, James John Gill. Du kennst ihn vielleicht eher als Jimmy J.«


    »Jimmy J? Du meinst Gonzo?«


    »Genau der.«


    Felicia überlegte. »Ist der nicht vor sechs Monaten gestorben? Bei der Laborexplosion in Blenheim?«


    Striker nickte. »Hat sich mit in die Luft gejagt.« Nach einer kurzen Weile setzte er hinzu: »Die Kohle wurde nie komplett gefunden.«


    »Ist wahrscheinlich mit in die Luft gegangen.«


    »Meinst du?« Das war zwar durchaus möglich, aber ohne Beweise ging gar nichts - definitiv nicht in ihrem Business. Striker schrieb kurz etwas in sein Notizbuch, dann nahm er seinen halbvollen Kaffeebecher und drehte ihn in den Händen. Er wollte sich eben wieder seinem Monitor zuwenden, als Felicia ein leises Mhmhm entfuhr.


    »Was gefunden?«, erkundigte er sich.


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Hör mal kurz. Da ist eine Anzeige reingekommen. Brandneuer SUV, BMW …«


    »Wahrscheinlich ein X5.«


    »Kann sein.« Felicia hatte es nicht so mit Automarken und -modellen. »Ist auch egal. Fünf Minuten nachdem du den Hundeführer angefordert hattest, ging die Anzeige ein. Dieser Typ muss förmlich geflogen sein. Hatte laut Anzeige über hundert Sachen drauf. Und ein Stoppschild überfahren. Fast wäre es zu einem Unfall gekommen. Der Typ ist einfach weitergebrettert.«


    »Wo war das?«


    »An der Kreuzung Vernon Drive und East Hastings Street.«


    »Ein paar Blocks weiter hat Mandy gewohnt«, überlegte Striker laut.


    Felicia nickte. »Ist verflucht nah dran. Der Wagen raste in nördliche Richtung, bog dann scharf nach links auf die Franklin. Danach hat der Typ, der Anzeige erstattete, das Fahrzeug aus den Augen verloren.«


    »Irgendwelche Einzelheiten?«


    Sie las vor. »Das Fahrzeug war dunkel, möglicherweise schwarz, mit viel Chrom.«


    »Das ist die Standardausführung ab Werk. Nummernschild?«


    Felicia schüttelte bedauernd den Kopf. »Da konnte er nichts erkennen.«


    Striker kippte den mittlerweile kalten Kaffee in einem Schluck hinunter und sprang auf.


    »Er nicht, aber wir vielleicht«, grinste er. Er schnappte sich sein Notizbuch.


    »Wohin willst du?«, fragte Felicia.


    »Los, schwing dich in deinen Mantel«, antwortete er. »Wir fahren zur Vernon und Hastings. Die Ecke kenn ich. Ein Stück hinter der Kreuzung ist eine Chevron-Tankstelle.« Sein Grinsen wurde breiter. »Mit Videoüberwachung.«
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    Die Tankstelle an der Ecke East Hastings Street und Vernon Drive war als ganz heißes Pflaster verschrien. Schon damals, als Striker beim VPD angefangen hatte. Folglich war die Eingangstür zum Shop nach zehn Uhr abends immer abgeschlossen, die Frontscheiben bestanden aus Sicherheitsglas, die Toiletten waren nur schwach beleuchtet, damit die Junkies es schwerer hatten, sich dort einen Schuss zu setzen. Striker war bei mindestens hundert Einsätzen dabei gewesen, wo sie Drogenfreaks und Betrunkene rausgeworfen, Ladendiebe oder bewaffnete Räuber gestellt hatten.


    Deshalb kannte er das Personal gut.


    »Hey, Wanda«, sagte er, als er den Shop betrat.


    Die große, dunkelhäutige Frau mit den wilden Afrolocken blickte von der Kasse auf und strahlte. »Detective Striker!«, rief sie erfreut. »Wo waren Sie denn die ganze Zeit, mein starker schöner Mann?«


    »Auf Wolke acht«, konterte er. »Ich arbeite dran, ins Nirwana zu kommen.«


    Wanda brach in schallendes Gelächter aus und umrundete die Theke. Sie war eine große, kräftige Frau. Mit tüchtig Hüftgold, dass sie kaum durch die Thekenöffnung passte. Sie klemmte die Knie zusammen, ihre Brüste so gewaltig, dass sie die Knöpfe ihrer Dienstkleidung zu sprengen drohten. Sie umarmte Striker eine Spur zu lange und ließ ihn fast widerstrebend los.


    Felicia beobachtete die beiden leicht konsterniert. Sie warf Striker einen fragenden Blick zu, aber der schüttelte bloß den Kopf. In den zehn Jahren, die er Wanda Whittington mittlerweile kannte, hatte sie sich kaum verändert. Mit einem Meter fünfundsechzig und doppelt so vielen Kilos war sie bestimmt kein Schönheitsideal. Ihr Aussehen war jedoch nebensächlich, ihre inneren Werte zählten: Wanda war ein herzensguter Mensch.


    Striker machte die beiden Frauen miteinander bekannt, dann kam er direkt auf den Punkt.


    »Wir bräuchten mal Ihre Hilfe«, wandte er sich an Wanda. »Ein großer SUV muss mit Vollgas durch die Tanke gebrettert sein, heute Nachmittag, so zwischen 16 Uhr 20 und 16 Uhr 40.«


    Felicia nickte. »Der Anruf ging exakt um 16 Uhr 28 bei uns ein.«


    »Ist Ihnen da zufällig was aufgefallen?«, hakte Striker nach. »Dieser Typ muss wie ein Berserker gefahren sein.«


    Wanda Whittington dachte nach, die großen, braunen Augen in dem runden, dunklen Gesicht wurden schmal. Sie hob die Schultern und ließ sie mit einem leise frustrierten Seufzen wieder sinken.


    »Heute war hier der Bär los«, antwortete sie. »Tut mir leid, aber da muss ich passen.«


    »Kein Problem«, meinte Striker. »Hätte ja sein können. Wer hatte denn mit Ihnen die Nachmittagsschicht?«


    Sie rieb sich abwesend die Fingerknöchel ihrer linken Hand. »Also … Davie stand heute mit mir auf dem Plan, aber der ist nicht aufgetaucht – vermutlich ist er mal wieder versackt. Sie kennen ihn ja. Rief letzte Woche dreimal hier an, um sich abzumelden. Angeblich war er krank. Hahaha, wahrscheinlich musste er seinen Rausch ausschlafen. Und dann dieser billige Fusel, widerlich! Sangria, Korn und so was.«


    Striker nickte. Er kannte Davie beinahe so lange wie Wanda. Ein netter, gutmütiger Typ. Aber er hatte zweifellos ein Problem. Wie die Hälfte der Leute, die hier lebten.


    Er blickte an Wanda und den dämmrigen Waschräumen vorbei zum Büro des Managers. Die blau gestrichene Tür war mit einem brandneuen Spion versehen – und aller Wahrscheinlichkeit nach abgeschlossen.


    »Sie arbeiten doch mit Videoüberwachung, richtig?«, erkundigte sich Striker.


    Wanda nickte. Sie ging zur Kasse, nahm den Büroschlüssel heraus und schloss die Kasse ab. Dann drängte sie sich an Striker vorbei zu der blauen Tür.


    »Folgen Sie mir, schöner Mann.«


    Sie schloss auf und verschwand im Innern. Striker machte Anstalten, ihr zu folgen. Als Felicia unschlüssig stehen blieb, drehte er sich mit den Worten zu ihr: »Hey, kommst du nicht mit?«


    Statt einer Antwort deutete sie mit einem Kopfnicken zum Fenster. Zu der Kreuzung. »Der Anrufer sagte, der BMW sei auf der Franklin links abgebogen«, rekapitulierte sie. »Vernon und Franklin … Ist das nicht die Ecke, wo wir letztes Jahr diesen Selbstmord hatten – direkt vor dem Kunststofflager?«


    Striker nickte. »Das Gelände wird ebenfalls videoüberwacht.«


    »Ich lauf mal kurz runter und seh mich da mal um. Hol mich dort ab, wenn du hier fertig bist, okay?« Sie neigte sich süffisant lächelnd zu ihm und flüsterte: »Möchtest du dir nicht meine Trillerpfeife ausborgen? Ich meine, kann ja sein, dass Wanda spontan über dich herfällt oder so.«


    Er grinste zurück und schüttelte den Kopf. »Wenn ich mit dir fertigwerde, werde ich bestimmt auch mit Wanda fertig. Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«


    Felicia verdrehte vielsagend die Augen, tätschelte seine Wange und verließ den Shop. Als sie weg war, sperrte Striker die Fronttür ab, um Ladendieben das Leben schwerzumachen, und ging nach hinten.


    Um in das Büro zu gelangen, musste er durch einen kleinen Lagerraum, in dem sich Kanister mit Motorenöl und Kartons mit Süßigkeiten stapelten. Es roch überall nach Zitrone von den Deobäumchen, die man sich ins Auto hängen konnte.


    Eine Ecke des Raums war für das Überwachungssystem abgetrennt. Dort stand Wanda, über den Schreibtisch gelehnt. Neben ihr war kaum Platz für eine zweite Person, schon gar nicht für einen Hünen wie Striker, der zwei Zentner Lebendgewicht auf die Waage brachte. Er reckte den Hals, um ihr über die Schulter zu schauen und die Videoaufzeichnung zu verfolgen.


    Das Videosystem war neu. Striker grinste. Das alte hatte mit dem Softwareprogramm Omni-Eye gearbeitet. Er kannte das Programm. Es war langsam, unkomfortabel und brach häufiger während der Anwendung zusammen – meistens dann, wenn man das Video als Beweisstück dem Staatsanwalt hätte vorlegen wollen. Manchmal war auch gar nichts drauf, dann stand man mit einer leeren DVD da.


    »Ihr habt auf digital umgestellt«, bemerkte er.


    Wanda zuckte mit den Schultern. Sie benutzte die Maus, um durch die Videozeitleiste zu nagivieren.


    Das Video hatte eine Superqualität. Der neue Tankstellenbetreiber war früher beim Militär gewesen und nahm es mit der Sicherheit offenbar sehr genau. Striker kannte den Mann nicht persönlich, fand dessen Einstellung aber sehr vernünftig. Er fixierte die Zeitleiste und sagte: »Sie sind ganz nah dran, Wanda. Gehen Sie noch ein Stückchen runter.«


    Sie tat es.


    Die Maschine las 16 Uhr 25, und das Objektiv der draußen angebrachten Kamera fokussierte die nordwestliche Ecke des Geländes, die Einfahrt Vernon Drive. Die Videokamera war so installiert worden, dass sie die dreisten Benzindiebe erfasste, die zu einer echten Seuche wurden. Mit etwas Glück war der Fahrer des SUV auf dem Video. Wenn nicht – Pech gehabt.


    Striker betrachtete die Aufnahmen im normalen Ablaufmodus.


    »Ich hätte Cop werden sollen«, sagte Wanda. »Oder wenigstens einen heiraten sollen.«


    »Das sagen Sie jedes Mal, wenn wir uns sehen.«


    »Weil Sie den Wink mit dem Zaunpfahl anscheinend nie kapieren, schöner Mann.«


    Striker grinste. Er wollte etwas erwidern, doch dann sah er einen schwarzen SUV auf dem Monitor. Der Anrufer hatte Recht: Der Fahrer raste wie ein Irrer. Das Fahrzeug bretterte den Vernon Drive hinunter, überfuhr eine rote Ampel und schoss über die East Hastings Street. Gegen vier, fünf Uhr nachmittags war in der Gegend viel los, es war ein Wunder, dass es keinen Crash gegeben hatte. Der Wagen fuhr dermaßen schnell, dass Striker die Videosequenz noch zweimal zurücklaufen ließ und die Wiedergabegeschwindigkeit verlangsamte in der Hoffnung, ein paar Details aufzuschnappen. Schließlich erkannte er Marke und Modell des Fahrzeugs.


    Es war zweifellos ein BMW. Und er lag richtig mit dem Modell.


    Ein X5.


    Aufgrund der getönten Scheiben und des schlechten Aufnahmewinkels war der Fahrer nicht zu erkennen. Außerdem fuhr der Kerl so schnell, dass die Aufzeichnung unscharf war.


    Striker bezweifelte, dass die Jungs von der Technik da noch was machen konnten.


    »Es ist nicht besonders gut, was?«, fragte Wanda stirnrunzelnd.


    »Es ist besser als erwartet.«


    Wanda grinste erfreut.


    Vorn ging der Alarm los – Kunden, die in den Shop wollten –, folglich wies Striker Wanda an, die Fronttür aufzuschließen. Er wollte sich in der Zwischenzeit das Video noch einmal ansehen.


    Die nächsten zehn Minuten versuchte er, die Bilder zu vergrößern und schärfer zu stellen. Es war nicht leicht. Doch dann war er sich ziemlich sicher, dass der erste Buchstabe auf dem Nummernschild ein J war. Der Rest blieb unscharf.


    Er nahm sich eine DVD aus dem Regal und brannte eine Kopie für die forensische Videotechnik. Vielleicht konnten seine Kollegen damit mehr anfangen, allerdings hatte er wenig Hoffnung. Das Problem war nicht die Videoqualität, sondern die Positionierung der Kamera.


    Mehr als das J auf dem Nummernschild würden die vermutlich auch nicht rauskriegen.


    Er startete eine neue Videoaufzeichnung für die Tankstelle, dann verließ er das Büro und schloss die Tür hinter sich ab. Im Shop lief Felicia ihm schon entgegen.


    »Und, irgendwas Neues?«, fragte sie atemlos.


    Er kratzte sich am Kopf. »Es ist ein BMW. Dunkel, vermutlich schwarz. Ein X5, wir haben richtig getippt. Der erste Buchstabe auf dem Nummernschild sieht wie ein J aus. Mehr konnte ich leider nicht erkennen.« Er musterte sie hoffnungsvoll. »Haben Sie ein Video?«


    »Nein«, sagte sie und lächelte. »Aber ich hab was Besseres – ich hab einen Zeugen aufgetan.«
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    Sie fuhren die zwei Blocks zu der Fabrik, wo Felicia bereits John Gibson, den Inhaber, befragt hatte. GPT Industries – Gibson Plastics & Tubing – war in einem quaderförmigen Betonbau untergebracht, in dem Karree Vernon Drive und Franklin Street.


    Striker kannte die Gegend wie seine Westentasche. Jahrelang war er hier nachts Streife gefahren. Das Gewerbegebiet war bekannt dafür, dass man hier alles bekam: harte Drogen und Sex in seinen sämtlichen Spielarten.


    Das alte, heruntergekommene Gebäude stand etwas abseits der Straße. Striker stellte den Wagen auf dem umzäunten Parkplatz ab. Gemeinsam mit Felicia lief er unter einer gelb zuckenden Neonreklame – lesbar war nur noch GPT Indust – die Betontreppe hinauf.


    Drinnen war es so eisig wie draußen, und es stank nach Diesel und irgendeinem Plastikkleber. Die Mischung hing gasig toxisch in der lang gestreckten, menschenleeren Werkshalle.


    Sie betraten das Büro der Geschäftsführung.


    John Gibson saß hinter einem Monstrum von Stahlschreibtisch. Er war etwa Mitte sechzig, klein und drahtig, mit schütterem grauem Haar. Und schwieligen, zupackenden Händen.


    Vor ihm auf dem Schreibtisch lag seine unterschriebene Aussage. Seine Schrift war krakelig, das Geschriebene voller Fehler. Typisch für diese Gegend, dachte Striker, behielt es aber für sich. Schlechte Grammatik hin, Fehler her, er war froh, dass sie überhaupt eine Aussage bekamen. Wenigstens etwas außer der Videoaufzeichnung von der Tanke.


    Gibson musterte die beiden misstrauisch. »Das ging aber schnell, hm?«


    Felicia schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ja, wir sind mit unseren anderen Zeugen fertig. Das ist Detective Striker.«


    »Angenehm«, sagte Striker.


    John Gibson grummelte irgendwas und nickte knapp. Striker schnappte sich dessen Aussage und überflog das Blatt. Die Aussage war kurz, nicht mal eine halbe Seite. Und das Meiste ziemliches Wischwaschi, so dass sie bei vielen Punkten noch mal würden nachhaken müssen. Er kam zu der Passage mit dem Fahrer und dem Nummernschild.


    Er musste grinsen.


    Zum Fahrer des Wagens konnte Gibson zwar keine Angaben machen, aber er wollte genau erkannt haben, dass der Typ allein im Fahrzeug saß. Zudem waren die beiden letzten Ziffern auf dem Nummernschild aufgeführt.


    Sieben und neun.


    Striker blickte zu dem ergrauten Fabrikbesitzer. »Sieben und neun? Sind Sie sich da sicher, Mr. Gibson?«


    »Verdammt sicher, Detective. So was behält man. 79 bin ich nämlich Vater geworden.«


    »Und in dem Wagen saß nur eine Person?«


    »Ja, bloß einer – irgend so ein verrückter Schwanzlutscher.«


    »Mann oder Frau?«, bohrte Striker.


    »Konnte ich nicht sehen.« Der Mann ballte die Fäuste. »Das verdammte Arschloch fuhr wie der Henker. Hätte mir fast die Ladung vom Gabelstapler gefegt.« Er zeigte mit dem Finger auf die Straße. »Der fährt immer zu schnell, das ist ein Irrer. Eins schwör ich Ihnen: Wenn ich den jemals zu fassen kriege, prügel ich diesen Raserarsch über die ganze Franklin Street. Wenn der so weitermacht, nietet dieser verdammte Wichser irgendwann jemanden um!«


    Felicia trat einen Schritt vor. »Sie sagten immer? Haben Sie seinen Wagen schon mal gesehen?«


    »Klar. Zigmal. Er kommt dauernd hier vorbei. Und fährt immer wie eine gesengte Sau.«


    »Wann?«, hakte Striker nach. »An bestimmten Tagen?«


    Gibson überlegte einen langen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Da möcht ich mich echt nicht festlegen. Er fällt mir halt öfters auf, weil er immer zu schnell fährt.«


    Striker und Felicia tauschten Blicke miteinander aus. Das war doch was, Geschwindigkeitsübertretung und eine regelmäßige Fahrstrecke. Es war einerseits positiv, weil es ihnen helfen würde, die Person schneller zu schnappen. Andererseits war es eher unwahrscheinlich, dass der fragliche Fahrer etwas mit Mandy Gills Selbstmord zu tun hatte, oder? Vermutlich war der Fahrer irgendein Freier, der hier den schnellen Sex suchte und der dann mit Bleifuß wieder abzischte.


    Striker notierte sich die beiden letzten Ziffern, jetzt hatten sie drei von sechs Nummernschildangaben. J als ersten von drei Buchstaben und 79 als letzte der dreistelligen Ziffernkombination. Striker feixte zuversichtlich.


    Damit ließ sich bestimmt was machen.


    Er schob Felicia seine Notizen hin. Seine Kollegin stellte dem Zeugen vertiefende Fragen, während Striker sich zum Telefonieren in die Werkshalle verdrückte.


    Er nahm sein Handy und rief Brian Greene an, einen Kontakt bei einer Versicherungsgesellschaft in British Columbia. Striker kannte den Mann seit einem Verkehrsunfall, bei dem dessen sechzehnjähriger Sohn schwer verletzt worden war. Striker hatte Brian mit Blaulicht ins Burnaby General Hospital gefahren, damit er seinen Sohn vor der Notoperation noch einmal sah. Sirene und Blaulicht mit Privatpersonen im Dienstwagen war ein absolutes No-go in seinem Dezernat – es hätte Striker den Kopf kosten können. Das hatte Brian Greene ihm nie vergessen. Seitdem war der Mann ein verlässlicher, nützlicher Kontakt.


    Er ging beim dritten Klingeln ran.


    »Brian Greene«, sagte er.


    »Brian, hier ist Jacob Striker.«


    »Detective! Länger nichts mehr von Ihnen gehört.«


    »Überrascht mich, dass Sie um diese späte Stunde noch arbeiten.«


    »Na ja, ich war bis vorhin in einer Sitzung, zog sich hin wie Kaugummi. Die zehnte Krisensitzung in diesem Monat, schätze ich. Ich wollte gerade gehen.«


    »Dann ist es ja gut, dass ich Sie noch erwische.«


    »Kommt drauf an, was Sie von mir wollen. Wie läuft es denn noch so beim Vancouver Police Department?«


    »Ein Lottogewinn und ich schmeiß die Brocken hin.« Als Brian Greene lachte, schob Striker nach: »Wie geht es Jonathan?«


    »Er kann wieder laufen. Es geht ihm so weit gut. Er baut gerade seinen Doktor in brotloser Kunst. Philosophie. Folglich tippe ich, er wird noch ewig zu Hause herumhocken und mir auf der Tasche liegen.«


    »Immerhin haben Sie so einen Doktor im Haus.«


    Brian wieherte los. »Tja, so kann man es auch sehen.«


    Striker fiel eine Last vom Herzen, dass es mit dem Jungen gesundheitlich wieder aufwärtsging. Am Unfallort hätte er es niemals für möglich gehalten, dass Jonathan Greene es packen würde. Er presste unwillkürlich die Lider zusammen, wie um die grausigen Bilder von damals auszublenden.


    Er wechselte das Thema. »Ich rufe an, weil ich Ihre Hilfe brauche, Brian. Können Sie einen Pkw-Halter für mich ermitteln – sozusagen auf dem kleinen Dienstweg?«


    »Jederzeit. Sie brauchen mir lediglich die Angaben auf dem Nummernschild durchzugeben.«


    Die Worte waren Musik in Strikers Ohren. Für gewöhnlich rückte die Versicherungsgesellschaft nicht mit Informationen über ihre Kunden heraus, es sei denn, man kam ihr mit einem richterlichen Beschluss.


    Ansonsten wurden keine Ausnahmen gemacht.


    Ein Kontakt wie Brian Greene war Gold wert.


    »J wie Julius als erster Buchstabe«, begann Striker. »Die beiden nächsten Buchstaben sind nicht bekannt. Die erste Ziffer ist ebenfalls unbekannt. Die letzten beiden sind sieben und neun.«


    »In dieser Reihenfolge.«


    »Ich denke schon.«


    Striker hörte das Klackern der Tastatur und nach einer kurzen Pause einen leisen Pfiff.


    »Klingt gar nicht gut«, meinte Striker.


    »An die zehntausend Treffer, Detective. Haben Sie noch weitere Angaben, um die Suche einzugrenzen.«


    »Äh … ja. Es handelt sich um einen BMW. Einen X5.«


    Weiteres Klackern.


    »Okay«, kam es von Brian. »Jetzt sind es noch 113 Treffer.«


    Striker überlegte. »Versuchen Sie es mal mit Zulassungen, die nicht älter als drei Jahre sind.«


    Noch ein paar Klicks, dann: »Schon besser. Jetzt sind wir bei zwanzig.«


    »Farbe schwarz.«


    Brian tippte die Angabe ein, dann lachte er. »Okay, bleiben noch fünf.«


    »Geben Sie als Wohnort des Fahrzeughalters mal Vancouver ein.«


    »Bleiben noch drei übrig.«


    Striker grinste. »Kann ich die Adressen haben?«


    Brian nannte sie ihm.


    Striker schrieb alles in sein Notizbuch, Name des Halters, Anschrift und so weiter. Als Greene ihm Angaben zum dritten und letzten Nummernschild machte, fiel Striker ein Detail besonders auf.


    »Das ist ja höchst interessant«, murmelte er. Ein Grinsen schob sich in seine Mundwinkel.
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    Anfangs brannte das Wasser des Brunnens wie ein eisiges Feuer auf seiner Haut. Doch bald verlor sich das Brennen und wich einem zunehmenden Taubheitsgefühl, das in seinen Fingern und Zehen begann. Von dort kroch es langsam durch seinen gesamten Körper, ähnlich langen, giftigen Tentakeln.


    Die Natter schwamm auf der Stelle, verzweifelt bemüht, den Kopf über Wasser zu halten. Es war eine schwierige Aufgabe. Der Doktor hatte Planken über den Brunnen gelegt, folglich befand sich nur ein schmaler Spalt zwischen dem leise gurgelnden Wasser und den harten Holzplanken.


    Die Dunkelheit machte alles noch schlimmer. Er sah ringsum nichts als undurchdringliche Schwärze. Und als er nach den Seiten des Brunnens tastete, um sich so über Wasser halten zu können, berührten seine Finger nichts als bemoosten Stein.


    Kalt und hart und glitschig.


    Er wurde zunehmend müde und japste keuchend nach Luft. Beinahe schwerelos sank sein Körper in die Tiefe. Noch nie hatten seine nackten Füße den Boden berührt. Egal wie tief er sank – so tief, dass er fürchtete, niemals mehr an die Wasseroberfläche zu gelangen –, den Boden fühlte er kein einziges Mal.


    In gewisser Hinsicht war es besser so, denn was mochte dort unten sein? Ein Ende? Oder würde ihn ein starker Sog in andere Abgründe ziehen? Und war da unten noch etwas? Irgendetwas Lebendiges?


    Die Vorstellung entsetzte ihn. Mehr als einmal hatte etwas kurz und flüchtig sein Bein gestreift. Dessen war er sich ganz sicher.


    Irgendetwas war mit ihm in dem Brunnen; was, hätte er nicht zu sagen vermocht. Nach jener ersten Berührung hatte er verzweifelt gekämpft, um an der Oberfläche zu bleiben; er war so kräftig geschwommen, dass seine Lippen aufgeplatzt waren, als sie die rauen Holzplanken über ihm streiften.


    In dem grausigen Bewusstsein, dass er es nicht schaffen würde, entfuhr unwillkürlich ein Stöhnen seiner Kehle. Sein Körper war völlig taub, seine müden Arme und Beine gehorchten ihm nicht mehr. Ungeachtet seiner Angst und der Skepsis, was dort unten sein mochte, genoss ein Teil von ihm die Qualen.


    Denn so musste William sich gefühlt haben.


    Der Doktor hatte Recht, denn er hatte Strafe verdient. Eine perverse und passende Strafe. Weil er versagt hatte. Und alles bloß wegen des Cop. Dieser verfluchte Mordermittler, der wie ein Dämon aus der Dunkelheit aufgetaucht war, um ihn fertigzumachen.


    Die Erinnerung war noch frisch, und sein Herz raste.


    Das nächste Mal würde es anders ausgehen.
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    Felicia und Striker saßen in einem Zivilfahrzeug, diesmal war es ein Ford Taurus. Felicia steckte die Zeugenaussage von John Gibson in einen Umschlag und packte diesen in ihren Aktenkoffer, der auf dem Rücksitz lag. Dann drehte sie sich zu Striker.


    Sie wirkte abgespannt, ihr schönes Gesicht von Müdigkeit verschattet, unter ihren schwarzen spanischen Augen lagen dunkle Ringe.


    Striker konnte es ihr nicht verdenken, dass sie ausgepowert war. Die beiden letzten Tage waren die Hölle gewesen. Allein Montag und Dienstag, also vor der Sache mit Mandy, war jeder von ihnen über dreißig Stunden im Einsatz gewesen. Heute Morgen hatten sie schon um vier Uhr wieder begonnen, weil sie eine wichtige Spur in einem anderen Fall verfolgen mussten. Eigentlich hatten sie am Nachmittag so gegen zwei, drei Uhr aufhören wollen, um mal richtig auszuschlafen.


    Mandy Gills Tod hatte ihre Pläne durchkreuzt.


    Felicia presste eine Hand vor den Mund und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. »Mein Gott«, seufzte sie. »Wie spät ist es eigentlich?«


    »Kurz nach neun. Müde, Bella?«


    Sie schoss ihm einen todbringenden Blick zu. »Nenn mich nicht so! Du weißt genau, dass ich das nicht leiden kann.«


    »Mamacita?« Als sie nicht reagierte, wechselte er das Thema. »Sagt dir Gibsons Erklärung sonst noch was?«


    Sie nickte. »Klar. Er ist wütend, und er ist ein Idiot.«


    Striker grinste. So wurde sie immer, wenn sie müde und gereizt war. Er versuchte sie ein bisschen aufzumuntern. »Im Übrigen haben wir drei mögliche Treffer für den BMW«, fuhr er fort. »Der erste ist Julius-Julius-Martha, eins-sieben-neun.«


    Felicia tippte die Kombination in ihren Laptop und führte eine Fahrzeugsuchanfrage durch. »Stimmt, ein BMW X5. Zugelassen auf eine Frau, Elin Forslund.«


    »Ist die Dame schon mal polizeilich aufgefallen?«


    Felicia checkte die PRIME-Information und schüttelte den Kopf. »Die Frau ist sauber, Führerschein etc. Kein Vorstrafenregister. Arbeitet als Managerin bei Dream-Makers, einem Vertrieb für Videospiele. Hier steht, dass das Nummernschild ungültig ist. Der Versicherungsschutz lief gestern aus. Sie hatte lediglich ein Saisonkennzeichen.« Sie blickte zu Striker. »War das auf dem Video zu erkennen?«


    »Nein, aber das Video war auch verdammt unscharf.«


    Sie nickte. »Okay. Lassen wir Elin Forslund erst mal außen vor. Wie lautet das nächste Kennzeichen?«


    »Julius-Martha-Delta, sieben-sieben-neun.«


    Sie startete die Suchanfrage erneut. »Okay«, meinte sie, als sie das Ergebnis hatte. »Fahrzeughalter und Führerscheininhaber ist ein gewisser Clayford Ozymandias Kennedy.«


    »Heilige Scheiße – geht’s noch pompöser?«, ätzte Striker.


    Felicia giggelte. »Ganz ohne Scheiß. Tolle Eltern. Was haben die sich bloß dabei gedacht?« Sie las weiter. »Also der Typ ist fünfzig Jahre alt. Ist wohl als Investmentbroker tätig. Bei ING Direct. Ein Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens. Sonst keine Einträge.«


    Striker nickte. »Wo wohnt er?«


    »Mitten in der Stadt.«


    In die Richtung war das fragliche Fahrzeug gefahren. »Telefonnummer?«


    »Hier steht bloß eine Handynummer.«


    Striker ließ sich von ihr die Nummer geben und tippte sie ein. Zwei Minuten später wusste er mehr. Clayford Kennedy gab an, er sei den ganzen Tag auf einer Investorenkonferenz in Kelowna gewesen. Mit seinem Wagen, und dafür gebe es Zeugen. Striker legte auf.


    »Streich ihn erst mal von der Liste. Ob seine Aussage wirklich stimmt, klären wir später.«


    Felicia machte sich eine Notiz zu dem Namen, dann blickte sie auf. »Und wie lautet das letzte Kennzeichen?«


    »Bei dem bin ich ehrlich gesagt stutzig geworden«, räumte Striker ein. »J-A-P, 979.«


    Felicia tippte die Information ein und wartete auf das Ergebnis, das sie ihm laut vorlas. »Der Wagen ist auf einen gewissen Erich Ostermann zugelassen. Achtundvierzig Jahre, wohnt in der Nähe der Uni. Point Grey.«


    »Und was weiter?«


    Sie räusperte sich. »Belmont Drive. Sagte ich doch bereits, dass das irgendwo in der Gegend von der Universität ist.«


    »Nein, ich meine nicht seine Privatanschrift. Guck doch mal, wo der arbeitet.«


    Sie überflog die auf dem kleinen Monitor eingeblendete Adressliste. »Da gibt es mehrere Adressen. 512 Granville Street … 2601 Lougheed Highway … 330 Heatley Avenue …« Sie stockte. »Merkwürdig, die Adresse kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    »Da waren wir schon mal. Das ist die Adresse vom Mental Health Center.«


    »Strathcona.« Sie schaute automatisch in die Richtung. »Das ist gar nicht weit weg von hier.«


    Striker nickte zustimmend. »Vermutlich ist dieser Mr. Ostermann ein Dr. Ostermann.«


    »Ja, er ist Psychiater«, bestätigte seine Kollegin.


    Striker überflog die Liste der Kliniken, in denen Dr. Erich Ostermann tätig gewesen war. »Riverglen Mental Health Facility.« Er pfiff leise durch die Zähne. »Mandy Gill war für kurze Zeit dort Patientin. Und sie wurde auch im Strathcona Center behandelt.«


    Er ließ den Wagen auf die Straße rollen und fuhr zur Heatley Avenue.

  


  
    


    18


    Bei ihrer Ankunft in Strathcona mussten die beiden Ermittler feststellen, dass das Mental Health Center nachts geschlossen hatte. Die Notfallnummer, die an der Eingangstür hing, war die Nummer von Wagen 87 – der mobilen Einheit des VPD Mental Health Teams.


    Striker warf einen Blick auf die Uhr: zwanzig nach neun. »Was hältst du davon, wenn wir Dr. Ostermann zu Hause besuchen? Bist du dabei?«


    Felicia nickte, ihre Körpersprache signalisierte indes etwas anderes.


    Striker versuchte es mit Bestechung. »Ich kauf dir unterwegs auch einen Eggnog Latte – mit extra viel Sahne.«


    »Aber einen doppelten«, stöhnte sie. »Wow, den kann ich jetzt wirklich gebrauchen.«


    Felicia ist ein echter Cop und ein verdammt guter Kumpel, dachte Striker bei sich. Sie schwangen sich wieder in den Wagen mit dem Ziel Belmont Avenue.


    Dr. Ostermann wohnte am Rand von Endowment Lands, eine der teuersten und begehrtesten Gegenden von Vancouver. Striker hatte vor zehn Jahren das letzte Mal dort ermittelt. In einem Entführungsfall – eine Million Dollar Lösegeld hatte der Erpresser damals gefordert. Immerhin traf es keinen Armen, dachte der Detective sarkastisch. Eine sündhaft teure Villa an der anderen, in denen schwerreiche Familien lebten, und in dem Viertel hatte sich seitdem bestimmt nicht viel geändert.


    Als sie von der Burrard Steet auf die West Avenue bogen und prompt im Stau standen, nutzte Felicia die Zeit, PRIME auf Dr. Erich Ostermann abzuklopfen.


    »Er ist in der Datenbank gelistet«, sagte sie. »Als Mediziner. Unzählige Dateien mit seinen Diagnosen – aus dem Riverglen Hospital in Coquitlam und dem Strathcona Medical Health Center in Downtown East Side.«


    Striker wich einem Audi aus, der links abbiegen wollte, und überfuhr eine gelbe Ampel. »Wirf mal einen Blick auf seine Eintragungen in der Verkehrssünderkartei.«


    Felicia konzentrierte sich wieder auf den Laptop. »Holla. Der Typ ist ein echter Verkehrsrowdy. Hat etliche Verwarnungen kassiert, Strafen für zu schnelles Fahren, Überfahren von Stoppschildern, roten Ampeln. Dem Kerl sollte man glatt den Führerschein abnehmen.«


    »Ich tippe, als Seelendoktor hat man gewisse Sonderrechte.« Striker überlegte. »Soll heißen, Erich Ostermann ist der gute Geist im weißen Kittel, aber ein wahrer Teufel hinterm Lenkrad. Eine Art Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Interessant. Sagt etwas über seinen Charakter aus, da bin ich sicher.«


    Felicia gab sich unbeeindruckt. »Das sagt aber leider Gottes auch etwas über sein Fahrverhalten aus, nämlich dass eine rote Ampel für ihn nicht wirklich ein Haltegrund ist. Er fährt vermutlich häufiger bei Rot über die Kreuzung und war demnach gar nicht flüchtig.«


    »Mag sein. Trotzdem existiert eine Verbindung zwischen Mandy Gill und Riverglen. Das müssen wir näher überprüfen.« Er wendete so abrupt, dass Felicia leise aufjapste, und steuerte im Zickzackkurs durch den langsam rollenden Gegenverkehr, bis er den Kombi in einer Haltebucht abstellte, verkehrswidrig gegen die Fahrtrichtung, versteht sich.


    Felicia presste eine Hand auf ihr Herz. »Herrgott, Jacob, willst du uns mit aller Gewalt umbringen?«


    »Wenn ich ein Selbstmörder wäre, hätte ich dir längst einen Antrag gemacht.«


    Daraufhin traf ihn ihr Blick wie Eisnadeln, was er mit einem Schmunzeln quittierte. Er zeigte auf den Pharmasave Drugstore ein Stück vor ihnen auf der Straße. »Dringende Angelegenheit.«


    »Wieso? Was willst du um diese Uhrzeit in der Apotheke?«


    »Dreimal darfst du raten?«, konterte er. »Ich brauche meine Pillen.«


    Der Pharmasave Drugstore an der Kreuzung West Avenue und Vine Street war eine der wenigen Apotheken, die vierundzwanzig Stunden ganzjährig geöffnet hatte. Ausschlaggebend war jedoch, dass Mandy Gill dort ihre Medikamente bestellt hatte, obwohl sie von Strathcona zwanzig Minuten mit dem Bus hierherfahren musste.


    Die elektronisch gesteuerten Eingangstüren glitten auf, als Striker näher kam, und die warme Apothekenluft, die ihm entgegenschlug, war ein krasser Gegensatz zu der eisigen Kälte draußen. Im Verkaufsraum empfing ihn leise Meditationsmusik, ein paar Kunden reihten sich vor Ausgabeschaltern. Striker hielt Ausschau nach dem diensthabenden Apotheker. Er stand hinter dem letzten Schalter.


    Die beiden Detectives schlängelten sich an den Wartenden vorbei in den hinteren Bereich.


    Der Pharmazeut, ein Inder mit einer dicken Brille auf der Nase, war groß, an die eins neunzig, mit extrem langen Armen – und Händen, die dagegen unproportioniert klein wirkten. Striker beobachtete, wie er hinter dem Tresen auf und ab stampfte, unvermittelt stehen blieb und seine Assistentin anpflaumte. Eine zierliche Japanerin, die ziemlich geschafft aussah.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich hab die letzten drei Nächte kaum geschlafen. Mein Sohn war krank.«


    »Ihre familiären Probleme interessieren mich nicht.«


    »Verzeihen Sie, das war bestimmt nicht meine Absicht. Es ist bloß, ich dachte, Sie hätten gesagt …«


    »Ich weiß, was ich gesagt habe«, schnappte der Apotheker. »Das nächste Mal sperren Sie gefälligst Ihre Ohren auf.«


    Die unscheinbare Frau nickte schweigend, ihr Gesicht zu einer steinernen Maske erstarrt.


    »Scheißaushilfskräfte«, knurrte der Apotheker und konzentrierte sich wieder auf seine Tätigkeit.


    Striker fand den Mann vom Fleck weg unsympathisch. Er trat vor den Schalter und zückte seine Brieftasche. Als der Pharmazeut schließlich betont gelangweilt zu ihnen blickte, zeigte Striker seine Dienstmarke und winkte den Mann zu sich.


    »Detective Striker«, stellte er sich vor. »Vancouver Police Department.«


    Statt einer Antwort zeigte der Apotheker auf sein Namensschild: Diensthabender Apotheker. »Heute Nacht ist hier ziemlich viel los. Also, was kann ich für Sie tun?«


    Felicia lachte leise auf. »Wie förmlich. Was kann ich für Sie tun?!«


    Striker übernahm die Gesprächsführung. »Wir haben da ein kleines Problem«, führte er aus. »Eine Frau, die von dieser Apotheke ihre Medikamente bezieht, hat ernste psychische Probleme – ich würde mir gern mal Ihre gesammelten Unterlagen über die Frau anschauen.«


    »Heutzutage geht das alles über den Computer.«


    Striker blies die Backen auf. »Dass wir uns nicht falsch verstehen. Die Krankengeschichte der Patientin ist zweifellos elektronisch erfasst, aber mir geht es um die ärztlichen Verordnungen. Vor allem um die Rezepte und so.«


    »Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen«, erwiderte der Mann. Er nahm seine Brille ab und begann, umständlich die Gläser zu putzen. »Im Übrigen … Sie sehen ja, dass hier viel los ist.«


    »Es ist wichtig.«


    »Sind Sie dazu überhaupt autorisiert?«


    Felicia trat zu den beiden an den Schalter. »Gemäß BC Medical sind Sie verpflichtet, sämtliche medizinisch notwendigen Indikationen drei Jahre lang aufzuheben, bevor diese vernichtet werden dürfen. Daran halten Sie sich doch bestimmt, oder? Wenn nicht, könnte das schwerwiegende Konsequenzen für Sie haben. Das wäre nämlich eine Zuwiderhandlung gegen den staatlichen Krankenversicherungsträger.«


    »Schwerwiegende Konsequenzen für mich?«, echote der Apotheker. Er setzte die Brille wieder auf und zuckte wegwerfend mit den Achseln. »Das glaub ich kaum.«


    Striker nutzte die Gunst des Augenblicks. Er schob dem Mann sein Notizbuch hin und zeigte auf die Infos, die er vom Etikett des Tablettenröhrchens, das er in Mandy Gills Apartment gefunden hatte, abgeschrieben hatte.


    Pharmasave.


    Verschreibungsnummer: 1079880 MVC.


    Inhalt: 50 Tabletten.


    Abfülldatum: 28. Januar.


    »Zeigen Sie mir mal das Rezept für diese Pillen.«


    Der Apotheker blieb wie festgewachsen stehen und starrte grimmig auf die Notizbuchseite, als handelte es sich dabei um eine unbezahlte Rechnung oder das Resultat eines Herpestests.


    »Darf ich fragen, wieso?«, brachte er schließlich heraus.


    Nach einem kurzen Blickkontakt mit Felicia fuhr Striker fort: »Wie schon erwähnt, geht es um eine Patientin des fraglichen Arztes. Und um Ermittlungen wegen einiger schwerer Vergehen wie Stalking, Einbruch, Nötigung – mehr kann ich Ihnen dazu nicht erläutern. Eins noch: Die Zeit drängt.«


    »Erst mal müssen Sie eine entsprechende Legitimation vorweisen, damit ich Ihnen die Information überhaupt geben kann«, erklärte der Apotheker wichtigtuerisch.


    »Für so was war keine Zeit«, entgegnete Felicia.


    »Dann kann ich Ihnen beim besten Willen nicht weiterhelfen.«


    Striker blieb einen kurzen Moment lang stumm. Dann schüttelte er mit einer Mischung aus Verblüffung und Konsterniertheit den Kopf. »Gut, wie Sie wollen, Sir. Dann nennen Sie mir doch bitte mal kurz Ihre Zulassungsnummer, die brauche ich, wenn ich unser Gespräch schriftlich dokumentiere.«


    »Wieso schriftlich dokumentieren?«


    »Dienstvorschrift, meine Vorgesetzten erwarten ein umfassendes Protokoll.«


    »Wozu brauchen Sie dafür meine persönlichen Angaben?«


    Felicia schaltete sich ein. »Weil Sie sich mit Ihrem Verhalten unter Umständen strafbar machen.«


    »Strafb…b…bar?«


    »Selbstverständlich«, bekräftigte Striker. »Sie können natürlich jederzeit von Ihrem Recht auf Auskunftsverweigerung Gebrauch machen. Trotzdem müssen Sie mir Angaben zu Ihrer Person machen, damit ich das zu Protokoll nehmen kann – dazu sind Sie gesetzlich verpflichtet.«


    »Aber … aber warum?«


    »Wie heißen Sie, Sir?«


    »Parm… Parminder. Parminder Sanghera. Aber warum …?«


    Der Detective zeigte mit seinem Stift auf den Mann. »Weil, wenn dem Arzt etwas Schlimmes zustößt, die Polizei von Vancouver ein zivilrechtliches Verfahren gegen Sie anstrengen wird.«


    »Ein zivilrechtliches Verfahren?«


    Striker bemühte sich um einen umgänglichen Ton, obwohl ihm allmählich der Kragen platzte. »Mr. Sanghera, seien Sie doch vernünftig. Sie wollen der Polizei doch nicht ernsthaft Informationen vorenthalten, die womöglich Leben retten können?«


    Der hoch aufgeschossene Apotheker schien mit einem Mal in sich zusammenzuschrumpfen. Er trat einen Schritt zurück. »Ich … ich will mit so was nichts zu tun haben.«


    Ungeachtet des Einwurfs schrieb Striker in sein Notizbuch:


    Ich, Parminder Sanghera, bin darüber aufgeklärt worden, dass Dr. Erich Ostermann möglicherweise in Lebensgefahr schwebt, und weigere mich, Detective Jacob Striker vom Morddezernat des Vancouver Police Department die gewünschten Informationen zu geben (ärztliche Verordnungen für die Patientin Mandilla »Mandy« Gill). Die möglichen Konsequenzen (Gefahr für Leib und Leben) sind mir bekannt.


    »So, jetzt noch Ihre Unterschrift mit Datum.« Striker schob dem Apotheker die Erklärung durch die Schalteröffnung.


    Der Angestellte las den Text und wurde eine Spur blasser. Winzige Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. »Warten … warten Sie einen Moment. Also, was genau wollen Sie von mir wissen?«


    »Es geht hier nicht darum, was wir wollen, sondern um Informationen, die wir für unsere Ermittlungen brauchen«, versetzte Felicia.


    »Ja, ja, ja«, beschwichtigte der Mann. »Das hab ich inzwischen begriffen. Okay, um was genau handelt es sich da im Einzelnen?«


    »Um die Angabe, woher das fragliche Rezept stammte.« Striker tippte auf die Abschrift in seinem Notizbuch.


    Der Apotheker starrte auf die Buchstaben- und Ziffernkombination. »MVC ist die Abkürzung für die Klinik. Das Rezept wurde in der Mapleview-Klinik ausgestellt.«


    Zwischen Strikers Brauen grub sich eine steile Falte. Mist, also doch nicht Riverglen, aber das wäre vermutlich zu einfach gewesen.


    »Von welchem Arzt?«, schob er nach.


    »Dr. Richter«, lautete die Antwort.


    »Richter?«, wiederholte Striker. Der Name sagte ihm nichts. Er hätte auf Ostermann getippt.


    »Das ist jedenfalls die Zulassungsnummer von Dr. Richter«, erklärte der Apotheker. »Dr. Ostermann ist wiederum der leitende Arzt der Klinik.«


    »Dr. Richter«, wiederholte Striker erneut. Er notierte sich den Namen, dann steckte er sein Notizbuch weg. Er bedachte sein Gegenüber mit einem langen, ernsten Blick. »Sie haben uns sehr geholfen.«


    »Unter Umständen sogar jemandem das Leben gerettet«, setzte Felicia hinzu.


    Der Pharmazeut nickte, sein Gesicht grau wie verbrannte Holzkohle. Als Striker erklärte, dass sie keine weiteren Fragen an ihn hätten, verschwand der Mann im hinteren Bereich der Apotheke. Striker nickte auffordernd zur Tür, und Felicia folgte ihm nach draußen.


    Es war spät geworden, trotzdem beschlossen die beiden Detectives, Dr. Erich Ostermann einen kurzen Besuch abzustatten.


    Zumal die Fahrt zur Belmont Avenue höchstens zehn Minuten dauerte.
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    Kaum im Wagen zog Felicia den Mantel fester um ihren Körper und drehte die Heizung auf Hochtouren. Das Gebläse dröhnte so laut, dass Striker es kaum mitbekam, als sein Handy summte. Er riss es aus der Tasche und registrierte den Namen auf dem Display. Noodles. Alias Jim Banner von der Spurensicherung. Er presste das iPhone an sein Ohr.


    »Hey, was hast du für uns gezaubert, Noodles?«


    Der Angesprochene lachte. »Ein Glück für dich, dass ich kein Zauberer bin. Sonst hätte ich dich Arschgesicht wahrscheinlich schon vor Jahren auf einen fernen Planeten gezaubert. Aber Spaß beiseite: Ich hab Fingerabdrücke sichergestellt.«


    »Wo?«, fragte Striker plötzlich elektrisiert.


    »Am Kühlschrank. Auf der Tür und im Innenraum.«


    »Und, irgendwelche Suchergebnisse?«


    Noodles seufzte frustriert. »Nein, da war nichts zu machen. Sind leider bloß Fragmente.«


    Striker sank fluchend in seinen Sitz. Er sah, dass Felicia ihn erwartungsvoll anstarrte, und schüttelte den Kopf. »Und wie gut ist das, was du hast?«


    »Nicht besonders gut – aber trotzdem ganz brauchbar, um damit zu arbeiten. Wenn du mir den Fingerabdruck von einem Verdächtigen bringst, kann ich einen Abgleich mit dem Fragment machen. So was taugt zwar vor Gericht einen Scheißdreck, trotzdem könnte es euch wichtige Hinweise für eure Ermittlungen liefern.«


    »Okay, halt uns auf dem Laufenden«, grummelte Striker leicht enttäuscht.


    Noodles seufzte schwer. »Verdammter Scheißjob«, fluchte er und legte auf.


    Fragmente, sann Striker. Verfluchte Hacke. Halb verwischte Fingerspuren halfen ihnen bei ihren Ermittlungen keinen Schritt weiter. Er steckte sein Handy weg und fädelte sich abermals in den Verkehr auf der West Avenue ein. In Richtung Point Grey.


    Dort wohnten die Ostermanns.

  


  
    


    20


    Die Villa der Ostermanns erstreckte sich auf einer Anhöhe über der Belmont Avenue mit einer grandiosen Aussicht über den blau glitzernden Burrard Inlet, einen in der Eiszeit entstandenen Fjord. Das weitläufige Grundstück, eingebettet in die wild romantische Landschaft der Endowment Lands, lag vor Blicken geschützt hinter Ahornriesen und japanischen Pflaumenbäumen.


    Als Striker auf das Haus zufuhr, erspähte er den schwarzen BMW X5 in der Auffahrt, direkt hinter dem Eingangstor. Er bremste ab, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen.


    Das Anwesen war wirklich beeindruckend. Alles vom Feinsten, Geld spielte keine Rolle. Die Villa im Kolonialstil war aus hellem Sandstein und wurde von schlanken Steinsäulen flankiert. Eisengeschmiedete, antik anmutende Laternen beleuchteten die Auffahrt und einen japanischen Steingarten mit Marmorskulpturen und einem großen Springbrunnen in der Mitte. Die Fontäne war abgestellt.


    »Um hier zu wohnen, musst du schon mit einem Silberlöffel im Mund geboren werden«, bemerkte Striker. »Das ist Reichtum. Nicht kleckern, sondern klotzen.«


    Vertieft in ihre Computerdateien, blieb Felicia ihm eine Antwort schuldig. Schließlich entfuhr ein frustriertes Puh ihrer Kehle.


    »Du klingst gefrustet«, meinte Striker.


    »Bin ich auch«, muffelte sie. »Ich hab auf der Fahrt hierher alles über diesen Erich Ostermann gecheckt. Abgesehen davon, dass er wie ein Henker fährt, ist der Doc so was wie eine männliche Mutter Teresa.«


    »Hä? Kannst du mir das mal genauer erläutern?«


    »Also, nach dem, was hier steht, ist Erich Ostermann ein sehr renommierter und in Kollegenkreisen hoch geschätzter Psychiater. Er hat etliche Auszeichnungen für seine Verdienste um exzellentes Klinikmanagement und das Gemeinwesen bekommen – der Typ ist bekannt für seine großzügigen Spenden. Sein Ruhm gründet jedoch nicht zuletzt in der Tatsache, dass er der Arzt ist, der EvenHealth ins Leben rief.«


    »EvenHealth … hab ich schon mal irgendwo gehört.«


    »Kein Wunder. Davon liest man neuerdings dauernd. Das ist so was wie eine Plattform für psychisch Kranke aus Randgruppen, denen die gleichen Therapien ermöglicht werden sollen wie den Reichen.«


    »Also geht es um die Behandlung von Armen?«


    »Exakt. Und Dr. Ostermann ist der große Zampano der ganzen Geschichte. EvenHealth ist sein geistiges Baby.« Sie las weiter. »Er praktiziert sowohl in seiner Privatpraxis als auch in der staatlich subventionierten Riverglen Mental Health Facility. Das ist die psychiatrische Klinik draußen in Coquitlam.«


    »Echt fleißiger Typ.«


    »Das ist noch nicht alles«, schob sie nach. »Ostermann berät außerdem das Strathcona Mental Health Team – da waren wir vorhin, unten an der Heatley Avenue –, und er arbeitet bei städtischen Projekten in den ärmeren Gegenden mit, wie denen auf der Raymur Street und am Hermon Drive.« Sie drehte sich zu Striker. »Alles in allem der Lebenslauf eines vorbildlichen und bewundernswürdigen Menschen.«


    »Der es mit etlichen psychisch Kranken zu tun hat«, setzte Striker hinzu. »Darunter einige mit Gewaltfantasien, Brutalos und so.«


    Felicia fing seinen Blick auf. »Meinst du, der Typ, mit dem du aneinandergeraten bist, könnte ein Patient von ihm sein?«


    »Keine Ahnung, da bin ich echt überfragt.«


    Eine Pause entstand. Felicia scrollte sich durch die elektronischen Seiten, dann lachte sie belustigt auf. »Tsts, Ostermann spendet sogar für die PMBA.«


    Striker horchte auf. »Soll das ein Witz sein?«


    »Nein, das steht hier.«


    Er zog eine Grimasse. PMBA war die Abkürzung für Police Mutual Benevolent Association. Die Einnahmen dieser polizeilichen Hilfsorganisation dienten der Unterstützung von Cops, die ohne eigenes Verschulden in Not geraten waren, oder flossen in Projekte, die sonst finanziell gar nicht zu stemmen gewesen wären. Inspektor Laroche war ebenfalls schwer involviert bei der PMBA. Ob er und Ostermann sich kannten?, fuhr es Striker kurz durch den Kopf.


    Felicia schloss den Laptop. »Das Ganze wird immer abstruser.«


    Striker griff an Felicia vorbei und klappte den Laptop wieder auf. »So was hat nicht viel zu bedeuten. Colonel Russell Williams war der Kommandeur unserer größten Militärflotte. Er war ein hoch dekorierter Offizier und neunzehn Jahre lang ein mustergültiger Ehemann – bis sich herausstellte, dass er unschuldige Frauen ermordete und dabei ihre BHs und Höschen trug.«


    »Kann sein.«


    »Kann sein, muss aber nicht. So ist das eben im Leben. Bis jetzt liegt gegen Dr. Ostermann nichts vor – er ist lediglich von Interesse für uns. Und noch was: Es wird sicher aufschlussreich, wie er unsere Fragen beantwortet. Ist er ehrlich, oder lügt er? Das ist immer das Entscheidende.«


    Striker legte den Gang ein und rollte vor das Tor. Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und wartete auf eine Reaktion.


    »Hallo?«, meldete sich kurz darauf eine Frauenstimme.


    Striker hielt seine Dienstmarke vor das Objektiv der Überwachungskamera, die in der Mauer installiert war.


    »Vancouver Police«, sagte er mit Nachdruck. »Wir müssen mit Dr. Erich Ostermann sprechen.«


    Lexa Ostermann, die Frau des Arztes, empfing die beiden und geleitete sie ins Haus. Striker musterte sie verstohlen. Er schätzte sie auf Mitte vierzig, eine schöne Frau mit einem hinreißenden Lächeln. Schulterlanges, dichtes honigfarbenes Haar umrahmte ein zart gebräuntes Gesicht mit dunkelbraunen Augen. Elegant und atemberaubend sexy, war sie zweifellos die perfekte, viel umschwärmte Gastgeberin auf den Partys ihres Mannes.


    Sie fing Strikers Blick auf. »Hier entlang, Detective.«


    Sie führte die beiden von der Eingangshalle in eine kleine Bibliothek. Holzvertäfelte Wände, die schwere Holztür und Holzregale gaben dem Raum etwas Bedrückendes. In die Decke waren winzige Lichtspots eingelassen. In einer Nische neben dem Fenster, das zur Bucht hinausging, stand ein Gaskamin. Lexa Ostermann drückte einen Knopf an der Wand, woraufhin rotglitzernde Flammen hinter dem Glas emporschossen.


    »Bitte«, sagte sie. »Setzen Sie sich doch. Der Doktor kommt gleich.«


    Striker registrierte ihren leichten Akzent. »Kommen Sie aus Tschechien?«, erkundigte er sich.


    Sie lächelte nachsichtig. »Sagen wir einfach aus Europa, das klingt moderner.« Sie tippte ihm leicht auf die Schulter. »Trotzdem bin ich beeindruckt, Detective. Sie haben ein gutes Gehör.«


    »Ich habe viele gute Eigenschaften.«


    Um ihre Mundwinkel herum zuckte es. »Ganz sicher.« Als Striker nichts erwiderte, strich sie ihm abermals über die Schulter und fuhr fort: »Ich war sehr jung, als ich herkam. Wirklich verblüffend, dass Sie meinen Akzent nach der langen Zeit noch heraushören – die meisten Leute merken das nicht.«


    »Ich bin nicht wie die meisten Leute.«


    Sie lachte hell. »Das glaub ich Ihnen aufs Wort.«


    »Wo bleibt denn Ihr Mann?«, hakte Felicia nach.


    »Mein Mann …« Lexa Ostermann nickte vage, und ihr Lächeln entgleiste. »Ach ja, natürlich.« Sie schwenkte herum und verließ die Bibliothek. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und gestikulierte unschlüssig mit den Händen. Striker konnte sich dem Eindruck nicht verschließen, dass die eben noch selbstbewusste Frau mit einem Mal angespannt und bedrückt wirkte. Besorgt.


    »Es … es ist doch nichts Schlimmes passiert, Detective, oder?«, erkundigte sie sich.


    Striker schüttelte den Kopf. »Es geht um eine Patientin Ihres Mannes. Deshalb möchten wir ihn kurz sprechen.«


    Lexa Ostermanns Augen weiteten sich. »Dr. Ostermann ist sehr fürsorglich im Umgang mit seinen Patienten«, sagte sie weich. »Bitte, seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sagen. Er regt sich furchtbar schnell auf.«


    »Wir werden das berücksichtigen«, versprach Striker.


    »Danke, Detective.«


    »Kein Problem. War nett, Sie kennen zu lernen, Mrs. Ostermann.«


    »Ganz meinerseits, Detective Striker.«


    Sie schenkte Striker ein strahlendes Lächeln, das jedoch eher aufgesetzt als herzlich wirkte, und glitt in den Flur. Als sie weg war, ließ Felicia sich in einen der Lesesessel sinken.


    »Du kannst den Mund wieder zuklappen, sie ist weg.«


    Striker musterte sie verblüfft. »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Nein, ganz sicher nicht. Ich habe viele gute Eigenschaften … ich bin nicht wie die meisten Leute … Gott, man könnte meinen, du bist scharf auf sie.« Sie nahm sich eine von den Zeitschriften, die auf einem kleinen Tischchen lagen, und blätterte darin.


    Striker blickte Lexa nach, die eben im Gang verschwand, seine Miene besorgt. Auf ihn hatte sie zuletzt einen nervösen, etwas verängstigten Eindruck gemacht. Er drehte sich zu Felicia und musterte sie fragend.


    »Ist dir nichts aufgefallen?«


    »Außer dass du schamlos geflirtet hast? Nein.«


    »Ich meine an Lexa«, schob er nach. »Ich fand, sie wirkte … irgendwie nervös. Hast du mitbekommen, wie sie von ihm gesprochen hat? Der Doktor kommt gleich. Nicht mein Mann oder Erich, nein, der Doktor.«


    Felicia ließ das Magazin sinken und nickte. »Stimmt, das war eigenartig. Ist mir auch aufgefallen.«


    Daraufhin schritt er gedankenversunken in der kleinen Bibliothek auf und ab. Direkt vor ihm war ein großes Panoramafenster, das nach Norden zeigte, davor stand eine Sitzecke, in einer Nische der Gaskamin, den Lexa vorhin angemacht hatte. Draußen war es so dunkel, dass man nichts erkennen konnte, trotzdem tippte Striker, dass hinter dem Haus bestimmt ein riesiger Park war, von steil abfallenden Klippen eingeschlossen, und darunter wogte der Fjord.


    Auf dem Kamin standen vier gerahmte Fotos. Eins für jedes Familienmitglied, vermutete er. Kein Gruppenbild, sondern jeder einzeln.


    Eine Familie und trotzdem allein.


    Auf dem ersten Foto war Lexa Ostermann. Sie lächelte über ihre Schulter. Verführerisch, bezaubernd, selbstbewusst. So wie vorhin in der Eingangshalle. Striker betrachtete das Bild lange und intensiv. Die Frau war umwerfend, und er hatte mit einem Mal ein mulmiges Bauchgefühl.


    Felicia, die merkte, dass er das Foto anstarrte, ätzte: »Frag sie doch mal, ob sie nicht ein Passfoto für dich hat. Für deine einsamen Stunden.«


    Striker überging ihre spitze Bemerkung. Er riss sich von Lexas Foto los und widmete sich dem nächsten. Auf der zweiten Aufnahme war ein junger Mann, so zwischen siebzehn und zwanzig – schwer zu schätzen. Er war schlank und drahtig, mit heller Haut und tiefgrünen Augen, als trüge er farbige Kontaktlinsen. Seine kohlschwarzen, kräftigen Haare waren wild zerzaust.


    Felicia trat hinter ihren Kollegen und fixierte ebenfalls das Foto.


    »Er sieht sehr ernst aus«, stellte Striker fest.


    »Er sieht aus wie das Modell in der Axe-Deodorant-Werbung«, schwärmte Felicia.


    »Na, wer von uns beiden ist hier scharf?« Er betrachtete die nächste Aufnahme.


    Sie zeigte eine junge Frau. Attraktiv, genau wie Lexa. Und ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, die gleiche makellose Haut, die gleiche Augenform. Nur die Haare waren anders. Fast so schwarz wie die von dem jungen Mann und lang und dicht und glatt. Ihre Iris war dunkel. Dunkler als die ihrer Mutter – sogar noch schwärzer als Felicias. Das Lächeln auf ihren Lippen erreichte ihre Augen nicht, es wirkte gequält und irgendwie verkrampft.


    »Sie ist schön«, sagte Felicia. »Die beiden jungen Leute könnten glatt Models sein.«


    »Sie sieht traurig aus«, konstatierte Striker.


    Sein Blick glitt zu dem letzten Foto, auf dem ein älterer Mann in die Kamera schaute. Er mochte Ende vierzig, Anfang fünfzig sein und schien sportlich gut in Form. Kurze Locken, rötlich braun wie sein gepflegter Oberlippenbart. Seine Augen waren unnatürlich grün – wie die des Jungen – und hinter einer runden Brille mit Horngestell versteckt. Der Mann machte einen seriösen, integren Eindruck.


    »Dr. Ostermann, der Arzt Ihres Vertrauens«, meinte Felicia gedehnt.


    Striker nickte. Seine Schritte hallten auf dem edlen Parkettboden. Auf den deckenhohen Holzborden zu seiner Linken drängte sich ledergebundene Fachliteratur. Mit Titeln wie: Verhaltensauffälligkeiten, Antisoziale Persönlichkeitsstörungen oder Posttraumatisches Stresssyndrom.


    Striker grinste. »Sieht aus, als hätte das Vancouver Police Department bei den Schinken Pate gestanden.«


    Felicia lachte hinter vorgehaltener Hand.


    Auf den Regalen an der rechten Zimmerwand standen Fachbücher, die nichts mit Psychiatrie zu tun hatten. Sie waren nach Themen geordnet: Kapitalverbrechen, Mordfälle, Kriminalistik. Jede Menge Bücher über polizeiliche Ermittlungsverfahren und -techniken.


    Er blätterte gerade durch ein Buch, das er noch von seiner Ausbildung her kannte – Handbuch Tötungsdelikte –, als hinter ihm eine Stimme erklang.


    »Guten Abend, Detectives.«


    Striker drehte sich um und erkannte den Wissenschaftler spontan wieder – es war der Mann auf dem Foto, Dr. Erich Ostermann. Er war noch durchtrainierter als auf dem Bild und erfüllte den Raum mit seiner Präsenz.


    »Ich bin Dr. Ostermann«, stellte er sich vor. Seine Augen konzentrierten sich auf das Buch in Strikers Hand. »Wie ich sehe, frischen Sie Ihre Kenntnisse auf.«


    Striker schmunzelte. »Erstaunlich, dass Sie diesen Titel in Ihrer Bibliothek haben – wir verwenden dieses Lehrbuch nämlich in der polizeilichen Ausbildung.«


    Dr. Ostermann winkte ab. »Oh, es gehört Dalia. Das ganze Regal ist ihres.«


    »Dalia?«, fragte Felicia.


    »Meine Tochter. Sie kann zuweilen sehr morbide sein, obwohl ich zugeben muss, dass ich selbst auch mal in dem Buch geblättert habe. Grausig, aber es hat was. Ich kann Dalias Faszination durchaus nachvollziehen, trotzdem versuche ich, ihr die Lektüre solcher Titel auszureden.« Er lächelte gewinnend. »Irgendwann werden wir zwangsläufig alle mit dem Tod konfrontiert. Aber erst mal kommt das Leben. Und das sollten wir genießen.«


    »Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu«, bekräftigte Striker. Er fasste die Hand des Arztes und drückte sie fest. Woraufhin sein Gegenüber merkwürdig zusammenzuckte und einen schleppenden Schritt zurückwich.


    Striker bemerkte es. »Was haben Sie, Dr. Ostermann?«


    »Ich? Ach, nicht der Rede wert, bloß ein bisschen Kreuzschmerzen.«


    Striker nötigte sich ein Grinsen ab und vertiefte das Thema. »Anstrengender Job in der Klinik, was?«


    »Könnte man so sagen.«


    »Könnte man so sagen«, wiederholte der Detective.


    Dr. Ostermann nickte abwesend. »Lexa erzählte mir, dass Ihr Besuch etwas mit einem meiner Patienten zu tun hat?«


    »Ja, besser gesagt mit einer Patientin«, räumte Striker ein. »Die Frau heißt Mandy Gill.« Er forschte in dem Gesicht des Psychiaters nach einer Reaktion.


    »Mandilla Gill?«


    Striker nickte. »Sie war Ihre Patientin.«


    »Oh ja, vor einiger Zeit. Sehr labil, die junge Frau, leider Gottes.« Er seufzte und wirkte plötzlich müde. »Was hat sie dieses Mal gemacht?«


    »Sie hat sich umgebracht.«


    Der Mediziner wurde eine Spur blasser im Gesicht und fuhr kaum merklich zusammen. »Mein Gott, das wusste ich nicht. Das hat mir keiner gesagt … Wann ist das passiert?«


    »Heute Nachmittag«, sagte Felicia.


    Dr. Ostermann strich sich mit den Fingern über den Oberlippenbart. »Sie war wieder depressiv … Ich hätte sie in eine Klinik einweisen müssen … Ich wusste es!« Sein eben noch erschrockenes Gesicht lief rot an.


    Striker erhob die Stimme. »Mandy hatte schon seit Längerem Probleme.« Er klärte den Psychiater über die ihnen bekannten Details auf – ließ jedoch die Kamera und die Konfrontation mit dem Verdächtigen weg – und kam auf den BMW zu sprechen. »Waren Sie heute irgendwo in der Gegend, Dr. Ostermann?«


    Der Arzt überlegte. »Nein, nicht in der Nähe von Miss Gills Apartment – sie wohnt auf der Union Street. Ich war in Downtown East Side. Ich musste kurz in die Klinik wegen ein paar wichtiger Unterlagen.«


    »Welche Klinik war das?«


    »Strathcona. Auf der Heatley Avenue.« Dr. Ostermann schob die Brille auf seinen Nasenrücken und musterte Striker besorgt. »Darf ich fragen, wieso das wichtig ist?«


    Striker nickte, blieb ihm jedoch die Antwort schuldig. »Mit welchem Wagen sind Sie heute gefahren?«


    Der Doktor zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Mit meinem Privatwagen.«


    »Marke?«


    »Ein BMW X5, schwarz.«


    »Waren Sie allein?«


    »Ja, sicher. Hören Sie Detective, hab ich mich irgendwie unkorrekt verhalten oder was?«


    Striker sah von seinem Notizbuch hoch und fing Ostermanns Blick auf. »Im Zuge unserer Ermittlungen müssen wir Ihnen diese Fragen stellen, Sir. Reine Routinefragen.«


    Dr. Ostermann blieb stumm. Er trat an ein Konsolentischchen, auf dem Flaschen standen, und goss sich einen Whisky ein. Kippte das Glas in einem Zug hinunter und füllte es erneut.


    »Ehrlich gesagt«, begann er, »ist es leider nicht das erste Mal, dass einer meiner Patienten Selbstmord begeht. Trotzdem hat mir noch kein Officer derartige Fragen gestellt. Verzeihen Sie, aber für mich klingt das nicht wie ganz normale Routine.«


    »Das ist sicherlich korrekt«, räumte Striker ein. »Aber dieses Mal müssen wir gewisse Details ausschließen können. Ihr Wagen wurde zum Zeitpunkt des Todes in der Gegend gesehen. Und Sie waren Mandys Arzt. Zeitfenster und Verbindung, deshalb sind wir hier – um ein paar Informationen über Mandy Gill zu bekommen, denn bislang haben wir nichts Nennenswertes.«


    Dr. Ostermanns Miene spiegelte Betroffenheit. »Da gibt es leider Gottes auch nicht viel. Mandy hatte keine Angehörigen. Janelle, ihre Mutter, starb vor ein paar Jahren – da war der Kontakt zwischen den beiden aber längst abgebrochen. Kurz nach der Scheidung ihrer Eltern packte Mandy ihre Sachen und zog von zu Hause aus. Hat mit allem abgeschlossen.«


    »Supermom«, ätzte Felicia.


    Der Mediziner nickte nur. »Traurige Geschichte, das Ganze. Nach der Verhaftung ihres Vaters hatte Mandy bloß noch einen Cousin, bis der bei einer Explosion starb. Aber ich glaube, da erzähle ich Ihnen nichts Neues.«


    Striker nickte und schwieg. »Hatte sie Freunde?«, wollte er wissen. »Jemanden, der ihr nahestand?«


    Eine Pause entstand. Der Psychiater nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Ich weiß lediglich von einer Person, mit der Mandy enger befreundet war – auch ein Patient von mir. Ich war von Anfang an gegen diese Verbindung und hab alles in meiner Macht Stehende versucht, um es zu stoppen.«


    Striker und Felicia wechselten einen kurzen Blick miteinander.


    »Name?«, fragte der Detective kurz angebunden.


    Der Doktor biss sich auf die Lippe und seufzte. »Tut mir leid, aber da sind mir die Hände gebunden – ärztliche Schweigepflicht, das müssen Sie verstehen.«


    Striker baute sich vor Ostermann auf. »Ich will ganz offen zu Ihnen sein, Doktor. Es gibt ein paar Ungereimtheiten, was Mandys Tod betrifft, aber das tut hier nichts zur Sache. Dr. Ostermann, ich würde mich gern mal mit diesem Patienten unterhalten, der Mandy gekannt hat. Dieses Gespräch kann uns sicherlich Aufschlüsse geben.«


    Dr. Ostermann nippte von seinem Drink. Schluckte. Schnaufte unschlüssig.


    »Ich versteh Sie ja, Detective, wirklich. Aber der betreffende Patient ist momentan sehr … labil. Es wird definitiv ein Schock für ihn werden. Schwer zu sagen, wie er darauf reagieren wird.« Er runzelte die Stirn. »Aber bestimmt nicht positiv. Lassen Sie mich vorab mit ihm reden. Ich informiere ihn über das, was passiert ist. Und dass Sie ihn kontaktieren wollen.«


    »Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar, Doktor. Wie gesagt, es ist sehr wichtig für uns, und je eher, desto besser.«


    Dr. Ostermann schaute zur Uhr. Es war kurz nach zehn. Er hielt dem Detective die Hand hin. »Also, ich ruf Sie dann morgen früh an.«


    »So früh es irgend geht«, betonte Striker. Er dankte Dr. Ostermann für das Gespräch und gab ihm seine Karte. Dann wandte er sich zum Gehen. Felicia schloss sich ihm an. An der Tür zur Bibliothek schwenkte er kurz herum und schnappte den Blick des Mediziners auf.


    »Da ist noch eine Sache«, sagte er. »Arbeiten Sie zufällig auch im Mapleview?«


    Dr. Ostermann schüttelte den Kopf. »Nein, ich praktiziere überwiegend im Riverglen. Ich bin natürlich an einigen übergreifenden Programmen beteiligt. Momentan arbeite ich deswegen mit mehreren psychiatrischen Einrichtungen zusammen. Strathcona, zum Beispiel. Ich bin doch bestimmt in Ihrer Polizeidatenbank erfasst, oder?«


    Striker blieb ihm eine Antwort schuldig. »Ist zuweilen bestimmt ein schwieriger Job.«


    »Psychiater zu sein ist nie ein einfacher Job, Detective. Die tragische Schicksal des Einzelnen verfolgt einen auf Schritt und Tritt.« Er blickte von einem zum anderen und lächelte steif. »Ich glaube, mein Job hat einige Parallelen mit Ihrem. Wir unterhalten uns morgen weiter, entweder hier oder im Riverglen.«


    Striker nickte kurz. »Kein Problem, wir sind flexibel.«
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    Sie schritten durch die Diele zum Ausgang.


    Striker wollte nach der Türklinke greifen, als die Tür unvermittelt aufsprang und ein Schwall eiskalter Luft in die Eingangshalle drängte. Die beiden jungen Leute, die Striker auf den Fotos in der Bibliothek gesehen hatte, betraten das Haus.


    Der junge Mann schob sich als Erster in den Flur. Er mochte so um die siebzehn sein. Seine Bewegungen waren eckig und ungelenk, wie es bei Jugendlichen der Fall ist, die gerade einen Wachstumsschub durchmachen. Die kohlschwarzen Haare gekonnt lässig gestylt, fixierte er Striker, in seinen durchdringend grünen Augen ein Hauch von Ambivalenz.


    »Ah, da seid ihr ja«, rief Dr. Ostermann. Er zeigte auf den jungen Mann. »Das ist mein Sohn Gabriel.«


    »Nett, Sie kennen zu lernen, Gabriel«, sagte Striker.


    Felicia sagte: »Hallo.«


    Gabriel musterte die beiden schweigend. Sein Blick länger auf Felicia gerichtet.


    »Hallo«, sagte er dann und grinste.


    »Und das ist Dalia«, fuhr Dr. Ostermann fort.


    Striker betrachtete die junge Frau. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Gabriel war durchaus vorhanden, fand er.


    »Nett, Sie kennen zu lernen«, wiederholte er, an das Mädchen gerichtet.


    Dalia zeigte keine Reaktion. Schließlich nickte sie beiläufig.


    Striker fand ihr Verhalten seltsam. Felicias Miene suggerierte ihm, dass sie das ähnlich empfand. Er sah von Gabriel zu Dalia und spürte beinahe körperlich die unterschwellige Spannung, die sich im Foyer aufbaute.


    Die beiden erwiderten den Blickkontakt, die grüne Iris des Jungen stechend und fokussiert, Dalias schwarze Augen schienen direkt durch ihn hindurchzusehen. Ihn zu analysieren.


    Striker fühlte sich geradezu unbehaglich.


    »Wir sollten jetzt wirklich gehen«, brachte Felicia schließlich heraus.


    Bevor ihr Kollege antworten konnte, kam das Mädchen ihm zuvor. »Weshalb sind die beiden hier? Ist irgendwas?«, wollte sie von ihrem Vater wissen.


    »Es ist nichts«, sagte er.


    Dalias Augen wurden schmal. »Irgendwas muss doch sein, sonst wären sie nicht hier.«


    »Das hat dich nicht zu interessieren, Mädchen«, versetzte der Mediziner gereizt. »Es betrifft die Klinik.«


    Gabriels Gesicht hellte sich schlagartig auf. »Sind sie wegen Billy hier?«


    »Jetzt reicht es mir aber!«, brüllte der Arzt.


    Die beiden Jugendlichen gaben sich unbeeindruckt und verzogen keine Miene. Plötzlich tauchte Lexa oben auf dem Treppenabsatz auf.


    »Dalia, Gabriel«, sagte sie weich.


    Sie kam die Stufen herunter und versuchte, die beiden von ihrem Vater loszueisen – und von den Detectives. »Sie müssen entschuldigen, aber es ist … einfach viel Stress im Moment.« Ihr schönes Gesicht hatte einen harten Ausdruck angenommen, das Weiße in ihren Augen glitzerte verdächtig feucht.


    Striker setzte sein verbindlichstes Lächeln auf. »Ich kenne das, ich bin selbst Vater einer Tochter.«


    Lexa erwiderte darauf nichts. Sie scheuchte Gabriel und Dalia von ihrem Vater fort in Richtung der offenen Küche. Sie lief fast, dachte Striker, als müsste sie flüchten. Dabei sah sie noch ein-, zweimal über ihre Schulter, ihre Miene unergründlich.


    Striker gefiel das gar nicht.


    Als er sich wieder Dr. Ostermann zuwandte, sah der Mann aus, als litte er unter hohem Blutdruck. Sein Gesicht war ungesund gerötet, die Halsvenen zeichneten sich blau unter der Haut ab. Er nahm fahrig die Brille ab, wischte sich mit dem Ärmel die Stirn, dann schaute er abwechselnd von Striker zu Felicia.


    »Entschuldigen Sie vielmals«, sagte er. »Ich wollte nicht … laut werden. Aber ich kann und werde nicht billigen, dass die Privatsphäre meiner Patienten angetastet wird. Das ist unethisch und nicht statthaft.«


    Als Striker nicht reagierte, murmelte Felicia: »Wir verstehen Ihre Bedenken.«


    Der Arzt nickte, als wäre er erleichtert. »Ich rufe Sie morgen früh an – gleich nachdem ich den Kontakt hergestellt habe.«


    Die beiden Cops verabschiedeten sich. Kaum waren sie ins Freie getreten, fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Sie liefen zu ihrem Wagen und fuhren zum Tor. Von dort bogen sie auf die Straße und folgten der kurvigen Belmont Avenue. Erst eine gute Meile später fühlte Striker, wie die Anspannung von ihm fiel.


    Felicia sprach als Erste. »Suuupersympathische Familie.«


    »Mhm, aber nur, wenn du auf Horror stehst.«


    Sie fuhren zur 41st Avenue. Dort war das Büro, wo Wagen 87 stand, die mobile Einheit vom Mental Health Team. Außerdem wurden in dem Büro auch die Personalakten aufbewahrt.


    Das war ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung.


    Wenn Dr. Ostermann nämlich mit dem Strathcona Mental Health Team zusammenarbeitete, dann hatte er zwangsläufig auch mit dem Team von Wagen 87 zu tun. Und wer mit dem Team von Wagen 87 zusammenarbeitete, musste einen ausführlichen Lebenslauf, Notfallnummern und ein polizeiliches Führungszeugnis beibringen. In dem Fall lagen die Unterlagen von Dr. Ostermann in ihrer Personalabteilung, und es lohnte bestimmt, einen Blick darauf zu werfen. Zumal Striker das dunkle Gefühl hatte, dass Dr. Erich Ostermann ihnen etwas verschwieg.


    »Ich dachte, wir wollen zu Wagen 87. Müssten wir da nicht anders fahren?«, fragte Felicia, als er auf die 12th Avenue bog.


    Striker nickte. »Doch, aber wir machen vorher noch einen Abstecher zum Vancouver General Hospital.«


    Seine Kollegin kapierte. Da war die Pathologie.
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    Die Natter hockte auf dem grauen Betonboden in dem dämmrigen Raum und fühlte, wie die feuchte Kühle der Wände in seinen Körper kroch. Er fror immer. Da konnte er machen, was er wollte. Ob in diesem Raum oder sonstwo, ihm war überall kalt.


    Kalt wie das Wasser in dem Brunnen.


    Er starrte eine lange Weile ins Leere und horchte auf die Geräusche, die von oben zu ihm drangen. Der Doktor war da oben. In seinem Arbeitszimmer. Seine Schritte gefährlich nah an der Falltür.


    Die Natter versuchte sich irgendwie abzulenken.


    Er stand vom Boden auf und lief zu der Wand mit dem Sideboard. Dahinter waren seine geliebten DVDs und der Videorecorder versteckt. Er brannte darauf, sich seine Filme anzuschauen. Diesen faszinierenden Moment wieder zu erleben. Dieses kurze Wunder.


    Schöne Fluchten.


    Es gelang ihm nicht, seine Gedanken von dem Detective loszureißen. Der hatte eine Energie wie kein anderer. Und er hatte Probleme. So was erkannte die Natter mit einem Blick. Schlimme Dinge waren in dessen Leben passiert. Er hatte das gecheckt, hatte den Mann gecheckt. Die Natter war fest entschlossen, ihn von den schweren Ketten dieser Welt zu befreien. Ihn zu erlösen.


    Und er wollte den Moment der Glückseligkeit in dessen Augen festhalten, wenn es passierte.


    Bisweilen verstand er sich selbst nicht. Je größer die Herausforderung, desto bestrickender die Erlösung. Es war eigenartig. Allein die Vorstellung war so phänomenal, dass er mental wegdriftete. Eine Zeitlang. Als er schließlich aus seinem Tagtraum erwachte, war sein Gesicht blutig, und er begriff, dass er sich wieder die Haut aufgekratzt hatte.


    Es war nicht wichtig.


    Er glitt zu dem Sideboard und schaltete den Computer ein. Blassblaues Licht – kühl wie das Blut in seinen Arterien – verschattete den Raum. Die Natter neigte sich über die Tastatur.


    Log-in: William


    Passwort: Flyaway


    Er drückte »Enter«, und das Windows-Logo blitzte auf. Es gab keinen Bildschirmschoner. Nur einen frostig weißen Bildschirm, und so ähnlich fühlte er sich auch. Frostig, kalt.


    Er führte einen Doppelcheck seiner Internetoptionen aus für maximale Anwendersicherheit. Dann loggte er sich in einem zweiten Computer ein, der sonst immer offline war. Eine notwendige Taktik. Sollte die Polizei jemals seine IP-Adresse ermitteln – was fast unmöglich war, da er Proxyserver benutzte und seine Anfragen über fremde, ungeschützte Wi-Fi-User laufen ließ –, würde die 89-jährige Martha McCallum ihr blaues Wunder erleben. Die Ärmste bekäme bestimmt einen Schlag, wenn die Cops mitten in der Nacht bei ihr anrückten und ihr die Bude auseinandernähmen.


    Auch das juckte ihn nicht. Der Computer war so eingestellt, dass der Browserverlauf jede Nacht mithilfe des KillDisk-Programms gelöscht wurde.


    Als letzte Sicherheitsvorkehrung nutzte die Natter zudem einen Anonymen-Sender-Account, weil der Provider die Daten alle zwölf Stunden bereinigte. Selbst wenn die Cops einen Tipp bekämen – was höchst unwahrscheinlich war –, würde die Information ins Leere laufen.


    Alles war hundertprozentig sicher.


    Trotzdem konnte man nie vorsichtig genug sein. Nachlässigkeit hatte schon vielen vor ihm das Genick gebrochen. Folglich machte er dauernd an seiner IP-Adresse herum. Und änderte permanent seine Usergewohnheiten, damit kein Muster entstand. Damit ging er auf Nummer sicher, dass er im Netz keine verräterischen Spuren hinterließ.


    Süffisant grinsend loggte er sich ein.


    Sein Blick wanderte prüfend über die Falltreppe, denn er wusste, dass er den Doktor mit seiner Aktion wütend machen würde. Als er sich davon überzeugt hatte, dass die Falltür verschlossen und verriegelt war, tippte er seine E-Mail ein.


    An: Mordermittler Jacob Striker


    Betreff: Schlangen & Leitern
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    Die Pathologie befand sich im Nordflügel des Vancouver General Hospital, gleich hinter den Parkplätzen für Polizei und Krankenwagen. Der Weg war nicht ausgeschildert. Nur zwei grau gestrichene Türen, die zu einem Lastenaufzug führten. Das war alles.


    Als Mordermittler ging Striker hier ein und aus. Wann immer er herkam, kamen lange verdrängte Erinnerungen wieder hoch, Erinnerungen an Mordopfer, Unfalltote und Suizide.


    Wie der von seiner Frau. Der Tag, an dem er herkommen musste, um Amanda zu identifizieren, war in sein Gedächtnis wie eingemeißelt. Die Wände hatten ihn schier erdrückt, das Licht war zu grell gewesen, und das Zeug, mit dem sie die Leichen wuschen, hatte in seiner Lunge gebrannt. Er würde die Erinnerung wahrscheinlich nie loswerden.


    Sie nahmen den Aufzug, der sie zwei Stockwerke tiefer in die Pathologie brachte. Striker trat zurück, damit Felicia nah an der Lifttür stehen konnte. Sie litt unter Klaustrophobie und hetzte halb panisch aus dem Aufzug, sobald die Türen wieder aufglitten.


    Striker folgte ihr. Im Korridor schlug ihm der muffige Geruch von alter, abblätternder Farbe und feuchter, abgestandener Luft entgegen. Das Gebäude war alt. Er durchquerte den langen Gang, bog nach rechts und blieb vor einer hässlichen grauen Tür stehen. Es war der Haupteingang zu den Autopsiesälen.


    Dort hatte er damals Amanda identifizieren müssen.


    Es war wie ein Schlag in sein Gesicht. Schlimm, schmerzvoll. Ein trauriger Ort, traurig und grausam. Er riss sich wahrlich nicht darum hierherzukommen, aber es gehörte nun mal zu seinem Job als Mordermittler.


    Er drückte die Tür auf und trat ins Innere.


    Auf einem der Untersuchungstische lag Mandilla Gill. Neunzehn Jahre jung. Und mausetot. Ihr Körper war bis zu den Schultern mit einer weißen Plastikplane verhüllt, das Gesicht jedoch unbedeckt, was ungewöhnlich war. Anscheinend war die Gerichtsmedizinerin Kirstin Dunsmuir gerade damit beschäftigt, die Leiche für die Obduktion vorzubereiten.


    Striker blickte sich suchend um.


    »Hast du Dunsmuir schon irgendwo gesehen?«, fragte er Felicia.


    »Die Todesgöttin?« Felicia schüttelte den Kopf. »Nein. Bin ehrlich gesagt auch nicht scharf drauf. Die sehen wir noch früh genug.«


    Striker musste sich ein Grinsen verkneifen. In einer anderen Situation hätte er laut gelacht. Felicia konnte Kirstin Dunsmuir nicht ausstehen – er im Übrigen auch nicht. Das erging vielen so. Die Frau war kälter als die Toten, die sie obduzierte, und vollkommen humorlos.


    Kopfschüttelnd streifte er Latexhandschuhe über und trat zu der Leiche auf dem Stahltisch. In der schneidenden Helligkeit der Untersuchungslampen wirkte Mandy Gills Haut fast aschig. Ihr Gesicht war mangels Blutzirkulation etwas eingesunken, die Muskeln um ihre Augen jedoch noch straff. Striker hatte gehofft, dass die tote Mandy friedlicher erscheinen würde, aber das tat sie nicht.


    Er zog das Laken zurück und betrachtete den Körper. Die Tote war nackt. Dies ließ darauf schließen, dass die Autopsie bereits begonnen hatte.


    »Dunsmuir untersucht sicher gerade die Unterwäsche auf irgendwelche Spuren«, folgerte Felicia. »Warten wir lieber, bis sie zurückkommt. Du weißt, wie fuchsig sie werden kann, wenn man ihr in den Kram pfuscht.«


    Striker zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Ich hab nichts angerührt. Ich will mir die Leiche bloß mal anschauen.«


    »Weswegen?«


    »Spuren.«


    Er richtete den Strahl der Untersuchungslampe direkt auf den Körper. Das Blut sammelte sich schwach violettgrau im unteren Fünftel des Leichnams. Mandys Gesichtsmuskulatur wirkte maskenhaft starr, vor allem um die Augenlider herum und im Wangenbereich.


    Die Totenstarre war eingetreten.


    Striker konzentrierte sich auf die Haut der Toten. Zunächst suchte er mit Blicken nach möglichen Einstichen an den üblichen Körperstellen – Schultern, Arme und Handgelenke. Als er nichts fand, ließ er seine Augen von Mandys Zehen aus langsam über deren Körper wandern.


    Am Hals wurde er fündig. Eine winzige Schwellung, die trotz der grellweißen Klinikbeleuchtung kaum erkennbar war. In dem dämmrigen Apartment war sie überhaupt nicht aufgefallen.


    »Schau mal«, sagte Striker zu Felicia. »Da, links am Hals. Über dem Schulterblatt.« Er zeigte mit dem Finger auf die Stelle.


    »Also ich seh da nichts.« Felicia schüttelte den Kopf.


    Striker nahm seinen Kugelschreiber zu Hilfe und zeigte auf eine kleine, erhabene Stelle.


    »Siehst du das?«, fragte er. »Das Gewebe ist leicht geschwollen. Es fällt kaum auf, erst wenn man es mit der anderen Schulter vergleicht, erkennt man einen Unterschied.«


    »Und, was schließt du daraus?«


    »Dass sie eine Injektion verabreicht bekam.«


    Felicia blieb skeptisch. »Bist du sicher?«


    »Absolut sicher. Und die Schwellung deutet darauf hin, dass Mandy zu dem Zeitpunkt noch lebte – sonst gäbe es keine Immunreaktion. Wenn du genauer hinschaust, siehst du die kleine Schwellung, direkt hier.«


    Felicia schüttelte den Kopf. »Seit wann hinterlassen Einstiche solche Schwellungen?«


    Striker musterte sie stirnrunzelnd. »Tun sie normalerweise nicht, es sei denn, jemand wehrt sich, und die Nadel ritzt die Haut.« In dem Augenblick zerschnitt eine Stimme, kalt wie Eisnadeln, die Luft im Raum, und er stoppte in seinen Ausführungen.


    »Sind Sie wahnsinnig! Was tun Sie da?«


    Eine sehr aufgebrachte Kirstin Dunsmuir stürmte in den Raum. Striker erkannte mit einem Blick, dass die Gerichtsmedizinerin nicht zuletzt auch an sich selbst herumschnippeln ließ. Die Segnungen der ästhetischen Chirurgie – darauf fuhr die Dame wohl total ab. Sie verschränkte die Arme vor ihren Brustimplantaten und blaffte die beiden mit ihren aufgespritzten Lippen an: »Lassen Sie gefälligst die Finger von meiner Leiche!«


    Striker zeigte auf die betreffende Stelle. »Schauen Sie doch mal kurz selbst, ja? Für mich sieht es so aus, als hätte man ihr irgendwas injiziert.«


    Statt einer Reaktion starrte Dunsmuir ihn aus eisblauen Kontaktlinsen vernichtend an. Dann schritt sie wichtigtuerisch zu dem Stahltisch, die Enden ihres langen blauen Autopsiekittels umwehten wie Frackschöße ihre Waden. Sie inspizierte die Hautregion und nickte kaum merklich.


    »Ja, sieht tatsächlich so aus, als wäre ihr irgendwas gespritzt worden«, meinte sie deutlich versöhnlicher.


    Sie trat zurück und nötigte sich ein Lächeln ab, das sündhaft teure, strahlend weiße Jacketkronen aufblitzen ließ. »Exzellentes Detail«, befand sie, an Striker gerichtet, »und wenn ich Sie noch einmal dabei erwische, dass Sie an meinen Leichen rummachen, bevor die Autopsie beendet ist, werf ich Sie eigenhändig raus.«


    Striker biss die Kiefer aufeinander. Er hatte allen Grund, hier zu sein. Schließlich war er mit den Ermittlungen im Fall Mandy Gill betraut, und Dunsmuir spielte lediglich die zweite Geige. Ein unschlagbares Argument.


    Doch was hätte er davon gehabt? Alle wussten doch, wie Kirstin Dunsmuir war. Nicht umsonst hatte sie den Ruf einer Todesgöttin. Sich mit ihr anzulegen würde die Ermittlungen bloß erschweren.


    »Sorry«, ruderte er zurück, »wenn ich meine Kompetenzen überschritten haben sollte. Es ist bloß so … Ich kannte die Tote. Sie war ein nettes Mädchen. Es ist tragisch, was mit ihr passiert ist.«


    Die Gerichtsmedizinerin zuckte mit keiner Wimper. »Wenn Sie sie kannten, sollten Sie den Fall besser an jemand anderen abgeben. Von wegen Befangenheit und so.«


    Striker ließ die Bemerkung unkommentiert. »Schauen Sie, ich will Ihnen nicht auf die Zehen treten oder mich in Ihre Arbeit einmischen. Ich bin bloß skeptisch, ob das hier nicht mehr ist als ein simpler Suizid.«


    Die Gerichtsmedizinerin überlegte. Strikers Entschuldigung schien sie zu besänftigen. Ihre Miene entspannte sich. »Ich stehe noch am Anfang der Obduktion«, gab sie zu bedenken.


    »Gut. Was ist mit einer toxikologischen Untersuchung?«, fragte Striker.


    »Ich mache grundsätzlich toxikologische Tests – wenn es gewünscht wird.«


    Striker nickte bekräftigend. »Wann können wir das Ergebnis bekommen?«


    »Die Auswertung der toxikologischen Untersuchung? Die Proben muss ich wegschicken. Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden, okay?«


    »In Ordnung«, sagte Striker. Der Geruch der Reinigungsflüssigkeiten und seine Erinnerungen setzten ihm mächtig zu. Er gab Dunsmuir seine Dienstkarte mit seiner privaten Handynummer. »Rufen Sie mich an, sobald Sie das Ergebnis haben.«


    Dunsmuir nahm die Karte und nickte. Dann verabschiedeten sich die beiden Detectives. Draußen im Gang meinte Felicia grinsend: »Ich dachte schon, du reißt der Tussi da drinnen den Kopf ab.«


    »Leben und leben lassen«, entgegnete er darauf mit einem gönnerhaften Schulterzucken.


    Er hielt es nicht mehr aus. Er brauchte Platz, frische Luft. Zeit zum Nachdenken. Vor allem aber wollte er weg von Kirstin Dunsmuir und der Pathologie.


    Die Geschichte drückte ihm verdammt schwer aufs Gemüt.
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    Striker startete den Motor. Wurde wieder ruhiger. Sie fuhren weiter zur Einsatzstelle von Wagen 87, um herauszufinden, ob die Klinik eine Akte über Dr. Erich Ostermann hatte.


    Momentan konnte ihnen jede Information über diesen Mann weiterhelfen.


    Ganz egal, dass es mittlerweile fast elf war. Die Einrichtung hatte rund um die Uhr geöffnet. Irgendeine Schwester, ein Therapeut oder ein Polizist war bestimmt dort.


    Auf den Straßen war erstaunlich viel los um diese Uhrzeit, dachte er. Der Verkehr floss zäh.


    Als sie vor einer roten Ampel halten mussten, kramte Striker sein Handy aus der Tasche. Er wollte Courtney kurz informieren, dass sie nicht auf ihn warten solle, und wurde direkt auf den Anrufbeantworter umgeleitet.


    Sie telefonierte – mal wieder.


    Das konnte mindestens eine halbe Stunde dauern, folglich hinterließ er eine kurze Mitteilung und legte auf. Felicia klappte ebenfalls ihr Handy zu. Als sie tief seufzte, fragte Striker alarmiert: »Ist irgendwas?«


    »Ich hab versucht, in der Krankenhausverwaltung anzurufen. Ein paar Krankenschwestern haben Dienst, aber Wagen 87 ist heute Nacht schon weg. Folglich kommen wir erst morgen an die Unterlagen ran.«


    Striker fluchte und dachte nach.


    »Vergiss es. Wir fahren trotzdem hin. Mal sehen, ob uns nicht jemand anders weiterhelfen kann. Eine von den Schwestern hat vielleicht Zugang zu den Akten.«


    Die Ampel schaltete auf Grün, und Striker trat aufs Gas. Keine zehn Minuten später bogen sie auf das Klinikgelände ein, wo Striker spontan ein bekanntes Gesicht wahrnahm.


    Constable Bernard Hamilton lehnte im Eingangsportal.


    Bernard war der einzige Cop, der pastellfarbene Oberhemden unter der Uniform trug, immer tipptopp mit passender Krawatte – man gönnte sich ja sonst nichts. Außerdem hatte er sich eine lange Matte wachsen lassen, die er im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammenband – vermutlich um von seiner Stirnglatze abzulenken, ätzte Striker insgeheim.


    Er mochte den Mann nicht. Bernard Hamilton war ein Typ wie Inspektor Laroche, ein Cop wie aus dem Lehrbuch, aber nur, wenn es seinen eigenen Interessen diente. Er quatschte seinen Vorgesetzten nach dem Mund, statt sich mit harter, grundehrlicher Polizeiarbeit die Finger schmutzig zu machen, und war bloß scharf darauf, Cop des Jahres zu werden und die Medaille einzusacken.


    Egal ob er sie verdient hatte oder nicht.


    Striker hatte dem Mann in der Vergangenheit den einen oder anderen Gefallen getan und ihn gedeckt, wenn er aus persönlichen Gründen mal einen freien Tag brauchte. So was stand natürlich nicht im Lehrbuch. Dafür und für vieles andere war Bernard Hamilton ihm noch was schuldig. Es wurde höchste Zeit, dass der Bursche sich mal erkenntlich zeigte.


    Striker drehte die Scheibe runter. Eisige Luft fegte in den Wagen. Striker ignorierte die Kälte und winkte den Mann zu sich. »Bernard! Hey, Bernard!«


    Hamilton blickte auf. Als er seinen Kollegen erkannte, mischte sich ein Ausdruck des Unbehagens in seine Züge. »Striker«, sagte er. »Was machen Sie denn hier?«


    »Ich geh in Rente. Haben Sie in dem Bunker zufällig ein freies Zimmer für mich?« Als Hamilton keine Miene verzog, kam Striker direkt auf den Punkt. »Wir sind wegen dem Suizid von Mandy Gill hier, unten auf der Union Street.«


    Bernard trat fröstelnd von einem Fuß auf den anderen und blies in seine Hände. »Ja, weiß ich. Hab den Anruf mitbekommen.«


    »Was wissen Sie über Miss Gill?«


    Bernard Hamilton zuckte mit den Achseln. »Vermutlich nicht mehr, als in ihrer Akte steht. Keine Angehörigen, keine Freunde. Lebte von Sozialhilfe. Litt an Depressionen. Versuchte es mit Drogen, wie fast alle in der Gegend. Sie wissen ja, wie das läuft.« Er nahm eine Packung Zigaretten aus der Brusttasche und steckte sich eine an.


    »Drogen, welche?«


    »Dreimal dürfen Sie raten. Crack, Heroin, Speed, das ganze Programm.«


    Striker machte sich Notizen für die toxikologische Untersuchung, dann leitete er die Info an Kirstin Dunsmuir weiter. Während er den Text eingab, schaltete Felicia sich ein.


    »Was ist mit dem Arzt, der Mandy behandelte – dieser Dr. Erich Ostermann?«


    Bernard blies den Rauch aus seiner Lunge. »Ostermann? Kenn ich bloß vom Namen her. Soll aber ein guter Arzt sein, was man so hört. Hat EvenHealth gegründet und dafür zig Auszeichnungen abgeräumt. Jede Menge Publicity. Echt gute Sache. Brachten sie in sämtlichen Zeitungen, auch im Fernsehen. Ich glaub, sogar in den BCTV-Nachrichten.«


    Der ganze Schnickschnack ließ Striker kalt, ihm ging es um Fakten. Er steckte sein Handy weg und fragte: »Was wissen Sie über Ostermanns Arbeit?«


    Bernard knöpfte sein Jackett über dem hellblauen Oberhemd mit farblich abgestimmter Krawatte zu und schob sich tiefer in den Eingang. »Schweinekalt hier draußen. Können wir das nicht zu einem anderen Zeitpunkt diskutieren?«


    »Beantworten Sie meine Fragen«, sagte Striker mit Nachdruck.


    Bernard zog hastig an seiner Zigarette und fluchte. »Ostermann hat häufig mit Hochrisikopatienten zu tun. Mit kriminellen Wiederholungstätern. Manisch-Depressiven. Psychopathen. So was in der Art. Er praktiziert hauptsächlich im Riverglen.«


    »Kann ich mal seine Akte sehen?«


    Bernard schwieg für eine kurze Weile und starrte Striker verständnislos an.


    »Meinen Sie seine Personalakte?«


    »Haben Sie noch andere Akten über ihn?«


    Bernard schüttelte den Kopf. »Sorry, Mann, die gibt’s nicht mehr, seitdem einer von den Patienten eine Akte mitgehen ließ. Einer von den Docs beschwerte sich darüber, woraufhin der Verwaltungsrat entschied, das sei ein schlimmer Bruch der Privatsphäre. Das war vor sechs oder sieben Monaten. Daraufhin wanderten die persönlichen Daten der Mitarbeiter in den Shredder.«


    »Alle?« Striker schoss Hamilton einen konsternierten Blick zu.


    »Wieso interessieren Sie sich überhaupt für Dr. Ostermann?«, fragte Bernard zurück.


    »Weil er mir nicht besonders kooperativ schien. Ich denke, er schützt einen von seinen Patienten, irgendeinen Billy Soundso. Ich möchte, dass Sie das für mich klären. Ach, und werfen Sie mal ein Auge auf einen gewissen Dr. Richter. Der Name stand auf Mandy Gills Rezeptverordnung.«


    Bernard biss sich auf die Lippe. »Geht nicht. Außerdem bin ich ziemlich im Stress.«


    »Das war keine Bitte.«


    Bernard atmete geräuschvoll aus. »Verdammt, was soll das heißen?«


    »Dass Sie mir noch was schuldig sind«, erinnerte ihn Striker.


    Bernard warf die Zigarette auf den Boden und trat sie mit dem Absatz aus. »Na schön. Morgen. Vielleicht.«


    Striker kannte Hamiltons passiv-aggressive Art, sich zu drücken. Er schüttelte kalt lächelnd den Kopf.


    »Von wegen vielleicht«, bestimmte er. »Ich ruf Sie morgen an.


    »Äh … meinetwegen.«


    »Wenn Sie nichts für mich haben, mach ich Sie zur Schnecke, Mann.«


    »Ich schau mal nach«, meinte Hamilton erkennbar gereizt.


    »Sie sind ein Goldschatz«, ätzte Striker.


    Felicia giggelte los, als Bernards Miene sich verdunkelte.


    »Ihre albernen Kommentare können Sie sich sparen. Ich frier mir hier die Eier ab. Dafür werd ich nicht bezahlt.« Bernard Hamilton schnellte herum, dass ihm der Pferdeschwanz über die Schultern peitschte, und stürmte die Straße hinunter zu seinem Wagen.


    Striker beobachtete, wie der Mann in einen funkelnagelneuen Audi stieg. Die Scheinwerfer blendeten auf, und Hamilton brauste mit röhrendem Motor die Straße hinunter. Plötzlich vibrierte Strikers Handy in der Brusttasche. Er hatte eine Nachricht auf der Mailbox. Er scrollte sich durch die eingegangenen Anrufe und las den Namen:


    Larisa Logan.


    Die Kollegin von der Opferhilfe.


    Er stöhnte unwillkürlich.


    Felicia blickte zu ihm und lächelte. »Los, ruf sie zurück und erklär ihr, dass du im Moment nicht über Amanda sprechen magst.«


    Striker erwiderte ihren Blick. »Du kennst Larisa nicht – die ist wie ein Pitbullterrier. Wenn die sich einmal irgendwo festgebissen hat, lässt die nicht mehr locker.«


    »Verklicker ihr einfach, dass jetzt kein guter Zeitpunkt ist.«


    »Dann hält sie garantiert dagegen, dass dies genau der richtige Zeitpunkt ist.«


    Felicia kicherte. »Sie scheint echt hartnäckig zu sein, das geb ich zu.«


    »Und anhänglich wie eine Klette – wie Frauen eben so sein können.«


    Bevor Felicia antworten konnte, aktivierte Striker die Mailbox und gab sein Passwort ein. Kaum tippte er auf Play, hörte er auch schon Larisas Stimme. Sie klang ganz anders als sonst: schrill, schnell und überstürzt:


    »Jacob, ich bin’s, Larisa … Hören Sie, ich hab Sie eben in den Nachrichten gesehen … Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen. Über Mandy Gill. Über das, was da passiert ist. Sie hat sich nicht selbst umgebracht, Jacob. Sie wurde umgebracht. Und ich kann es beweisen.«
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    Die Nachricht schockierte Striker, und er tippte Larisas Handynummer ein. Niemand meldete sich. Er versuchte es mehrmals und ließ endlos lange klingeln, aber ohne Erfolg. Schließlich bat er über Polizeifunk um die Festnetznummer von Larisa Logan, die er ebenfalls wählte. Auch ohne Erfolg.


    »So ein Mist«, knurrte er.


    Felicia nickte. »Komm, lass uns hinfahren.«


    »Ganz meine Meinung.« Er trat aufs Gas.


    Larisa Logan lebte in Burnaby, etwas außerhalb der Innenstadt von Vancouver. Von Strikers und Felicias Standort auf der Granville Street aus dauerte die Fahrt für gewöhnlich zwanzig Minuten.


    Striker schaffte es in zehn.


    Der kleine Bungalow auf der Nordseite der Parker Street mutete in der winterlichen Dunkelheit einsam und verlassen an. Ein kahler Kirschbaum stand im Vorgarten, seine langen, dünnen Äste ragten wie arthritische Finger in den nächtlichen Himmel. Das Haus war hell erleuchtet, aber niemand war zu sehen.


    Striker parkte und schwang sich aus dem Wagen. Felicia folgte seinem Beispiel.


    »Da drin bewegt sich null«, bemerkte sie.


    »Ich seh auch nichts.«


    Während er sprach, umschloss Striker unwillkürlich den Griff seiner Dienstwaffe und zog kurz daran, um sicherzugehen, dass sie locker im Holster steckte. Dann schlich er zum Haus.


    Die Eingangstreppe war spiegelglatt, und er hielt sich sicherheitshalber mit einer Hand am Geländer fest, die andere lag auf dem Pistolengriff. Die Eingangstür war nur angelehnt. Zwar nur einen Spalt breit, aber sie war definitiv offen.


    Er machte Felicia darauf aufmerksam.


    »Halt dich bereit.«


    Sie zog ihre Pistole und ging auf der rechten Seite des Türrahmens in Deckung, abseits der direkten Schusslinie; Striker nahm die linke Seite. Nachdem sie sich so in Stellung gebracht hatten, nickte er ihr kurz zu und klopfte hart auf die Tür.


    »Larisa!«, rief er. »Larisa, ich bin’s, Jacob Striker. Vom Vancouver Police Department!«


    Keine Reaktion.


    »Larisa, ich hab Ihre Message bekommen!«, rief er wieder.


    Erneutes Schweigen.


    Er drückte mit der Schulter gegen die Tür, und sie schwang geräuschlos auf, dahinter waren Flur, Wohnzimmer und Küche.


    »Larisa!«, rief er. »Hier ist Jacob Striker! Felicia Santos ist bei mir. Wir kommen jetzt ins Haus!«


    Das Ermittlerduo glitt in die Halle. Striker zog die Tür hinter ihnen zu – sie brauchten keine neugierigen Gaffer im Haus. Dann bedeutete er Felicia, auf der rechten Zimmerseite Deckung zu nehmen. Als sie nickte, nahm er die linke. Gemeinsam checkten sie das gesamte Haus, Zimmer für Zimmer: Küche, Arbeitszimmer, Schlafzimmer.


    Nichts.


    »Sie ist nicht hier«, sagte Felicia schließlich. »Scheiße. Von wo aus hat sie dich angerufen?«


    »Über Handy.«


    »War sie da zu Hause?«


    »Das hat sie nicht gesagt. Sie hat eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.«


    Während er sprach, konzentrierte er sich auf die Umgebung. Irgendetwas störte ihn an dem Haus. Irgendetwas störte ihn ganz gewaltig. Wenn er bloß wüsste, was.


    Er zog seine Waffe und schlich langsam aus dem Schlafzimmer, durch die lange, mit einem Läufer ausgelegte Diele in das Wohnzimmer mit der Essbar. Er stellte sich in den Durchgang zur Küche und blickte zwischen den beiden Zimmern hin und her.


    Felicia trat hinter ihn.


    »Was ist los?«, wollte sie wissen. »Ist irgendwas?«


    Er schwieg und schaute sich um. Auf Küchenablage und -tisch standen Türme von schmutzigen Tellern, überall klebten Essensreste. Ein Berg Spaghetti lag am Boden vor dem Herd, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Bescherung wegzuwischen. In einer Ecke des Zimmers stapelten sich alte Zeitungen und Tüten mit leeren Flaschen.


    »Hier sieht es aus wie in einem Schweinestall«, meinte er.


    »Vielleicht ist deine Gesprächstherapeutin ein Messie.«


    »Larisa – ein Messie? Nein, das passt nicht zu ihr. Der ganze Dreck und so? Dazu die Tür offen stehen lassen und drinnen volles Rohr heizen, nein, so was würde sie nie machen.«


    »Woher willst du das wissen? Warst du schon mal hier?«


    »Nein. Aber ich war schon mal in ihrem Büro. Und bin in ihrem Wagen mitgefahren. Alles war sauber und ordentlich. Picobello. Das hier – das ist nicht Larisa Logan, wie ich sie kenne.« Er ging nach draußen und verglich die Adresse. Sie war korrekt. Sie waren im richtigen Haus. »Vielleicht ist sie inzwischen umgezogen«, gab er zu bedenken. »Und jemand anders wohnt jetzt hier.«


    »Ich hol den Laptop«, sagte Felicia. »Und check mal, was ich über sie finde.«


    Er nickte, und sie lief zum Wagen.


    Striker kehrte in der Zwischenzeit in ihr Schlafzimmer zurück. Auf dem Nachtschrank stand eine gerahmte Fotografie – Larisa mit zwei anderen Frauen –, folglich war es definitiv ihr Haus.


    Merkwürdig.


    Er betrachtete das Foto genauer. Angesichts der Ähnlichkeit schätzte er, dass es Larisa mit Mutter und Schwester war. Sie strahlten um die Wette, als lachten sie über irgendeinen guten Witz.


    Striker sah sich weiter um. Neben dem Foto lag ein Stapel Zeitungsausschnitte. An den Wänden hingen ebenfalls welche. Reportagen. Artikel. Ausgeschnitten und an die Wände geheftet. Einige waren aus Zeitschriften und Magazinen, andere aus anspruchsvolleren Quellen.


    Er überflog die Texte. Über die erste Story – der Bericht handelte von einem Typen, der sich im sechsten Stock des Regency Hotel aus dem Fenster gestürzt hatte – hatte jemand mit einem dicken Filzer geschrieben: Alles Lüge!


    Das Sammelsurium von Artikeln weckte schlimme Ahnungen in Striker, und er hoffte inständig, dass er falschlag. Als er Felicia unten die Tür aufdrücken hörte, ging er ihr entgegen.


    Vom Wohnzimmer aus sah er, dass sie am Küchentisch stand, vor dem aufgeklappten Laptop. Sie scrollte durch eine Liste von Einträgen in der PRIME-Datenbank.


    »Hast du schon was?«, fragte er.


    Sie schoss ihm einen forschenden Blick zu. »Wie gut kennst du diese Frau?«


    »Gut genug.«


    »Echt? Wann habt ihr das letzte Mal miteinander zu tun gehabt?«


    »Keine Ahnung. Ist schon ’ne Weile her«, räumte er ein. »Vor einem Jahr oder so, warum? Hast du irgendwas Aufschlussreiches gefunden, Feleesh?«


    »Das hier.« Sie drehte den Laptop so, dass er den Bildschirm sah. Das Erste, was er aufschnappte, waren drei Buchstaben in großen roten Lettern.


    MHA.


    »Mental Health Act?«, fragte er. »Was ist damit?«


    Felicia neigte den Kopf seitlich. »Sieht aus, als hätte deine Larisa eine Menge Probleme, seitdem sie die Opferhilfe verlassen hat.«


    »Probleme?« Striker nahm den Blick vom Laptop. »Wie meinst du das?«


    Felicia klickte sich durch die Computerberichte. »In PRIME ist Larisa Logan mehrfach als geistig verwirrte Person gelistet.«


    Striker hob eine Braue. Geistig verwirrte Person war der politisch korrekte Begriff für psychisch durchgeknallt.


    »Das muss ein Irrtum sein.«


    Felicia las weiter in den Berichten. »Leider nein. Sieht aus, als hätte Larisa ihren Job bei der Opferhilfe vor zwölf Monaten geschmissen und sich eine Auszeit genommen. Vielleicht hatte sie zu viel Stress, keine Ahnung. Das steht hier nicht.«


    Striker schloss die Augen und dachte scharf nach. »Vor etwa zwölf Monaten … Kann sein, dass ich da meine letzte Sitzung bei ihr hatte. Vielleicht ist es auch dreizehn Monate her – es war jedenfalls kurz vor Weihnachten. Und dann hat sie Urlaub genommen?«


    Felicia grinste breit. »Ja. Lag wohl an deinem umwerfend jungenhaften Charme.«


    Statt einer Antwort begann er, sich in die Berichte einzulesen.


    Felicia sah sich währenddessen im Zimmer um. Ein paar Minuten später hielt sie ihm einen großen Bogen Papier hin. Mit einer Liste, auf der konfuses und unsinniges Gekritzel stand. Und ein paar Namen.


    Zwei Namen fielen Striker spontan auf.


    Mandy.


    Billy.


    Er zeigte darauf. »Das könnte Mandilla Gill sein. Und Billy … Das könnte dieser Patient von Ostermann sein.«


    Felicia blickte zweifelnd. »Auf der Liste stehen über dreißig Namen, Jacob. Und jede Menge unleserliches Zeugs. Allerdings könntest du Recht haben, die Namen stimmen.«


    Striker überflog das Gekritzel, bis er auf einen weiteren Namen traf, der mehrfach unterstrichen war. Der Name sagte ihm nichts:


    Sarah.


    Er schrieb den Namen in sein Notizbuch.


    Felicia hielt einen Packen Zeitungsausschnitte aus irgendwelchen Boulevardblättern hoch – Klatschgeschichten über alles Mögliche, von Medikamentenpfusch über den Handel mit gefälschten Pässen bis hin zu der Existenz von Aliens und Dämonen. »Grundgütiger, Jacob, schau dir den Mist an! Aliens? Dämonen? Die Frau muss total durch den Wind sein.«


    Striker, vertieft in das Computerdokument, erwiderte nichts. Er scrollte durch die gemeldeten Vorfälle. Und das waren einige: Auffälligkeiten im Zusammenhang mit geistiger Verwirrung. Fälle von Belästigung. Und mehrere Anzeigen wegen versuchter Körperverletzung, in denen Larisa als Verdächtige genannt war. Sie konnte von Glück sagen, dass sie nicht im Knast gelandet war.


    Das alarmierte ihn.


    Eine dieser Anzeigen, es ging um einen Polizeipsychologen, mit dem Larisa bei der Opferhilfe zusammengearbeitet hatte, war zurückgenommen worden. Ein kurzer Hinweis besagte lediglich, dass »mentale Probleme« im Spiel gewesen seien.


    Es war deprimierend, nahezu unbegreiflich. Striker schüttelte leicht fassungslos den Kopf.


    Er schloss seufzend den Laptop. Larisa Logan. Seine Gesprächstherapeutin, ja, fast so etwas wie eine Freundin. Immerhin hatte sie ihm geholfen, Amandas Tod zu verarbeiten, über das Schlimmste hinwegzukommen. Es konnte nicht stimmen, oder?


    Oder doch?


    Als er sich schließlich wieder gefasst hatte, sagte er mit harter, kehliger Stimme: »Die Frau hat mir durch die dunkelsten Stunden meines Lebens geholfen. Jetzt muss ich ihr helfen.«


    Felicia strich begütigend über seinen Arm. »Sie ist irgendwo da draußen, Jacob. Wir finden sie, ganz bestimmt.«


    Striker erwiderte ihr Lächeln nicht. »Das müssen wir. Und zwar so schnell wie möglich.«


    »Warum?«


    »Denk mal genau nach, Feleesh.« Er senkte seinen Blick in ihren. »Ihre Verbindung zu dem Opfer. Ihre Möglichkeit, an Medikamente ranzukommen. Ihre eigenen psychischen Probleme. Hinzu kommt ihre Gewaltbereitschaft … Ich hasse diesen Gedanken, aber wir müssen auf alles gefasst sein. Damit steht Larisa Logan auf der Liste unserer Hauptverdächtigen.«


    »Glaubst du das?«


    »Nein, aber es geht nicht darum, was ich glaube. Wir müssen sie finden, sie gehört in professionelle Behandlung. Und wir müssen vor allem dafür sorgen, dass der Verdacht gegen sie entkräftet wird.«


    Er lief zur Eingangstür. Draußen war die Nacht kalt und still und dunkel.


    Dunkel wie seine schlimmsten Ahnungen.
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    Nicht weit von Larisa Logans Haus entfernt stand die Natter in der Dunkelheit. Bewegungslos. Lauernd. Wartend.


    Beobachtete.


    Kenne deinen Feind. Das war sein Motto. Wahre Worte. Immerhin hatten die Cops Larisa Logans Haus gefunden. Er hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatten, aber es war eine reife Leistung.


    Kein Wunder, denn heutzutage gab es überall auf der Welt Spuren. Physische. Akustische. Elektronische. Biochemische. Man konnte vertuschen, so viel man wollte, es gab immer eine Spur. Immer.


    Irgendwie war jeder aufspürbar.


    Die Natter beobachtete, wie die beiden Detectives das Haus betraten und alles inspizierten, drinnen wie draußen. Als sie schließlich gingen, trug die Frau einen dicken braunen Umschlag unter dem Arm. Vermutlich irgendwelche Beweisstücke: Zeitungsausschnitte und Rechnungen und was sie sonst noch für aussagekräftig hielten.


    Schlecht, ganz schlecht für ihn. In der Tat kursierten jede Menge schlechter Nachrichten. Verdammt schlechte Nachrichten.


    Larisa war verschwunden.


    Die Polizei wusste inzwischen, dass sie in die Geschichte involviert war.


    Und sie würden Nachforschungen anstellen. Hundertprozentig.


    Die Natter grübelte schwer. Der Doktor würde nicht glücklich sein über diese neue Entwicklung. So was zog ernste Konsequenzen nach sich. Planänderungen. Neue Strategien. Und noch kritischere Probleme, falls die Cops – oder in diesem Fall der Doktor – herausfänden, warum Larisa so wichtig war.


    Die Vorstellung war an sich höchst beunruhigend für die Natter. Er hätte Betroffenheit zeigen müssen, irgendeine physische Reaktion. Zumindest hätte er besorgt sein müssen.


    Doch das war er nicht. Er konnte nicht. Er konnte nur dastehen und lächeln, während sich die Spannung in ihm aufbaute.


    Es ging los.


    Das Spiel begann.
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    Es war weit nach Mitternacht, als die beiden Detectives vor Strikers Haus auf der Camosun Street anhielten: ein älterer Bungalow, klein, mit einem winzigen Vorgarten, in dem ein Walnussbaum stand. Drinnen brannte kein Licht.


    Striker betrachtete es müde. Das Haus steckte voller Erinnerungen an Courtney und Amanda. Nach ihrem Suizid wollte er eigentlich ausziehen, Courtney hatte sich jedoch vehement dagegen gesträubt, weshalb er letztlich nachgegeben hatte. Es hatte gute und schlechte Zeiten gegeben, schöne und weniger schöne – irgendwie hing auch er emotional an dem alten Kasten. Jedenfalls war er froh, dass er zu Hause war.


    Dass er ein Zuhause hatte.


    Der Tag war vorbei. Und er war fertig. Verdammt fertig. Er brauchte dringend eine Mütze Schlaf, denn der morgige Tag würde bestimmt hart werden. Er stellte den Motor ab und öffnete die Fahrertür. Wollte aussteigen, doch Felicia fasste ihn am Arm.


    »Hey«, sagte sie. »Was ist mit den Wagenschlüsseln?«


    Er ließ sich in den Sitz zurückfallen und drehte sich zu ihr. Eine Woge der Enttäuschung erfasste ihn. »Du kommst nicht mit rein, mmh?«


    Als sie nicht antwortete, betrachtete er versonnen ihr Gesicht – ihre dunklen Augen, die warmen weichen Lippen – und wünschte sich sehnsüchtig, dass sie mitkäme. Er wollte sich im Bett an sie kuscheln, ihre warme Haut fühlen. Sein Gesicht in ihren langen Haaren vergraben und ihren Duft einatmen. Sie in den Armen halten … Inzwischen war das Vergangenheit, eine schmerzlich schöne Erinnerung.


    »Ich muss jetzt wirklich los«, sagte sie.


    »Du weißt, die Tür steht dir immer offen.«


    »Jacob …«


    »Wenn du willst, kannst du auf der Couch schlafen.«


    Sie senkte ihren Blick in seinen. »Auf der Couch? Also wirklich, Jacob, das ist nicht dein Ernst, oder? Dabei bleibt es nicht, und das weißt du genauso gut wie ich.«


    »Und, ist das so schlimm?«


    »Nein. Ja. Du weißt, was ich meine.«


    »Feleesh …«


    »Ich pack das nicht mehr, Jacob. Courtney kann mich nicht ausstehen. Bei ihr dreht sich alles um Amanda. Tut mir leid, ich kann es nun mal nicht mit einer Erinnerung aufnehmen.«


    »Das hab ich auch nie von dir verlangt.«


    »Trotzdem ist sie immer da, Amanda steht immer zwischen uns. Und daran wird sich so bald auch nichts ändern.«


    Er zuckte unschlüssig mit den Schultern.


    »Es funktioniert ganz einfach nicht«, fuhr sie fort. »Unsere Beziehung … würde zu vieles ändern. Besonders im Job. Das hat unsere gesamte Zusammenarbeit verändert. Wir sind gute Partner, Jacob, und gute Freunde. Ich möchte das nicht verlieren.«


    »Und wenn du unsere Arbeit mal außen vor lässt?«


    Sie lachte. »Sag du mir mal, wann arbeiten wir eigentlich nicht?«


    Darauf fiel ihm nichts Passendes ein. Er war im Grunde auch zu müde, um mit ihr zu diskutieren. Es drehte sich immer wieder um das alte Thema, und die Diskussion brachte sie ohnehin nicht weiter, das wusste er aus langer, bitterer Erfahrung. Folglich schwieg er.


    Sein Blick versank in Felicias Gesicht, und er kämpfte mit seinen tiefen Gefühlen. Er hätte ihr gern gesagt, wie sehr er sie vermisste. Wie sehr er sie brauchte. Dass er mit ihr zusammenbleiben wollte und dass die kleinen Probleme unwichtig waren.


    Stattdessen blieb er stumm wie ein Fisch. Er saß bloß da und drückte ihr schweigend die Autoschlüssel in die Hand. Dann stieg er aus.


    Felicia sah ihn lange an, und ihre Züge wurden weicher. »Ich liebe dich immer noch, Jacob, wenn dir das noch irgendwas bedeutet.«


    »Es bedeutet mir alles«, sagte er. »Deshalb macht es ja keinen Sinn.«


    Felicia gab ihm keine Antwort. Sie rutschte auf den Fahrersitz und schloss die Tür. Der Motor sprang leise schnurrend an, dann war sie weg. Die Rücklichter verschmolzen mit der Dunkelheit.


    Striker stand in der eisigen Nacht und starrte auf die menschenleere Straße. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Sein Kopf dröhnte wie ein Eisenwalzwerk. Unerträglich. Er schwenkte herum und lief die ausgetretenen Verandastufen hinauf.


    Allein.


    Im Haus war es dunkel und still. Courtneys Zimmer befand sich am Ende des Flurs, die Tür war nur angelehnt. Bei ihr brannte noch Licht. Sie hatte Probleme mit der Dunkelheit. Und mit geschlossenen Räumen. Wer konnte ihr das verdenken nach dem Horror im vergangenen Jahr? Sollte sie ruhig bei Licht schlafen. Sie hatte mit der Therapie schon genug am Hals; da mochte er nicht auch noch in offenen Wunden bohren.


    Er schlich sich leise zu ihrem Zimmer und spähte hinein. Courtney lag lang ausgestreckt auf dem Bett, schlief tief und fest. Wild verwuschelte kupferrote Locken ringelten sich um ihre hellen Wangen. Striker, der sie eine lange Weile betrachtete, beobachtete, wie sich ihre Brust bei jedem Atemzug hob und senkte. Dann blickte er zu den Krücken, die an der Wand lehnten.


    Noch mehr schlimme Erinnerungen.


    Er schloss die Tür und ließ sie schlafen. In der Küche nahm er sich ein Bier – ein Miller Genuine Draft – aus dem Kühlschrank und ging damit ins Wohnzimmer. Es war dunkel und ungemütlich, also schaltete er den Gaskamin an. Er sank auf das Sofa, spürte das kalte, schwere Leder. Während die Temperatur im Raum langsam stieg, hing er seinen Gedanken nach.


    Es war ein langer, harter Tag gewesen. Eine Frau, die er gekannt hatte, war gestorben. Eine nette, junge Frau. Und eine andere war verschwunden. Das hatte ihn psychisch aus der Bahn geworfen. Zweimal an einem Tag.


    »Verdammt nochmal, wo sind Sie, Larisa?«, fragte er laut.


    Die Worte verhallten ungehört im Raum. Fakt war, Larisa Logan war verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Die Vermisstenanzeige war bereits an alle Einheiten rausgegangen.


    Es machte keinen Sinn.


    Er konnte kaum noch die Augen offen halten. Höchste Zeit für eine Mütze Schlaf.


    Striker checkte noch einmal sein iPhone. Vielleicht hatte Larisa sich ja doch noch gemeldet, und er hatte den Anruf irgendwie verpasst. Es gab keine entgangenen Anrufe, nur eine fette, rote 1 unter E-Mail-Benachrichtigungen. Er rief seine E-Mails auf, woraufhin eine Botschaft im Display erschien:


    Von: Unbekannt


    Betreff: Schlangen & Leitern


    Striker wollte den Eintrag reflexartig löschen, überlegte es sich im letzten Moment aber anders. Er stellte die Bierflasche ab, rutschte aus dem Sofapolster nach vorn. Dann öffnete er die Message.


    Sie war kurz, kryptisch und alles in allem eine verklausulierte Drohung:


    Sie haben heute gewonnen, Detective Striker. Sie hatten echt eine Glückssträhne, und ich musste passen. Aber morgen bin ich dran mit dem Würfeln, da ist es nur fair, Sie zu warnen. Die Natter kriegt immer einen Einser-Pasch.


    ;o)


    Das Spiel beginnt erst.


    


    Mit besten Grüßen,


    Die Natter
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    Es war noch dunkel, als Striker sich im Bett aufsetzte. Er fühlte sich wie gerädert, als drehte der Raum sich um seine eigene Achse. Er trat die Decke beiseite und schwang die Füße auf die kalten Holzdielen. Im Dunkeln zerrte er seinen Bademantel von dem Wandreck, wickelte sich fröstelnd darin ein und tappte in die Diele.


    Aus der Küche drang schwacher Lichtschein, und er hörte das Klappern einer Tastatur. Es war Percy Wadsworth, den alle Ich nannten, weil er Ichabod Crane aus Sleepy Hollow so ähnlich sah. Als Striker ihn über die E-Mail informiert hatte, war der Techniker augenblicklich rübergekommen.


    Er war ein Geschenk des Himmels.


    Striker lief durch die Halle und blieb in der Küchentür stehen. Der eingeschaltete Computermonitor hüllte Ich in gespenstisch blaues Licht. Striker knipste die Deckenbeleuchtung an.


    Ich reagierte nicht, als das Licht aufflammte. Er saß am Küchentisch, die Schultern eingesunken, als hätte er Arthritis, eine runde Nickelbrille auf der Nase, sein Oberhemd war bestimmt zwei Nummern zu groß und schlotterte um seinen schmächtigen Körper. Er hatte sich mit mehreren Dosen Irish Coffee Monster Energydrink und ein paar Schokoriegeln eingedeckt.


    »Und, gibt’s was Neues?«


    Sofort hörte Ich auf zu tippen. Er rückte die Brille zurecht und hob den Kopf. »Nicht viel«, seufzte er, und Striker war gefrustet. Percy Wadsworth war der Internetspezialist ihrer Abteilung – wenn er die Quelle der E-Mail nicht aufspürte, schaffte es auch sonst keiner.


    So einfach war das.


    Der säuerliche Geruch von abgestandenem Kaffee hing in der Luft, und Koffein hatte Striker bitter nötig. Er trat zu der Kaffeemaschine, angelte sich eine Tasse aus dem Spülbecken und nahm einen Schluck von der alten Brühe. Das Zeug war irgendwann in der Nacht durchgelaufen und schwarz wie Teer. Er nahm ein Paket Gebäck aus dem Küchenschrank – Himbeerplunder und Zitronenschnitten – und warf es auf den Tisch.


    »Bedien dich, Ich. Frühstück für Siegertypen.«


    »Sind bestimmt ganz frisch gebacken«, ätzte Ich.


    »Und schön hygienisch abgepackt«, konterte Striker. »Sind ganz wenig Transfette drin.«


    Ich grinste. »Felicia würde dich einen Kopf kürzer machen, wenn sie wüsste, dass du so ’n Zeug futterst.« Er griff kurz entschlossen nach einem Himbeerplunder und biss hinein.


    Striker schlenderte zum Tisch. »Also … wissen wir denn, woher der Typ überhaupt meine Adresse hat? Ich meine, die E-Mail kam immerhin von meinem persönlichen E-Mail-Account.«


    Ich kaute und schluckte. »Das war eine meiner leichtesten Übungen. Immerhin hast du eine 16-jährige Tochter.«


    »Und was weiter?«, fragte Striker alarmiert.


    »Courtney ist bei MyShrine, irgendeinem sozialen Netzwerk.«


    »So?«


    Ich winkte Striker neben den Computer. Dann öffnete er Firefox und klickte auf MyShrine. Er drückte die Entertaste, und Courtneys Homepage wurde auf den Bildschirm geladen:


    Name: The Court


    Striker verfolgte, wie Ich durch das Profil navigierte. Er konnte sich nicht helfen, aber er fühlte sich, als würden sie in die Privatsphäre seiner Tochter eindringen und deren elektronisches Tagebuch lesen. Er blickte schuldbewusst durch die Halle zu Courtneys Zimmertür hinüber.


    »Schau mal«, sagte Ich. Er klickte sich durch die Fotos. Auf mehreren war Striker mit abgebildet – teilweise in Uniform. Er betrachtete die Bilder mit gemischten Gefühlen: Einerseits freute er sich darüber, dass sie ihn mit einbezog. Andererseits behagte es ihm gar nicht. Er war oft genug in den Zeitungen oder im Fernsehen – immer, wenn er einen großen Fall bearbeitete – und einer breiten Öffentlichkeit bekannt. Damit hatte er sich abgefunden.


    Was Courtney da gemacht hatte, verknüpfte jedoch unweigerlich seinen Job als Detective mit ihrem Privatleben.


    Und das war eine mittlere Katastrophe.


    »Ich möchte, dass diese Fotos entfernt werden«, sagte er dumpf.


    Ich nickte. »Die Message, die der Typ dir geschickt hat, ist hier.« Er klickte auf das Verzeichnis und öffnete die unterschwellige Drohung. »Courtney hat ihre persönlichen Sicherheitseinstellungen auf Minimum gestellt. Das sollte sie unbedingt ändern. Sie hat die Weiterleitungsfunktion angeklickt, folglich werden ihre sämtlichen Mitteilungen automatisch an eure Home-E-Mail geschickt. Und da du eingehende E-Mails auf dein Handy weiterleitest, hast du die Message auch bekommen.«


    Striker schüttelte unschlüssig den Kopf. »Aber ich bekomm doch sonst keine MyShrine-Mitteilungen, bloß die eine.«


    »Wegen der Filtereinstellungen. Sie wurden in dem Moment geändert, als die E-Mail verschickt wurde. Was wiederum bedeutet, dass jemand an euren Einstellungen herumspielt.«


    Was Ich ihm da verklickern wollte, war technisches Fachchinesisch für den Detective. »Ist der Typ auf ihrer Freunde-Liste?«, fragte er etwas beunruhigt.


    »Nein. Er hat lediglich eine Message an ihr System abgeschickt – das kann jeder. Normalerweise wäre alles gefiltert worden und nur an Courtney gegangen. Das Verrückte ist, dieser Typ wusste genau, dass du die Mitteilung bekommen würdest.« Er scrollte durch die Sendeoptionen und fand Strikers E-Mail-Adresse. »Da ist sie … Aber das erklärt nicht, wie er an deine E-Mail-Einstellungen kam. Welche Sicherheitseinstellungen hast du auf deinem Computer?«


    Striker zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Keine Ahnung. Davon versteh ich nichts.«


    »Hey, Schiffswrack, du musst dich allmählich mit diesem Kram auseinandersetzen. Wir leben im Computerzeitalter, schon vergessen?«


    »Das überlasse ich Felicia. Ich knalle dafür Schurken ab.«


    Ich lachte leise. Er checkte die Einstellungen und schüttelte den Kopf. »Null Sicherheit, Mann. Jeder kann sich hier einloggen.« Er machte ein paar Klicks und speicherte die Veränderungen. »So. Alles paletti. Trotzdem, der Typ könnte schon seit Monaten an deinem PC rummanipulieren. Ich meine, wenn er gut ist – und das ist er.«


    Striker sagte nichts. Er hatte es weder mit sozialen Netzwerken, noch war er auf dem aktuellen Stand der PC-Technik. Er schaltete das Teil jeden Tag ein und arbeitete damit. Das reichte ihm. Felicia war der Technikfreak in ihrem Ermittlerteam. Er wünschte, sie wäre jetzt hier.


    Bei ihm.


    »Was ist mit dem ursprünglichen Absender?«, wollte er von Ich wissen. »Können wir den eruieren?«


    »Untraceable – unauffindbar.« Ich schnappte sich eine Dose Energydrink vom Tisch und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Dann wischte er sich mit dem Ärmel den Mund und fuhr fort: »Außerdem brauchst du für so was erst mal ’ne Genehmigung.«


    »Kein Problem, die bring ich dir innerhalb von zwei Stunden.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Bemüh dich nicht. Das ist nicht der Punkt. Ich kenn jemanden bei MyShrine und hab den auch schon kontaktiert. Er gab mir die Accountinfo – auf dem ›kleinen Dienstweg‹, logo. Die Message kam über einen Proxyserver. Das ist ziemlich blöd für uns.«


    »Wieso?«


    »Weil die meisten dieser Unternehmen ihre Daten stündlich löschen. Und neunundneunzig Prozent davon sind im Ausland. Die Chance, da was zu finden, ist fast null. Und wenn der Typ clever ist, bedient er sich zusätzlich weiterer Hideware-Programme.« Ich sah Striker eindringlich an. »Sei vorsichtig mit diesem Typen. Scheiße, der hat es echt drauf.«


    »Okay, ich merk’s mir. Bloß nützt mir das jetzt wenig.«


    Striker las abermals die Message. Analysierte sie. Es war keine explizite Drohung, nur eine vage Andeutung. Aber das reichte schon. Und der Absender hatte nicht mit einem Namen, sondern mit Die Natter signiert – diese Bezeichnung war Striker bislang noch nicht untergekommen.


    Na, und wenn schon. In einer Zeit, wo Internetjunkies Cybermobbing betrieben, pädophile Chatrooms eröffneten und virtuell rumballerten, wunderte ihn nicht mehr viel.


    Er trank seinen Kaffee aus. »Danke für deine Hilfe, Ich. Werd mich dafür revanchieren, okay?«


    Der Techniker zuckte bloß müde mit den Achseln. »Kein Problem, Detective.«


    Striker legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hast die halbe Nacht durchgearbeitet. Fahr nach Hause, und schlaf eine Runde.« Er grinste. »Mein Tag fängt eben erst an.«


    Ich nickte und stand vom Tisch auf. »Sollte dieser Typ weitere Mitteilungen schicken, lösch sie nicht, öffne sie aber auch nicht, okay? Und schalte den Computer nie aus. Ruf mich sofort an. Ich komm dann so schnell ich kann.«


    Striker nickte. Er brachte Ich zur Tür, bedankte sich nochmals und wartete, bis der Polizeiwagen in der grauen Morgendämmerung verschwand.


    Kaum war Ich weg, brauste ein anderes Polizeifahrzeug die Straße hinunter. Ein Ford Taurus, Zivilwagen. Er bremste auf der eisglatten Straße und hätte fast den Bordstein gerammt. Striker musste grinsen.


    Typisch Felicia.


    Sie glitt geschmeidig aus dem Wagen, in jeder Hand einen Becher Kaffee. Tim Horton’s Coffee. Der beste. Sie lief über die Zuwegung, trat das Tor auf, balancierte die glatten Stufen hinauf und reichte ihm einen Becher. In dem milchigen Licht der Verandabeleuchtung sah sie wunderschön aus. Ausgeruht. Als hätte sie gut geschlafen und wäre bereit für einen neuen Tag.


    »Guten Morgen, Süße«, sagte er weich.


    Sie lief an ihm vorbei. »Verdammt, ich will diese Nachricht sehen!«


    Bevor er antworten konnte, war sie im Haus, trat ihre Schuhe aus und lief in die Küche. Als Striker die Tür geschlossen hatte und zu ihr trat, scrollte sie bereits durch MyShrine.


    »Die Natter?«, fragte sie.


    »Mmh, eine Schlangenart«, erklärte er. Als sie ihn mit einem gereizten Blick torpedierte, schob er seelenruhig nach: »Eine Giftschlange.«


    »Spar dir den Atem, Jacob. Bin schließlich keine kleine Dumme. Also, wer ist dieser Typ?«


    Striker zuckte die Schultern. »Unauffindbar.«


    Felicia stellte ihren Kaffeebecher ab und schüttelte den Kopf. Ihre Miene entschlossen, heftete sie den Blick auf den Bildschirm.


    »Das gefällt mir gar nicht«, muffelte sie.


    »Mir auch nicht. Allerdings ist es keine echte Drohung, nur ein Wischi-Waschi-Scheiß. So fasse ich die Botschaft jedenfalls auf. Von irgendeinem Spinner.«


    »Vielleicht ist er der von uns gesuchte Typ.«


    Striker nickte zustimmend. »Hab ich auch schon überlegt. Das Timing und so würde hinkommen. Trotzdem bin ich da skeptisch.«


    »Wieso?«


    »Hmm, weil die Mitteilung erst verschickt wurde, nachdem wir im Fernsehen waren. Vor den Nachrichten wär sie glaubwürdiger gewesen, denn so könnte es auch irgendein Trittbrettfahrer sein, der sich einen Spaß mit uns macht.«


    Felicias Miene verhärtete sich. »Wir müssen auf jeden Fall vorsichtig sein. Angenommen, er ist es doch? Ich mach doch nicht meinen Job und präsentier mich als lebende Zielscheibe für den Kerl!«


    »Nein, wir müssen aufpassen. Eine unserer leichtesten Übungen.«


    Eine Pause entstand. Sie las die Mitteilung erneut, dann nochmal und zog die Stirn in Falten. »Hört sich an, als wäre es für ihn ein Spiel«, dachte sie laut. »Der Typ ist krank im Kopf. Und größenwahnsinnig. Womöglich hat er sich heimlich schon an uns drangehängt.«


    Striker lächelte sarkastisch.


    »Nichts wäre mir lieber.«
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    Es war kurz nach sechs, als Striker und Felicia den kleinen Bungalow in der Camosun Street verließen und in die Innenstadt fuhren. Courtney schlief noch, und Striker mochte sie nicht wecken. Irgendwie fanden sie nie richtig Zeit füreinander, realisierte er schmerzlich. Und wie so oft signalisierte ihm sein Gewissen, dass er kein besonders guter Vater war.


    Zumal Courtney in letzter Zeit häufiger depressiv wirkte, weil sie unzufrieden war, dass es mit der Krankengymnastik nach ihrem Unfall nicht so klappte, wie sie es sich vorstellte. Sie brauchte viel Ruhe, und da mochte er sie nicht stören.


    Er heftete eine Notiz an den Computer, dass sie ihn unter gar keinen Umständen benutzen solle, dann verließ er mit Felicia das Haus. Bevor er in den Ford stieg, warf Striker einen letzten langen Blick auf sein gemütliches kleines Nest.


    Felicia bemerkte seinen Blick. »Mein Gott, ihr passiert schon nichts, du Angsthase.«


    Striker verzog missmutig die Mundwinkel, woraufhin Felicia ihn auslachte. Er stieg ein, ließ den Motor an, und sie fuhren zum Dezernat in der Cambie Street. Dort war die Opferhilfe untergebracht.


    Immerhin bestand eine verschwindend geringe Chance, dass Larisa Logan dort war.


    Bis zur Cambie Street waren es knapp zehn Minuten, so dass sie um 6.15 Uhr dort eintrafen. Der Parkplatz war ungewöhnlich leer. Die Echo-Schicht hatte bereits Feierabend, das Alpha-Team war auf der Straße und Bravo noch nicht wieder zurück.


    Striker sprang aus dem Wagen und lief ins Foyer. Das Gebäude auf der Cambie gehörte der Insurance Corporation of British Columbia und nicht dem Vancouver Police Department, zum Ärgernis etlicher Cops, weil sie sich die Tiefgarage mit ICBC-Mitarbeitern teilen mussten und die Aufzüge die halbe Zeit defekt waren. Genau genommen entsprach der Bau absolut nicht den Erfordernissen der Polizei.


    Und das war nur logisch. Das Gebäude war für Leute konzipiert, die einen geregelten Achtstundentag hatten, und nicht für Cops, die rund um die Uhr und sieben Tage die Woche malochten. Ein Umzug war zwar im Gespräch, aber bisher hatte sich noch nichts getan. Leere Versprechungen passten halt zu einer leeren Haushaltskasse.


    Es war typisch für Vancouver.


    Striker konnte es letztlich egal sein. In dem Bau an der Cambie war hauptsächlich der Streifendienst untergebracht. Er selbst war die meiste Zeit unten an der 312 – wenn er nicht ohnehin auf der Straße war.


    Neben der Streife hatte die Opferhilfe ihr Büro. Darin war Larisa Logan tätig gewesen.


    Sargheit Samra war ein alter Hase und seit einem Jahr der verantwortliche Sergeant für die Opferbetreuung. Vorher war er acht Jahre lang in der Alpha-Schicht gefahren und daher ein Frühaufsteher, das wusste Striker. Deshalb hatte er sich auch nicht vorher angekündigt. Er tippte darauf, dass Samra schon im Dienst war.


    Um sechs Uhr morgens.


    Striker und Felicia durchquerten das Foyer und bogen nach rechts in entgegengesetzte Richtung der Aufzüge. Das Büro der Opferhilfe lag südwestlich der Eingangshalle und war ein Kubus aus getöntem Glas. Es war eine kleine Abteilung. Mit sechs Schreibtischen und ständig zu wenig Personal. Folglich waren die Mitarbeiterinnen im Dauerstress, denn sie wurden rund um die Uhr zu den grausigsten Verbrechensschauplätzen gerufen. Der Schichtdienst verlangte diesen Kollegen eine Menge ab.


    Striker beneidete sie nicht um ihren Job.


    Er klopfte mit den Fingerknöcheln energisch gegen die Glastür, drückte die Klinke hinunter und betrat das Büro. An einem der Schreibtische saß Sargheit Samra. Er hatte seine Polizeistiefel ausgezogen, die Füße hochgelegt und blätterte im lokalen Sportteil der Tageszeitung.


    Im Kollegenkreis hieß er immer bloß der Sarj.


    Er war Inder, in den Fünfzigern und ein kräftiger, trainierter Mann. Glatt rasiert. Die Uniformjacke spannte eindrucksvoll über seiner Muskelmasse. Der Mann war ein wahres Kraftpaket.


    Rauchen war zwar im gesamten Gebäude verboten, trotzdem baumelte eine Zigarette in seinem Mundwinkel, ein dampfend heißer Starbucks-Kaffee stand vor ihm auf dem Schreibtisch. Schwarz wie die Nacht und wie üblich im Pappbecher.


    Bei Strikers Eintreten hob der Sarj den Kopf, seine vollen Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Grinsen. »Heiliger Strohsack, Schiffswrack, der Kater lässt das Mausen nicht.« Er sprach akzentfrei. Er blickte zu Felicia und strahlte über das ganze Gesicht. »Treiben Sie sich immer noch mit diesem Loser rum? Passen Sie bloß auf, dass Sie durch den nicht in Verruf geraten.«


    »Schon passiert«, erwiderte sie schlagfertig. »Wie stehen die Aktien, Sarj?«


    Er faltete die Zeitung zusammen und warf sie auf den Schreibtisch. »Läuft ruhig an heute Morgen – ist auch mal wieder schön.« Er legte skeptisch den Kopf schief. »Wieso? Ihr beide seht glatt so aus, als hättet ihr Arbeit für mich.«


    Striker schloss die Tür hinter ihnen. »Wir kommen wegen einer Ihrer früheren Kolleginnen. Larisa Logan. Sie hat mir damals sehr geholfen.«


    Das Grinsen verlor sich, der Sarj schwang die Füße vom Schreibtisch. Setzte sich kerzengerade auf, nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und räusperte sich. »Mensch, Striker, Sie können einem echt am frühen Morgen schon die Laune verderben. Was wollen Sie über Larisa wissen?«


    »Alles. Unter anderem beispielsweise, warum sie mir mitteilt, dass sie Informationen zu einem meiner Fälle hat.«


    »Hat sie das?« Der Sarj hob eine Braue und drückte seine Zigarette in dem Plastikdeckel seines Kaffeebechers aus. Er drehte die Kippe nachdenklich zwischen den Fingern, als wälzte er irgendwas in seinem Kopf hin und her. Nach einer langen Weile hob er den Kopf und sah mit einem Mal um Jahre gealtert aus. Müde, verbraucht. »Ihr wisst, dass sie nicht mehr hier arbeitet, oder?«


    Striker nickte.


    »Kurz nachdem ich hier angefangen hab, hat sie aufgehört. Folglich weiß ich nicht allzu viel über meine Exkollegin.«


    »Sie war doch schon länger hier tätig, nicht?«, wollte Felicia wissen.


    »Mmh, an die drei Jahre, glaub ich, als ich hierherversetzt wurde. Sie war eine von den Guten.«


    »Gute Arbeitsethik?«, hakte Striker nach.


    Der Sarj nickte bekräftigend. »Absolut diszipliniert. Anders kann man hier auch nicht arbeiten. Als ich hier anfing, war die Opferhilfe bloß mit zwei Leuten besetzt, obwohl hier dauernd die Post abgeht. Jetzt sind wir zu fünft. Larisa und Chloe waren total im Stress. Verdammt, die waren überarbeitet. Ausgebrannt.«


    »Chloe?«, forschte Felicia.


    »Chloe Sera. Hat sich später versetzen lassen. Nach Burnaby South – Abteilung für Verbrechensanalyse, glaub ich.«


    Striker nickte. »Kamen Sie gut miteinander aus?«


    »Larisa und ich?«, kam es verblüfft vom Sarj. »Na klar. Larisa war ein Goldschatz. Die konnte mit allen hier gut. Immer fröhlich, nie schlecht drauf. Sie machte ihre Arbeit und redete nicht groß darüber. Kein böses Wort, keine Kritik. Verdammt, ich wünschte, ich könnte dasselbe von den neuen Mädels sagen – die kommen sich heutzutage alle so verflucht wichtig vor … Ich vermisse Larisa.«


    Striker verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Wand. »Was war denn? Wieso hat sie eigentlich hier aufgehört?«


    Der Sarj öffnete eine neue Packung Lucky Strikes ohne Filter. Schnippte mit Daumen und Zeigefinger eine Zigarette heraus. »War schlimm. War echt schlimm. Die volle Ladung für Larisa.«


    »Die volle Ladung?«, wiederholte Striker begriffsstutzig. »Hey, Sarj, reden Sie mal Klartext. Machen Sie es nicht so spannend.«


    Der Inder schnaufte betreten. Er zündete sich die Zigarette an, inhalierte tief und blies eine Rauchwolke aus, die sekundenlang das kleine Büro vernebelte. Dann sagte er mit belegter Stimme: »Ihre Eltern und ihre Schwester kamen bei einem Unfall ums Leben.«


    Felicia entfuhr ein verblüffter Laut. »Mein Gott, die Ärmste!«


    »Autounfall. Mehr weiß ich auch nicht. Larisa hat nie darüber gesprochen, aber danach war sie völlig verändert. Sie bat um Urlaub, das war kein Thema für mich. Scheiße, Mann, aber nach dieser furchtbaren Geschichte hatte sie eine Auszeit bitter nötig. Es war eine schlimme, schlimme Zeit für das Mädchen.«


    Eine schlimme Zeit, dachte Striker. Das war gelinde gesagt Untertreibung.


    An einer Wand hingen die Fotos der Mitarbeiterinnen von der Opferhilfe. Larisas Porträt war mit dabei. Dunkelbraune Haare mit einem warmen Rotschimmer. Ein offener Blick. Und ein strahlendes, gewinnendes Lächeln, wie Striker es in Erinnerung hatte.


    Irgendwie vermisste er das jetzt.


    Er wandte sich zum Sarj um, fing dessen Blick auf. »Hatten Sie in letzter Zeit Kontakt mit ihr?«


    Der Sarj blickte versunken auf das Foto, als hätte er vergessen, dass es dort an der Wand hing.


    »Nein«, antwortete er nach einer langen Weile. »Nein, wir hatten keinen Kontakt mehr.« Als Striker nicht weiter nachhakte, schloss der Sarj seufzend seine Schreibtischschublade. Dann fuhr er fort: »Ich will ganz ehrlich mit Ihnen sein, Schiffswrack – und das bleibt jetzt bitte unter uns –, aber Larisa wurde zuletzt ein bisschen … merkwürdig im Umgang mit uns.«


    »Merkwürdig? Wie?«


    »Ist echt nicht einfach zu erklären. Sie nahm alles persönlich. Verdammt persönlich. In gewisser Weise kann ich das ja verstehen – ich meine, der Büroklatsch hier, da kommt man sich manchmal wirklich vor wie im Kindergarten. Aber nach der Tragödie mit ihrer Familie wurde sie zunehmend verschlossener und schottete sich immer mehr ab. Sie kam nicht mehr zu den Dienstbesprechungen. Redete hier im Büro nur noch das Nötigste – und es war keinesfalls so, dass wir nicht alles versucht hätten. Wir haben regelmäßig bei ihr angerufen, ihr Hilfe angeboten, sie sporadisch besucht, um sicherzugehen, dass mit ihr alles okay war.«


    »Und, hat es was genützt?«, wollte Felicia wissen.


    Der Sarj zog stirnrunzelnd an seiner Lucky Strike. »Ob es was genützt hat? Keine Ahnung, verdammt! Je mehr wir uns bemühten, den Kontakt mit ihr zu halten, desto öfter blieb sie einfach weg. Einmal bin ich zu ihr gefahren, weil ich definitiv wusste, dass sie zu Hause ist. Und obwohl sie da war, hat sie mir nicht geöffnet. Ich hab geklopft wie ein Gestörter. Nichts. Es war wirklich sehr, sehr seltsam mit ihr. Danach hab ich eine E-Mail an die Personalabteilung geschickt. Dachte, die können vielleicht was für Larisa tun. Sich einschalten und ihr professionelle Hilfe anbieten oder so.«


    »Und dann?«


    »Und dann war sie plötzlich weg.«


    »Sie hat gekündigt?«, erkundigte sich Felicia.


    »Korrekt. Sie hat gekündigt. Das war so gegen Ende April, kann auch Mai gewesen sein. Ich will mich nicht festlegen, aber es war lange nachdem ihr sozialer Abstieg begann.«


    »Hat Sie Ihnen die Kündigung schriftlich reingereicht?«, wollte Striker wissen.


    »Nein. Sie schickte eine E-Mail, worin sie allen mitteilte, dass es ihr zwar sehr leidtue, aber sie könne den Job nicht mehr machen. Und wissen Sie was? Ich kann es ihr nicht verdenken, nach dem, was sie durchgemacht hat. Die Mädchen bekommen nämlich gar nicht die entsprechende Ausbildung und Unterstützung für den Job, den sie hier leisten müssen.«


    »Ausbildung, wie hab ich das denn zu verstehen?«, fragte Felicia verdutzt.


    »Na, eben wie man mit dem ganzen Kram umzugehen hat, Trauerbewältigung, Traumata und dergleichen.«


    »Ich dachte, hier arbeiten durchweg ausgebildete Psychologinnen«, schob sie nach.


    Der Sarj schüttelte den Kopf. »Von wegen ausgebildete Psychologinnen! Das ist ein weit verbreiteter Irrtum. Okay, seit Kurzem sind es ausschließlich Psychologinnen – hauptsächlich deshalb, weil das Department weiteren Ärger vermeiden will –, aber früher waren es bloß junge Mädchen, an deren Schulter man sich ausweinen konnte. Sie wurden nicht richtig auf ihren Job vorbereitet und bekamen null Unterstützung. Die Gewerkschaft hat lange gebraucht, um daran was zu verändern.«


    Felicia nickte bedachtsam. »Den Stress hielt Larisa irgendwann nicht mehr aus. Sie brach zusammen.«


    Der Sarj schwieg.


    Striker schloss sich Felicias Analyse an. Er ließ sich von dem Sarj Larisas Anschrift, Telefonnummer und E-Mail-Adresse geben und glich sie mit den Infos aus der PRIME-Datenbank ab. Sie waren jedoch identisch.


    »Ich hab ein Foto von ihr gespeichert. Jpeg. Geben Sie mir kurz Ihr Handy, dann spiel ich es Ihnen auf«, erbot sich der Sarj.


    Striker drückte ihm das iPhone in die Hand und bekam das Foto aufgespielt. »Es ist das aktuellste Foto, das wir von ihr haben.«


    »Besser als nichts«, versetzte der Detective. Bevor sie gingen, wandte er sich ein letztes Mal an den Sarj. »Wir haben es hier mit einem hochbrisanten Fall zu tun. Sie rufen mich sofort an, sobald Sie irgendwas von ihr hören sollten, okay, Sarj? Egal was, klar?«


    Der Sarj nickte ernst und erhob sich.


    Er umrundete seinen Schreibtisch und lief auf Socken zur Tür. Unterwegs blieb er stehen, um Larisas Foto an der Wand zu betrachten. »Sie war wahnsinnig nett und sympathisch«, seufzte er. »Das fanden wir alle. Leider ist sie zunehmend … abgedriftet. Es ist eine Schande.«


    Striker nickte knapp und schob sich aus dem Büro.


    Auf dem Weg zum Wagen hallten Sarjs Worte in seinem Kopf. Der Mann hatte Recht. Larisa war eine von den Guten, und sie hatte Schlimmes durchgemacht. Aber anstatt ihr wirklich zu helfen, hatten alle sie im Stich gelassen.


    Er schloss sich selbst großzügig mit ein.


    Felicia schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Alles okay, Großer?«


    Striker wich ihrem Blick aus. »Sie war verdammt einsam, und keiner hat was gemerkt. Nicht mal ich.«


    Er stieg in den Wagen und knallte die Tür zu.


    Dann fuhren sie zum VPD Mental Health Team, Wagen 87. Striker war davon überzeugt, dass sie dort eine Akte »Larisa Logan« hatten.
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    »Merkwürdig«, meinte Felicia gedehnt, die während der Fahrt Computerberichte las.


    Striker fuhr östlich auf die West Broadway Street und dann nach Süden auf die Main. »Was ist merkwürdig?«, forschte er.


    »Wegen Larisa Logan wurde heute Morgen schon angerufen. Und zwar verdammt früh. Genau genommen ging schon gestern eine CAD-Anfrage zu ihr ein. Auch für Mandy Gill.«


    Striker horchte auf. »Anfrage? Von wem?«


    Sie überflog die elektronischen Seiten. »Wagen 87.«


    »Wer ist heute in dem Wagen?«


    »Warte, das Teil hier arbeitet sehr langsam … Okay, ich hab’s. Na, das passt. Unser weltallerbester Freund Constable Bernard Hamilton.«


    »Bernard, ggrrr.« Die Worte hinterließen einen schalen Nachgeschmack auf Strikers Zunge. »Er hört gestern Abend spät auf und ist heute in aller Herrgottsfrühe wieder auf Posten, um Datenbanken zu checken. Unser Opfer und Larisa. Na, wie find ich denn das?«


    »Wir haben gestern auch lange gearbeitet«, konterte Felicia. »Und sind heute Morgen früh raus.«


    »Das ist nicht der Punkt«, erklärte Striker. »Wir müssen früh raus. Wir stecken mitten in den Ermittlungen zu einem Fall. Wagen 87 hat normalerweise geregelte Einsatzzeiten, sofern nichts Außergewöhnliches dazwischenkommt. Folglich lautet die Frage hier, was läuft da ab, dass Bernard seinen faulen Arsch so früh hochkriegt?«


    Felicia blieb ihm die Antwort schuldig.


    An der 29 Avenue warf er einen Blick auf die Uhr. Es war inzwischen viertel vor sieben, und der Verkehr wurde zunehmend dichter. Auf den Hauptverkehrsstraßen standen die Wagen Stoßstange an Stoßstange und bewegten sich im Zeitlupentempo weiter. Die aufgehende Sonne verwischte die nächtliche Dunkelheit zu einem schmutzig verwaschenen Grau.


    Sie fuhren die 41 hinunter. Schließlich parkte Striker vor einem älteren Gebäude. Es war eine alte Villa, zweistöckig, hübsch mit großen weiß gestrichenen Läden und einer Doppeltür als Eingang. Für Außenstehende mutete es wie ein Privathaus an, aber die Polizei wusste Bescheid. Es war die Zentrale von Wagen 87 und dem psychologischen Beratungsteam. Sie waren angekommen.


    Wortlos stieg er aus und lief mit ausgreifenden Schritten zum Eingang. Bernard Hamilton trieb sich irgendwo in diesem Haus herum, und Striker war entschlossen, den Mann zur Rede zu stellen.


    Schließlich war Bernard ihm ein paar Antworten schuldig geblieben.


    Die Doppeltüren am Eingang waren aus Sicherheitsgründen immer geschlossen, folglich musste Striker warten, dass man ihnen öffnete. Auf sein Klopfen hin reagierte der Mann, den er suchte. Bernard Hamilton riss die Tür auf, sah sie und setzte ein breites Grinsen auf, das seine Augen jedoch nicht erreichte.


    »Striker«, sagte er. »Felicia. Guten Morgen. Ihr seid früh auf.«


    »Das Gleiche kann man von Ihnen sagen«, konterte der Ermittler.


    Er musterte Bernard von oben bis unten. Wie gewöhnlich war der Mann modisch gekleidet. Sein Oberhemd war aus blassroter Seide mit einem gedeckten Blumenmuster, das Haarband farblich darauf abgestimmt.


    Striker betrat unaufgefordert das Foyer, und Bernard trat unwillkürlich beiseite. Als der Detective sich umdrehte, stieß er an einen Stapel Kisten. Jede war mit Inhalt und Datum etikettiert.


    »Winterschlussverkauf«, ätzte er.


    »Wir ziehen um«, antwortete Bernard. »Draußen nach Osten, die ganze Mannschaft.«


    Striker nickte. Davon hatte er bereits gehört. »Sie bleiben an Dr. Ostermann dran, wie besprochen?«, kam er unvermittelt auf den Punkt.


    Bernard schwieg sekundenlang, ehe er sich unbehaglich räusperte und zu dem Schwesternbereich blickte, wo drei Frauen Kaffee tranken und in Krankenakten blätterten. »Was halten Sie davon, wenn wir diese Diskussion woanders führen?«


    Striker zuckte wegwerfend mit den Achseln. »Haben Sie hier ein Büro?«


    »Gleich dahinten.« Bernard ging voraus und winkte sie ins Innere. »Ich hol uns einen Kaffee.«


    Felicia nickte dankbar. Als Bernard außer Sichtweite war, schloss Striker die Tür. Er warf seiner Kollegin einen harten Blick zu.


    »Der gute alte Bernard wirkt nicht besonders begeistert über unseren Besuch«, stellte er fest.


    Felicia nickte zustimmend. »Hast du gesehen, wie der uns an der Tür angegrinst hat?«


    »So künstlich wie Ken, der Barbiepuppenmann.«


    Felicia musste lachen. Striker inspizierte das Büro. An der Wand hing ein Bild von James Dickson – ein Kollege, der im letzten Jahr Cop des Jahres geworden war, für seinen Einsatz mit den Streetworkerinnen im Rotlichtviertel von Downtown East Side. Neben Hamiltons ausgeschaltetem Computer lagen Stift und Klemmbrett. Das eingesteckte Blatt Papier wurde von einem dicken Kulistrich in zwei Hälften unterteilt. Auf der einen Seite dieser Liste notierte Bernard akribisch jedes Lob durch seine Vorgesetzten und herausragende Einsätze, auf der anderen Seite stand alles, was James Dickson geleistet hatte, um Cop des Jahres zu werden.


    Felicia sah es auch und lachte.


    »Er will unbedingt Cop des Jahres werden.«


    Striker nickte. »Das ist kein großes Geheimnis. Das will er schon seit Langem. Bloß blöd für ihn, dass er es nie schafft.«


    »Ach nee?«


    »Die Kollegen, die die Auszeichnung bekommen, bekommen sie, weil sie gute Cops sind und einen guten Job machen, und nicht, weil sie anderen Leuten nach dem Mund quatschen wie Hamilton.«


    Felicia sah sich die Liste genauer an. »Bist du sicher? Bernard hat gute Chancen; immerhin ist er ganz schön ambitioniert.«


    »Wenn der die Auszeichnung bekommt, spiel ich russisches Roulette mit sechs Kugeln, das kann ich dir flüstern.«


    Hamilton kehrte zurück. In jeder Hand einen Becher Kaffee mit Zucker und Kaffeeweißer. Felicia nippte an ihrem; Striker hielt die Tasse bloß fest.


    »Also, was ist jetzt mit Ostermann?«, drängte er.


    Bernard atmete tief durch. »Tja, ich hab versucht, etwas über ihn rauszubekommen, aber die Akte ist weg.«


    »Weg?«


    Bernard nickte. »Wie ich schon erwähnte, die meisten Personalakten wurden vor einer Weile vernichtet, nach der undichten Stelle im System.«


    Felicia trat einen Schritt vor. »Es gibt aber doch bestimmt noch eine Kopie von Ostermanns Dienstplänen«, sagte sie mit Nachdruck.


    »Das ist korrekt«, bekräftigte Bernard. »Die hab ich gesucht, war aber leider Fehlanzeige.« Er zeigte auf die Kisten, die sich an den Wänden des kleinen Büros stapelten. »Steckt wahrscheinlich in einer der Kisten, aber bedingt durch den Umzug ist das mit der Sucherei momentan alles etwas schwierig. Zudem ist ein Großteil der Kisten bereits eingelagert. Falls ich was finde, ruf ich Sie an.«


    »Sobald Sie was finden«, versetzte Striker.


    »Klar, mach ich.« Dabei vermied Hamilton jeden Augenkontakt mit den beiden Detectives.


    Striker rechnete nicht wirklich mit dessen Anruf. »Okay, was ist mit diesem Dr. Richter?«


    Bernard zog unschlüssig die Schultern hoch. »Bislang auch nichts. Finden Sie mal was in diesem Chaos! Soweit ich weiß, sind die gesamten Unterlagen schon für den Umzug verpackt.«


    »Das hilft uns nicht weiter«, versetzte Striker.


    Bernard seufzte. »Wissen Sie, ich kenne Dr. Ostermann ziemlich gut und habe allergrößten Respekt vor seinen Leistungen. Der Mann ist absolut integer, und er hat einen guten Draht zur Führungsetage – er spendet große Summen für die Hilfsorganisation PMBA. Von diesem Dr. Richter hab ich allerdings noch nie was gehört.«


    Striker nickte. Er schrieb die Information in sein Notizbuch – nur um Bernard zu demonstrieren, dass er sich alles notierte, was er tat. »Wir versuchen, Larisa Logan zu finden. Hatten Sie schon mal mit ihr zu tun?«


    Einen kurzen Moment schien Bernard sich ertappt zu fühlen. Er erstarrte. Seine Finger umkrampften den Styroporbecher. Dann blinzelte er und nippte an seinem Kaffee.


    »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor«, räumte er ein.


    »Ist nicht wahr!«, ätzte Striker. »Immerhin haben Sie heute Morgen wegen der Dame im deren Büro angerufen.«


    Bernard schwieg und wurde rot.


    »Ich weiß es, Bernard. Ich hab die Anfrage gesehen.«


    »Und wenn schon?!« Bernard warf gereizt seinen Becher in den Papierkorb und schob sich hinter seinen Schreibtisch. »Diese verdammten Telefonistinnen. Die Anfrage gehörte weiß Gott nicht an die große Glocke gehängt, das lief unter Datenschutz.«


    »Kommen Sie, raus mit der Sprache.«


    »Da ist nichts.«


    »Warum sind Sie dann so empfindlich?«


    Bernard setzte sich hinter seinen Schreibtisch und wischte sich mit der Hemdmanschette die Stirn. Seine Züge erschlafften, und sein langes, hageres Gesicht wirkte dadurch noch länger. Müde und abgespannt. »Ich kann dazu nicht mehr sagen.«


    »Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«


    »Beides«, antwortete er schließlich, die Verärgerung in seiner Stimme unüberhörbar. »Es gibt gewisse Regeln, Striker. Und so was wie Datenschutz. Wahrung der Privatsphäre.«


    »Ich bin mir der Gesetzeslage durchaus bewusst.«


    Bernard lachte belustigt auf. »Es geht nicht bloß darum. Auch nicht um die Abteilungspolitik. Vergessen Sie nicht das Mental Health Board.«


    Striker blickte schweigend zu Felicia, bemerkte deren harte Miene und wusste, dass sie nicht auf Hamiltons blödes Gequatsche reinfiel. Sie baute sich vor dem Schreibtisch auf und schaute auf Bernard herunter.


    »Wir sind sämtliche PRIME-Files durchgegangen«, erklärte sie, »und auch alle CAD-Anfragen. Wir wissen, dass Sie Informationen über die Frau eingeholt haben. Trotzdem fehlt da was. Irgendwas geht da hinter den Kulissen ab. Wir hofften, Ihre Akte könnte zur Klärung der offenen Fragen beitragen.«


    »Unsere Akte?«, echote Bernard. »Welche Akte?«


    »Sie hatte zeitweilig Depressionen«, erklärte Striker. »Sicher hat das Mental Health Team eine Akte angelegt.«


    »Hier ist jedenfalls nichts«, sagte Bernard. Er strich mit einer Hand über seinen Pferdeschwanz, wie um sicherzugehen, dass das Haargummi noch richtig saß.


    Felicia wandte sich stirnrunzelnd an Striker. »Es muss eine Krankenakte über Larisa Logan geben«, sagte sie. »Nach dem, was passiert ist. Ich hab die Datenbank dreimal durch, aber da ist nichts zu finden.«


    Nichts zu finden?


    Unvermittelt machte es Klick in Strikers Hirn, und er grinste breit.


    »Ich weiß, warum«, sagte er. »Du kannst die Datei in PRIME gar nicht finden, weil das System dich nicht lässt. Die Datei ist verborgen. Sie wurde privatisiert.«
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    Es gab eine Menge zu tun. Pläne – gute Pläne – brauchten ihre Zeit. Vorbereitung. Testlauf. Risikomanagement.


    Die Natter überließ nichts dem Zufall.


    Der Morgenhimmel färbte sich allmählich blau, als der alte Angestellte vom Home Depot in seinem knallorangen Arbeitskittel den Gehweg hochschlurfte und die Ladentüren aufschloss. Die Natter beobachtete, wie er hineinging, und wartete noch ein paar Minuten, bis andere Kunden in den Baumarkt strömten. Als mindestens zehn drinnen waren – genug, um sich relativ unauffällig unter die Leute zu mischen –, setzte er Hut und Brille auf und betrat den Laden.


    Er lief durch die von Neonröhren grell beleuchtete Halle, während Lautsprecher die Sonderangebote des Tages ankündigten. Irgendwelche Superschnäppchen für die Badezimmerrenovierung. Er hörte nicht wirklich hin, sondern wiederholte im Geiste seine Einkaufsliste.


    Baumaterialien, las er, Gang 6. Dort kaufte er hundert 10-Inch-Holzschrauben und sechs Stahlklemmen.


    In der Holzabteilung ließ er sich drei Holzbretter auf jeweils einen Meter achtzig zuschneiden. Darüber hinaus entschied er sich für eine massive Eichentür. Sauschwer und der teuerste Posten auf seiner Liste.


    Dazu packte er noch fünf große Kanister Steinman’s Holzlasur in den Wagen – ohne die ging gar nichts.


    Auf dem Weg zur Kasse passierte er die Elektroabteilung und blieb stehen. Ihm kam spontan eine Idee. Logo, der Sound musste stimmen! Er steuerte den Einkaufswagen zu den Akkuschraubern. Es gab zig Modelle und Marken – wie Bosch und Milwaukee und Ridgid –, trotzdem war das Richtige nicht dabei.


    Ein junger Angestellter trat zu ihm und sprach ihn unaufgefordert an. »Die DeWalt hat die meiste Power, wenn es das ist, was Sie suchen: 450 Watt. Aber die Makita hat den besten Akku.«


    Die Natter wog jeden einzelnen Akkuschrauber in der Hand und schaltete ihn ein. Sobald er das laute, schrille Motorsirren hörte, meinte er kopfschüttelnd: »Nicht gut. Ich suche eine, die leise ist.«


    »Leise?«, wiederholte der Angestellte.


    »Mhm, Probleme mit den Ohren.«


    »Oh, Lärmschutzsysteme haben wir in Gang …«


    »Danke, ich schau schon selbst.«


    Der Angestellte nickte und lief den Gang hinunter, um einen anderen Kunden zu beraten. Sobald er weg war, konzentrierte die Natter sich abermals auf die Regale. Er ließ sich Zeit und testete jeden Akkuschrauber. Beim siebten Gerät griente er zufrieden. Es war eine Black & Decker. Weniger Power als die anderen, aber genug für das, was sie leisten musste. Am wichtigsten war der Geräuschpegel. Die Natter schaltete die Maschine ein und lauschte dem weichen Surren des Motors.


    Es war kaum zu hören.


    Er gab das Gerät in seinen Einkaufswagen und fuhr zur Kasse. Sein Einkauf belief sich auf einhundertneunundachtzig Dollar und siebenundneunzig Cent. Die Natter grinste. Weniger als zweihundert Riesen.


    Nicht schlecht für ein ausgeklügeltes Mordequipment.
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    Striker verließ die Zentrale von Wagen 87, frustriert und wütend über die ganze Situation. Seitdem er bei der Polizei von Vancouver arbeitete, wurde er das Gefühl nicht los, dass die Kommunikation zwischen den Notfalleinrichtungen – Polizei, Rettungswagen, Feuerwehr, Krankenhäusern und Psychiatrie – sehr zu wünschen übrig ließ. Einerseits verständlich, andererseits verdammt lästig.


    Verflucht, wie sollten sie ihren Job anständig machen, wenn ihre eigene Abteilung ihnen Akten vorenthielt?


    Es war zum Wahnsinnigwerden.


    Felicia überlegte laut. »Larisa wurde vom Vancouver Police Department eingestellt, also nicht direkt von der Stadt. Wenn ihre Datei privatisiert wurde, dann ist da irgendwas drin, was offenbar für brisant gehalten wird.«


    Striker nickte bekräftigend. Eine Datei zu privatisieren war nichts Ungewöhnliches in ihrer Abteilung, besonders wenn es Mitarbeiter betraf. Meistens wurde es aus Respekt vor der Privatsphäre gemacht – die in der Datei aufgeführte Person wollte nicht, dass ihre Kollegen private Details erfuhren. Privatisierte Dateien konnten von niemandem gelesen werden.


    Bisweilen machte das Sinn.


    Bei Larisa Logans Akte war man jedoch einen Schritt weiter gegangen. Ihre Datei war nicht nur privatisiert, sondern im System unsichtbar gemacht worden. Folglich konnten nur autorisierte Personen sehen, dass die Datei existierte. Für alle anderen war sie nicht existent.


    Da dies nur in Ausnahmefällen gemacht wurde, stellte sich für Striker die Frage: Was genau war im letzten Jahr mit Larisa passiert?


    »Ich hab bisher noch nie mit solchen Dateien zu tun gehabt«, räumte Felicia ein. »Wie bekommen wir da Zugang?«


    »Wir sowieso nicht.« Striker streifte sie mit einem kurzen Seitenblick, während er fuhr. »Das Führungsetage reißt sich da nicht drum – sorgt nämlich immer für Riesenprobleme mit der Gewerkschaft und dem Personalrat. Arbeitsrecht und so ’n Kram.«


    »Na, aber irgendeiner muss doch Zugang haben.«


    »Du Blitzmerkerin.«


    »Wer denn? Inspektor Laroche?«


    Striker wieherte los. »Spinnst du? Laroche würde mit Himmel und Hölle zu verhindern versuchen, dass wir die Datei zu sehen bekommen. Der will mit Sicherheit keine schlafenden Hunde wecken.«


    »Irgendeine Idee, wie wir Zugang zu der Akte bekommen?«, stöhnte sie leicht genervt.


    »Jep. Superintendent Brian Stewart ist ein noch höheres Tier als Laroche.«


    Striker fuhr zur 2120 Cambie Street, um mit dem Superintendent zu sprechen. Stewart war ihre einzige Hoffnung, um schnell Zugang zu der Datei zu bekommen. Ansonsten würden sie mit einem der Deputy Chiefs verhandeln müssen.


    Und das konnte erfahrungsgemäß dauern.


    Das Büro von Superintendent Stewart war in der sechsten Etage mit Blick über die North-Shore-Berge. Als Striker an die Tür klopfte, ging hinter den Gipfeln soeben die Sonne auf und tauchte die gesamte Skyline in ein winterlich verwaschenes Blau.


    Es war acht Uhr.


    Als sie das Büro betraten, saß der Superintendent am Schreibtisch hinter einem Stapel Ordner und einem Berg Schriftstücke. Er hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen und einen Teller mit einem Gebäckrest. Er schob den Teller von seinem imposanten Bauch weg und wischte sich die Krümel aus dem Schnauzbart.


    »Morgen, Sir«, sagten beide wie auf Knopfdruck.


    »Schiffswrack«, grinste Stewart. »Mann, ist schon ’ne ganze Weile her mit uns beiden.«


    Der Superintendent fing den verblüfften Blick auf, den Felicia Striker zuwarf. Woraufhin er erklärte: »Ihr Partner und ich sind zusammen Streife gefahren. Wie lange war das – zwei Jahre?«


    »Kam mir wie zweitausend vor.«


    Stewart entfuhr ein tiefes, bellendes Lachen. »Dann ging unser Mr. Heißsporn hier zum Morddezernat.«


    Striker zeigte auf die Orden seines früheren Kollegen. »Immerhin trag ich kein Lametta.«


    Stewart wackelte mit den Brauen. »Jaja, vielleicht warst du cleverer als ich. Mann, sieh dir dieses Chaos an.« Er gestikulierte in Richtung der Ordnerstapel auf seinem Schreibtisch. »Das da ist alles CompStat. Zum Kuckuck damit! Ein Meeting jagt das nächste. Statistiken für die Stadtverwaltung.«


    Striker wand sich innerlich bei der Vorstellung. Er hatte seinen früheren Kollegen einmal zu einem CompStat-Meeting begleitet, und es war grottenlangweilig gewesen. Zudem wurden die Statistiken nach Bedarf geschönt, darin waren manche Chiefs wahre Weltmeister.


    Wer’s mag, dachte er bei sich. Was Striker betraf, hatte die Hölle drei Räume: einen mit glühender Lava, einen mit Messern und einen, wo die CompStat-Meetings stattfanden.


    Superintendent Stewart erhob sich hinter dem Schreibtisch und hielt Felicia die Hand hin. Dabei wurde seine beachtliche Leibesfülle sichtbar. Der Bauch hing über dem Gürtel, seine runden, rosigen Kinnbacken verzogen sich zu einem Grinsen. Der hat in diesem Job bestimmt fünfzig Kilo Hüftgold angesetzt, schmunzelte Striker stumm in sich hinein.


    Felicia schüttelte ihm die Hand und setzte sich neben Striker.


    »Also, was führt euch in die sechste Etage?«, wollte Stewart schließlich wissen.


    Striker erzählte ihm die ganze Geschichte und ließ nichts aus. Mit jedem Detail verhärtete sich die Miene des Superintendent. Seine joviale Laune verlor sich, und man merkte ihm zusehends an, dass er unter hohem Blutdruck und erhöhten Cholesterinwerten litt.


    »Kannst du uns die Datei zugänglich machen?«, bat Striker.


    Stewart strich mit den Fingern über seinen graumelierten Schnäuz und nickte vage. »Kann ich«, meinte er bedächtig. Er blickte gedankenvoll auf den Computermonitor und dann von Striker zu Felicia. »Für so was ist normalerweise ein Haufen Papierkram erforderlich. Wozu braucht ihr denn die Information?«


    »Dich interessiert in dem Zusammenhang, ob wir die Frau für irgendwas belangen wollen?«, hakte Striker nach.


    »Exakt.«


    »Nein. Uns ist lediglich daran gelegen, Larisa zu finden. Dann wäre uns wohler. Bisher stehen wir allerdings mit leeren Händen da. Wir hoffen, dass uns ihre Unterlagen weiterhelfen können – dass wir zumindest eine Ahnung bekommen, was momentan in ihrem Kopf vorgeht. Sonst kommen wir nicht weiter. Und um ehrlich zu sein, mach ich mir große Sorgen, dass sie aufgrund unserer Ermittlungen in Gefahr schweben könnte oder sich womöglich selbst in Gefahr bringt.«


    Stewart nickte. Er loggte sich in das System ein, lud die Datei hoch und druckte sie aus. Dann steckte er den Ausdruck in einen Dienstumschlag, den er Striker hinhielt. Als der Detective danach griff, hielt Stewart ihn weiter fest.


    »Ich muss dich nicht daran erinnern, dass das extrem sensible Daten sind, oder?«


    »Nein, das wandert alles in den Schredder, sobald wir damit durch sind.«


    »Du schredderst das Zeug persönlich, Schiffswrack, ist das klar?«


    »Sonnenklar.«


    Stewart ließ widerstrebend das Kuvert los. Striker gab es an Felicia weiter und stand auf. »Wir waren nie hier«, erklärte er.


    »Und ich weiß von nichts«, erwiderte Stewart.


    Striker grinste und folgte seiner Kollegin aus dem Büro.


    Nachdem sie wieder im Wagen saßen, fuhr Striker ein paar Blocks weiter und hielt am Jonathan Rogers Park auf der Manitoba Street. Felicia öffnete den Umschlag, nahm die Unterlagen heraus und vertiefte sich darin. Das Warten machte Striker nervös. Er stieg aus und nutzte die Gelegenheit, um zu Hause anzurufen.


    Courtney nahm gleich beim ersten Klingeln ab.


    »Hey, Mäuschen.«


    »Hast du dich etwa durch mein MyShrine-Profil geklickt?« Sie klang mächtig sauer.


    Striker zog die Stirn in Falten. So was in der Art hatte er befürchtet. »Ja … ähm, nein, ich war das nicht. Mein Kollege Ich war an meinem Computer.«


    »Oh mein GOTT, Dad, ein Kollege von dir! Da steht jede Menge persönliches Zeug von mir drin! Ich fass es nicht! Das ist total privat.«


    »Sorry, aber es ging nicht anders.« Er erklärte ihr, wie er die Mitteilung bekommen hatte, und sie schien ein bisschen besänftigt. »Kennst du zufällig diesen ›Natter‹? Er bezeichnet sich wohl auch als die Schlange. Sagt dir das was?«


    »Nein, nie von dem Typen gehört.«


    »Also mir gefällt das gar nicht.«


    »Ach was, Dad, das ist völlig undramatisch. Man kriegt doch dauernd Messages von irgendwelchen Leuten, die gern mit einem befreundet sein wollen. Ich füg bloß Leute hinzu, die ich kenne.«


    Striker gab sich damit nicht zufrieden. »Du hattest deine Sicherheitseinstellungen auf ein Minimum runtergefahren – jeder kann deine Bilder sehen.«


    »Na und?«


    »Ich bin auf einigen mit drauf. Jeder, der sich diese Fotos anschaut, kann eine Verbindung zwischen uns herstellen. Ich will das nicht, klar?«


    Sie lachte leise. »Nach der Geschichte im vorigen Jahr weiß sowieso jeder, dass du mein Dad bist.«


    Striker nickte widerwillig. Bei dem Fall im letzten Jahr waren ihre Fotos überall im Internet gewesen, im Fernsehen und in den Zeitungen. Es war ein totaler Medienalbtraum, etwas, was die Bewohner von Vancouver so schnell nicht vergessen würden.


    »Mag sein«, räumte er schließlich ein. »Trotzdem muss man es den Leuten nicht noch einfacher machen, an einen ranzukommen. Ich möchte, dass du meine Fotos von deiner Seite löschst und maximale Sicherheitsstandards einstellst, okay?«


    »Dad …«


    »Tu, was ich dir sage.«


    »Okay, okay. Aber du bist echt paranoid.«


    »Du bist sechzehn Jahre alt, und ich bin immer noch dein Vater – es ist mein Job, paranoid zu sein. Wärst du im Übrigen auch, wenn du wüsstest, wie viele Irre da draußen frei rumlaufen.«


    »Du hast Wahnvorstellungen, Dad.«


    »Wie spät ist es überhaupt? Müsstest du nicht allmählich mal in die Schule?«


    »Heute ist sozialer Tag.«


    »Ah, wie vorige Woche auch?«


    Als sie nicht antwortete, lachte er nervös und etwas schuldbewusst auf. Er ermahnte Courtney, die Finger vom Computer zu lassen, ihren Allerwertesten in Richtung Schule zu bewegen und ihren Therapietermin einzuhalten. »Bye, Mäuschen«, schob er nach und schaltete ab. Bei seiner Rückkehr zum Wagen hatte Felicia den Bericht durchgelesen.


    »Und?«, fragte er ungeduldig. Warten war nicht seine Stärke.


    Sie schob sich eine lange dunkle Strähne aus der Schläfe und seufzte. »Hier steht alles schwarz auf weiß, Jacob. Larisa hatte den totalen Zusammenbruch.«


    »Wie? Warum?«


    »Hier steht was von einem Autounfall«, begann Felicia. »Ihre Eltern und ihre Schwestern kamen dabei ums Leben – ihr Wagen rutschte von der eisglatten Straße und fuhr ungebremst in einen Acker. Es passierte zwei Tage vor Weihnachten.«


    »Die Ärmste«, sagte er.


    Felicia fing seinen Blick auf. »Es kommt noch schlimmer. Ihre jüngere Schwester erlitt schwerste Verbrennungen und erlag drei Wochen später ihren Verletzungen. Verbrennungen dritten Grades auf achtzig Prozent ihres Körpers.«


    Striker fühlte mit der jungen Frau. »Kein Wunder, dass sie zusammengebrochen ist. Die Trauer um ihre engsten Angehörigen hat ihr das Herz gebrochen.«


    »Nicht bloß Trauer. Schuldgefühle.«


    »Schuldgefühle?«


    »Larisa fuhr den Wagen. Und sie hat nicht mal eine kleine Schramme abbekommen. Die ermittelnden Beamten von der CIU, also unsere Kollegen von der Verkehrspolizei, sprachen von einem Wunder, dass sie überlebt hat, noch dazu unverletzt.«


    Striker musste das eben Gehörte erst einmal verdauen. Ihm drehte sich buchstäblich der Magen um. Dahinter verbarg sich so viel persönliche Tragik. Er blickte zu Felicia. »Bitte sag jetzt nicht, dass sie betrunken Auto gefahren ist.«


    »Keinen Tropfen. Sie war stocknüchtern.«


    »Gott sei Dank.«


    »In dem Bericht steht allerdings, dass überhöhte Geschwindigkeit mit im Spiel war. Larisa fuhr für die Witterungsverhältnisse viel zu schnell. Es war immerhin Winter, es war dunkel, und die Straßen waren eisglatt. Der Unfall passierte gegen elf Uhr abends, und sie hatte eine lange Schicht hinter sich.«


    »Ist sie am Steuer eingeschlafen?«


    »Das weiß niemand – sie selbst auch nicht. Totaler Blackout. Nach dem Unfall konnte sie sich an nichts mehr erinnern. Wer weiß, vielleicht war sie zu dem Zeitpunkt schon psychisch angeknackst.«


    »Da wette ich mit dir. Lass mal sehen.«


    Striker schnappte sich die Unterlagen. Der Sprachstil war grausam nüchtern, und er fühlte sich, als würde er spontan in einen wahren Albtraum katapultiert. Es stand alles drin: die Aussagen der Polizisten, die Berichte der Sanitäter, medizinische Diagnosen sowie am Schluss die Stellungnahme eines Dr. Richter, Assistent des Polizeipsychologen.


    Mapleview-Klinik.


    »Schau an«, sagte Striker. »Dr. Richter. Das ist doch der Arzt, der Mandy Gill das fragliche Rezept ausstellte. Die Mitteilung, die Larisa hinterließ, ist anscheinend doch nicht aus der Luft gegriffen. Gut möglich, dass sie Mandy tatsächlich kannte. Die Verbindung ist hier.«


    Felicia zuckte die Achseln. »Das überrascht mich nicht wirklich. Unsere Polizeipsychiater und -psychologen werden mit allen möglichen psychischen Krankheitsbildern konfrontiert. Mandy Gill und Larisa Logan litten unter Depressionen. Sie könnten sich bei den Therapiesitzungen in der Klinik kennen gelernt haben.«


    Striker nickte. »Findest du das nicht merkwürdig? So viele Zufälle? Wir wissen, dass Mandy Gill von Dr. Richter im Mapleview Rezepte bekam. Und jetzt erfahren wir, dass Larisa ebenfalls von Dr. Richter untersucht worden war.«


    »Finde ich nicht«, antwortete Felicia. »Eher das Gegenteil – es macht total Sinn. Sie hatten beide psychische Probleme, weswegen sie ins Mapleview gingen; ebendiese psychischen Probleme sorgten dafür, dass sie bei der Polizei auffällig wurden.«


    Striker schwieg und dachte nach.


    »Die Mitteilung von Larisa«, begann er schließlich. »Sie sagte, sie wisse, dass Mandy ermordet worden sei.«


    »Nochmal: Die Mitteilung wurde gesendet, nachdem wir im Fernsehen waren; vermutlich hat sie uns gesehen, richtig? Genau wie du das von der Mitteilung dieses Verrückten – von diesem ›Natter‹ – gesagt hast. Er sah uns nach dem Vorfall im Fernsehen und reagierte dann. Das ist Standard.«


    Das klang logisch, Felicia hatte Recht. Und er fragte sich mit einem Mal: Trübte seine Verbindung zu Larisa etwa sein Urteilsvermögen?


    »Lies dir den Bericht der Polizeipsychologen und der Psychotherapeuten durch«, fuhr Felicia fort. »Da steht drin, dass Larisa Wahnvorstellungen hatte und entsprechende Medikamente bekam. Sind alle aufgelistet.« Sie fasste seinen Arm. »Ich weiß, dass dir diese Vorstellung absolut nicht behagt, Jacob, aber Larisa ist nicht mehr die junge Frau, die du gekannt hast. Der Tod ihrer Familie war offenbar zu viel für sie. Sie hatte einen Zusammenbruch. Die Frau ist krank.«


    Striker nickte. »Das bestreite ich auch nicht. Aber dass sie krank ist, heißt nicht zwangsläufig, dass sie nicht irgendetwas weiß. Möglichlicherweise tatsächlich etwas über die näheren Umstände von Mandys Tod – und dann müssen wir es auch wissen. Lies dir alles genauestens durch. Vielleicht findest du irgendwelche Decknamen oder Freunde und Bekannte von ihr erwähnt. Eventuell lässt sich da eine Verbindung herstellen. Wir müssen jedem noch so kleinen Hinweis nachgehen.«


    Felicia stöhnte gequält auf, als wäre sie es restlos leid, dieselben Berichte immer wieder durchzugehen, machte sich jedoch erneut an die Arbeit. In der Zwischenzeit wählte Striker Dr. Richters Telefonnummer, die auf dem Briefbogen stand. Es klingelte einmal, dann meldete sich eine freundliche Computerstimme mit dem Standardspruch: Der gewählte Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar …


    Striker wartete auf den Signalton, dann hinterließ er eine Nachricht, nannte Namen und Diensthandynummer und dass er wegen einer Patientin anrief. Es sei dringend. Kaum hatte er den Anruf beendet, hob Felicia den Kopf von den Berichten und machte Hmm.


    »Hmm? Was heißt das?« Striker suchte ihren Blick.


    »Es gab eine aktuelle CAD-Anfrage, es ging wohl um Larisas Haus, heute Morgen.«


    »Heute Morgen oder gestern Morgen?«


    »Heute Morgen. Die Anfrage kam von Wagen 87. Bernard Hamilton. Sie haben nicht nur die angefragt, sondern sind auch zu ihr gefahren.«


    »Sie waren bei ihr zu Hause?«


    »Ja, so steht es jedenfalls hier – vor Ort.« Felicia scrollte durch die Angaben. »Der Bericht ist ein Witz. Null Information. Nur der Zeitpunkt der Ankunft und der Abfahrt.«


    »Was war das für ein Anruf?«


    »Kurzer Check, ob alles okay ist.«


    »Steht da wirklich, dass sie vor Ort gewesen sind? Mit GPS?«


    »Ja, die Zeit wurde registriert.«


    Striker runzelte die Stirn. Das war der zweite CAD-Anruf von Wagen 87 für Larisa Logan. In nur zwei Tagen. Es störte ihn, hauptsächlich deswegen, weil er Bernard Hamilton nicht traute. Wenn der zweimal in zwei Tagen zu Larisa gefahren war – noch dazu heute Morgen ganz früh –, dann gab es dafür einen triftigen Grund.


    Er überlegte, ob er Bernard anrufen und direkt danach fragen sollte, aber der Mann war eine falsche Schlange. Besser, sie ermittelten erst mal weiter und knöpften sich den Typen später vor. Persönlich, nicht am Telefon. Ein direktes Gespräch von Angesicht zu Angesicht war bestimmt konstruktiver.


    Zumal die nonverbale Kommunikation nicht zu unterschätzen war.


    »Wohin?«, fragte Felicia.


    Striker trat aufs Gas. »Burnaby«, gab er zurück. »Wir fahren noch mal zu Larisa. Ich werd das blöde Gefühl nicht los, dass wir in dem Haus was übersehen haben.
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    »Dieser Bernard Hamilton wird mir immer unsympathischer«, knurrte Striker, als sie Burnaby erreichten. »Und ich hab den Typen noch nie leiden können, das sagt schon alles.«


    »Was ist, wenn er bloß Larisas Privatsphäre schützen will?«, gab Felicia zu bedenken.


    Striker schoss ihr einen vernichtenden Blick zu. »Das glaubst du doch selbst nicht, Feleesh. Bernard Hamilton denkt bloß an seine Karriere, an sonst gar nichts, kapiert? Wir versuchen, die Frau zu retten, und was macht er? Er unterstützt uns nicht einmal dabei. Im Gegenteil: Er wirft uns noch Knüppel zwischen die Beine.«


    Er fuhr die Willingdon hoch, bog dann in östliche Richtung auf die Parker Street und parkte vor Larisas Haus. Der kleine Bungalow sah im Hellen ganz anders aus. Die Wände waren nicht grau, sondern dunkelblau gestrichen, der ehemals cremeweiße Stuck stellenweise abgeplatzt und schmuddelig braun. Vor dem Frontfenster waren die Vorhänge zugezogen.


    Das fiel Striker sofort auf.


    »Waren die von Wagen 87 im Haus?«, fragte er.


    Felicia scrollte sich durch den Computerbericht. »Hier steht, nein.«


    »Dann war sie zwischendurch zu Hause.«


    Er stieg aus dem Wagen und hätte sich fast lang hingelegt auf dem spiegelglatten Asphalt. Mit Felicia im Schlepptau stakste er vorsichtig die betonierte Auffahrt zu dem überdachten Eingang hoch, wo er unschlüssig stehen blieb.


    Die Tür war nicht verschlossen, sondern stand einen Spalt breit offen, genau wie am Abend zuvor. Dabei hatte er gestern Abend eigenhändig dafür gesorgt, dass alles zugesperrt war.


    »Halt dich bereit«, raunte er Felicia zu.


    Als sie nickte und ihm von links Deckung gab, klopfte Striker dreimal fest auf die Tür.


    »Larisa?«, rief er. »Hier ist Detective Striker vom Vancouver Police Department. Ich bin’s, Jacob. Sind Sie zu Hause?«


    Als niemand antwortete, drückte er mit einer Schulter vorsichtig die Tür auf und spähte ins Innere. In dem Moment erfasste eine Windböe das Holz, und die Tür flog ganz auf. Das Bild, das sich ihm dann bot, versetzte ihm einen mittleren Schock.


    Es war das reinste Chaos. Das Haus sah aus, als wäre es systematisch auseinandergenommen worden. Irgendjemand hatte sämtliche Mäntel von den Bügeln heruntergezerrt und vor die Garderobe geworfen, die Taschen nach außen gestülpt. In der Küche waren die Schubfächer aus den Schränken herausgerissen worden, der Inhalt war auf den Küchenfliesen verstreut. Und im Wohnzimmer waren Sofapolster und -rücken aufgeschlitzt worden.


    »Irgendjemand ist hier gewesen«, konstatierte Striker. Er zog seine Pistole und glitt in die Halle, Felicia folgte seinem Beispiel. Nach drei Schritten blieb er stehen.


    »Bring dich auf der Rückseite vom Haus in Stellung«, raunte er.


    »Draußen?«


    »Ja. Falls hier jemand im Haus ist, wird er versuchen zu fliehen.«


    Felicia blieb unschlüssig stehen. »Wir sollten eine weitere Einheit anfordern, Jacob. Und vielleicht einen Hund.«


    »Dafür haben wir keine Zeit.«


    »Aber …«


    »Ich schaff das allein, Feleesh. Übernimm du die rückwärtige Seite.«


    »Nein«, sagte sie bestimmt. »Ich bleib hier und geb dir Deckung. Zur Sicherheit.«


    Er gab ihr zunächst keine Antwort. Als er merkte, dass sie wild entschlossen war, nickte er kurz.


    »Okay, dann also zusammen.«


    »Okay.«


    »Polizei von Vancouver«, riefen sie mehrmals, während sie das Haus inspizierten. Im Schlafzimmer sah es kaum anders aus als in Küche und Wohnzimmer. Schubfächer und Schranktüren standen offen, alles war durchwühlt worden, und der Inhalt – Geld, Schmuck, Papiere und Unterwäsche – lag auf dem Boden verstreut.


    Der Aktenschrank im Arbeitszimmer war leergeräumt worden. Jemand hatte alles gefilzt, dabei jedoch nichts zerstört.


    Es handelte sich also nicht um Vandalismus, sondern jemand hatte etwas ganz Bestimmtes gesucht.


    Striker machte von jedem Zimmer einen mentalen Check.


    Sie durchsuchten das gesamte Haus vom Keller bis zum Dachboden, vergewisserten sich dabei, dass niemand dort versteckt war. Als sie sich dessen sicher sein konnten, rief Felicia in der Zentrale an und meldete einen Einbruch.


    Nach dem Gespräch betrachtete sie gedankenvoll das Chaos im Wohnzimmer. »Sieht nicht so aus, als ob irgendwas fehlen würde«, bemerkte sie. »Ist womöglich gar kein Einbruch gewesen. Könnte genauso gut aus Larisas Nervenzusammenbruch resultieren.«


    Striker starrte sie mit großen Augen an. »Du meinst, Larisa hat das Chaos selbst angerichtet?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Weißt du, wie sie sich momentan fühlt? Als wir gestern hier waren, war das Haus ein Schweinestall. Die Schränke standen offen. Überall lagen Papiere herum. Und Klamotten. Heute ist es genauso, bloß noch schlimmer.«


    Striker schüttelte den Kopf. »Nein. Das hier ist was anderes.«


    Felicia schaute sich im Zimmer um. »Ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber nach allem, was wir gehört haben, musst du mir doch zustimmen, dass sie in letzter Zeit verdammt merkwürdig tickt, oder?«


    »Das hier waren andere, Feleesh. Wer das gemacht hat, hat etwas ganz Bestimmtes gesucht. Irgendwas Wichtiges.« Er schlenderte durch den Wohnraum und inspizierte dabei die Sachen aus den herausgerissenen Schubfächern. Auf dem Teppich fiel ihm eine geöffnete DVD-Box auf.


    Sie war leer.


    Er schaute sich suchend um, entdeckte aber keine DVD. Im Arbeitszimmer lagen weitere leere DVD-Hüllen. Von den DVDs keine Spur.


    »Jemand hat die DVDs mitgenommen«, folgerte er. »Die DVDs sind alle weg. Fällt dir sonst noch was auf?«


    Über Felicias Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte. »Hier passt vieles nicht zusammen, Jacob.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, dass Larisa türmt. Ich kann mir zwar lebhaft vorstellen, dass sie vor einem Einbrecher flüchten würde oder vor einer Einweisung in die Psychiatrie, aber doch nicht vor uns, oder? Überleg doch mal. Du bist ganz gut mit ihr befreundet, sie hat dich angerufen. Dich um Hilfe gebeten. Wieso vertraut sie sich nicht der Polizei an, wenn sie irgendwas loswerden will? Warum läuft sie vor uns weg?«


    Striker schob die Pistole zurück ins Holster und kombinierte. Larisa auf der Flucht. Bernards unkollegiales Verhalten. Er war hier gewesen. Zweimal, um genau zu sein.


    Schlagartig spürte er ein entsetzliches Engegefühl im Brustraum.


    »Ich kann mir vorstellen, warum«, sagte er schließlich.
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    Ungeachtet des dichten Verkehrs und der eisglatten Straßen schafften sie die Fahrt von Burnaby zum Präsidium an der Main Street in weniger als zwanzig Minuten. Sie nahmen den großen Parkplatz hinter dem Gebäude – nur Anfänger parkten vorn, wo auch die Leute parkten, die eine Anzeige oder Beschwerde loswerden wollten und sich deswegen auf den erstbesten Streifencop stürzten, der ihnen über den Weg lief.


    Sie betraten das Hauptgebäude, nahmen die Treppe in den zweiten Stock. Die Wände waren in einem hässlichen Gelbton gestrichen. Es sollte heller und freundlicher wirken, aber das konnte man in diesem großen, tristen Betonklotz getrost vergessen. Striker hasste die Farbe, sie wirkte für ihn wie Pisse.


    In der zweiten Etage war das Canadian Police Information Center, kurz CPIC, untergebracht, also die zentrale Informationsabteilung: Strafsachen, Polizeiberichte, Prozesskopien. Und natürlich richterliche Beschlüsse.


    Striker angelte den Schlüssel aus seiner Jackentasche. Alle anderen Türen waren mit einem modernen Magnetkartensystem ausgestattet, aber dieses alte Ungetüm nicht. Er drehte den Schlüssel im Schloss, betete, dass es nicht schon wieder klemmte, und riss die schwere Tür auf.


    Der Raum war mit kackbraunem, fadenscheinigem Teppichboden ausgelegt. Vermutlich passend zu den dünnpfiffbraun getönten Fensterscheiben, dachte Striker etwas sarkastisch. Über ihnen summten nackte flackernde Neonröhren in der kalten Winterluft. Felicia blinzelte und fluchte. »Je eher sie den Kasten hier abreißen, desto besser«, ätzte sie. »Verdammt, was wollen wir hier eigentlich?«


    »Lilly besuchen.«


    »Lilly? Die alte Pissnelke? Grundgütiger, weswegen?«


    »Überraschung.«


    Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, verschwand Striker zwischen den winzigen Büroabteilen, die mit Computerausdrucken beschriftet waren: Prozesskopien. CPIC. Strafsachen. Staatsanwaltschaft.


    Wie üblich war mal wieder die Hölle los. Alle waren in Action, Tastaturen klackerten, Telefone klingelten. Übertönt von hellen Frauenstimmen, von Lachen und Schwatzen, denn in dieser Abteilung arbeiteten ausschließlich Frauen.


    In der Sektion Richterliche Beschlüsse erspähte Striker Lilly. Wie üblich war ihre Frisur mit reichlich Haarlack bretthart hoch toupiert und ihr Gesicht mit Make-up zugekleistert – vermutlich war das Lillys verzweifeltem Versuch geschuldet, ihre Falten zuzuschmieren.


    Sie erreichten ihren Schreibtisch, Lilly ignorierte sie jedoch und tippte weiter. Erst als Striker sich räusperte und fragte: »Na, wie geht’s denn so, Süße?«, blickte sie gereizt auf. Als sie den Detective erkannte, nahm sie die Finger von der Tastatur und lächelte.


    »Puh, ein Unglück kommt selten allein. Hab seit heute Morgen eine Scheißmigräne.«


    »Tja, dann wird das heute nichts mit uns beiden, was, Süße?«


    Lilly schnaubte verächtlich über diesen Scherzversuch, und Striker sah sich in ihrem Büroabteil um. Er schob mit einem Arm halb gepackte Umzugskartons zu Boden und stützte einen Ellbogen auf dem Schreibtisch auf. Lilly funkelte ihn an. »Mach das nochmal, und ich schmeiß dich achtkantig raus«, fauchte sie.


    Felicia fuhr erschrocken zusammen, aber Striker lachte bloß amüsiert.


    Lilly war das Urgestein in der Abteilung. Mit fünfundsechzig hätte sie locker in Rente gehen und ihren Lebensabend genießen können, stattdessen hing sie in ihrem winzigen Büroabteil rum und schnaufte wie eine alte Diesellok.


    In der harten künstlichen Beleuchtung wirkte ihr Gesicht müde. Die Lider hingen erschlafft über den wässrig blauen Augen, und ihre kastanienbraun gefärbten Haare ließen am Scheitel einen breiten grauen Ansatz erkennen.


    »Was willst du, Schiffswrack?«, fragte sie.


    »Richterliche Beschlüsse. Die neuesten, die du hast.«


    Als Lilly auf die Kisten zeigte, schüttelte Striker den Kopf. »Bah, die neuesten, Lilly. Und nicht bloß die Haftbeschlüsse – ich muss alle sehen.«


    Sie kam schwer atmend auf die Füße. »Du machst mir bloß zusätzliche Arbeit«, schimpfte sie. »Warte hier.« Sie schnappte sich ihren Stock, den sie nach einer Hüftoperation benötigte, und schlurfte durch den Gang.


    Striker sah ihr nach und grinste; Lilly war unverbesserlich.


    »Gott, die alte Schnepfe ist echt zu bedauern«, zischelte Felicia.


    »Hey, mal ein bisschen nett. Lilly ist nun mal so.«


    »Typisch Jacob! Du nimmst immer jeden in Schutz. Sie ist und bleibt eine alte Schachtel, die längst in Rente geschickt gehört. Wieso bleibt die Frau nicht zu Hause?«


    »Weil sie sonst nichts hat«, versetzte Striker. »Keine Kinder. Keine Familie. Ihr Mann starb vor sechs Jahren. Lilly hat nicht mal einen Hund. Sie liebt ihren Beruf. Was soll sie sonst auch machen?«


    »Anfangen zu leben. Sich ein paar schöne Hobbys zulegen.«


    Striker erwiderte nichts darauf. Felicia hatte teilweise Recht; Lilly war bisweilen launisch und kalt wie eine Hundeschnauze. Trotzdem, wenn man sie besser kannte, merkte man, dass sich unter ihrem Eispanzer ein gutes Herz verbarg.


    Nach einer Weile kam Lilly zurückgehumpelt, ihre Miene angespannt vor Schmerz. Vermutlich hatte sie wieder einmal Probleme mit ihrer Hüfte. »Hier.« Sie warf die Akten auf den Schreibtisch. »Das sind die neuesten.«


    Striker schnappte sich den Stapel und begann zu blättern.


    »Was suchen wir eigentlich?«, wollte Felicia wissen.


    »Larisa Logan.« Er schob ihr den halben Stapel hin. »Knöpf du dir die vor.«


    »Richterliche Beschlüsse? Sie mag ein Problemfall sein, aber sie ist kein Knacki, Jacob.«


    »Ich weiß, Feleesh. Guck einfach mal.«


    Felicia nickte knapp. Sie befeuchtete ihren Daumen und blätterte durch den Stapel. Als sie die Hälfte durch hatte, entfuhr ihr ein verblüfftes Oh, und sie wedelte mit einem Schriftstück.


    »Ich hab’s. Hier ist sie.«


    Striker legte seinen Stapel auf dem Schreibtisch ab und trat zu ihr. Er überflog den Beschluss und fand, was er suchte: Verfügung 21.


    Er tippte mit dem Finger darauf.


    »Ein Beschluss von ganz oben?«, fragte sie.


    Er nickte. Jetzt ergab das alles einen Sinn.


    Verfügung 21 war das medizinische Äquivalent zu einem Haftbeschluss. Im Wesentlichen räumte ein solcher Beschluss der Polizei das Recht ein – und die Pflicht –, jemanden unter Vormundschaft zu stellen. Laut Verfügung 21 verdonnerte ein Psychiater seinen Patienten zur weiteren medizinischen Beobachtung, was mehr oder weniger bedeutete: ihn in eine geschlossene Anstalt zu sperren und auf Teufel komm raus zu therapieren.


    Verfügung 21 dokumentierte für Striker, dass Larisa psychisch am Ende war – und ihr eigener Arzt inzwischen davon ausging, dass sie eine Gefahr für sich und andere darstellte.


    Das musste er erst mal verdauen.


    »Deshalb ist sie vor uns getürmt«, sagte er dann. »Sie weiß von der Verfügung. Folglich möchte sie zwar unsere Hilfe, hat aber gleichzeitig Angst vor uns.«


    Felicia nickte. »Weil wir sie, sobald wir sie zu fassen bekommen, in ein Krankenhaus einliefern lassen müssten.«


    »Nicht in irgendein Krankenhaus«, korrigierte Striker. »Riverglen.«


    »Also ins Irrenhaus.«


    »Psychiatrische Klinik«, korrigierte der Ermittler erneut. »So heißt das heute politisch korrekt.«


    Felicia hob eine Braue. »Neuer Begriff, aber dieselbe alte Scheiße.«


    Striker nickte zustimmend. »Egal welchen Weg Larisa einschlägt, sie kann nur verlieren. Und das begreift sie offenbar, denn sonst wäre sie längst hier bei uns aufgetaucht.«


    »Es zeigt aber auch, dass sie labil ist, Jacob.«


    Striker fotokopierte den Beschluss und legte das Original wieder zu den übrigen Unterlagen. Als er sich umdrehte, fixierte Felicia ihn nachdenklich.


    »Was ist denn?«, fragte er.


    »Ich hab die Geschichte mit dem Wagen gesucht«, meinte sie nachdenklich. »Die steht da gar nicht drin.«


    »Weil sie noch nicht ins System eingegeben wurde. CPIC ist manchmal bis zu sechs Wochen im Rückstand«, klärte Striker sie auf.


    »Bis zu sechs Wochen?«


    »Ja, sechs Wochen«, bekräftigte Striker etwas gereizt. »Manchmal auch länger. Verdammt, Felicia, streng deine grauen Zellen an. Das musst du doch wissen. Was bist du eigentlich, eine erfahrene Mordermittlerin oder eine blutige Anfängerin?«


    Felicia blieb stumm und wurde rot. »Du musst dringend relaxen«, giftete sie zurück. »Nimm mal eine von deinen Beruhigungspillen.«


    Striker ging darüber hinweg. »Die meisten Beschlüsse gehen gar nicht durch die Gerichte«, fuhr er fort. »Nur wenn Gewaltanwendung im Spiel ist. Und Larisa hat nicht versucht, sich selbst oder andere zu verletzen, folglich ist das zu vernachlässigen.«


    »Sie hat es bisher noch nicht versucht.«


    Sie verabschiedeten sich von Lilly und liefen zum Ausgang, wo Striker direkt in Bernard Hamilton hineinlief. Hamilton blieb ruckartig stehen, musterte ihn verblüfft und setzte sein übliches Plastiklächeln auf.


    »Striker, Santos. Wie läuft’s denn so bei Ihnen?«


    Striker versperrte seinem Kollegen den Weg. »Ich weiß von dem Beschluss, Bernard.«


    »Welcher Beschluss?« Hamiltons Lächeln gefror.


    »Verfügung 21. Das erklärt, weshalb Sie letzte Nacht und heute Morgen bei Larisa zu Hause waren. Und auch die Sache mit der CAD-Anfrage. Sie reißen sich aus dem Hemd, um sich bei Ihren Vorgesetzten einzuschleimen, obwohl Sie genau wissen, was wir hier machen. Sie versuchen bloß, Ihre verdammten Statistiken aufzupeppen.«


    Das Lächeln fiel Hamilton aus dem Gesicht. »Was ich hier versuche, Striker, ist, eine unserer Patientinnen zu lokalisieren – zu ihrem eigenen Wohl.«


    »Tatsächlich? Wollen Sie sich ernsthaft hinter diesem Argument verstecken?« Striker baute sich vor Hamilton auf. »Erklären Sie mir mal, wieso Sie uns heute Morgen nicht über diesen Beschluss informiert haben. Sie wussten doch, dass wir Larisa Logan suchen.«


    »Ich … ich wusste da noch nicht …«


    »Der Beschluss ist von gestern Abend. Wagen 87 wird umgehend über alles informiert. Folglich wussten Sie es als einer der Ersten.«


    Bernard wischte sich mit dem angewinkelten Ellbogen den Schweiß von der Stirn. »Das hat was mit Datenschutz und Wahrung der Privatsphäre zu tun.«


    »Seit wann geht Datenschutz über den Schutz von Leib und Leben?«


    »Ich muss das nicht kommentieren.«


    »Nein, müssen Sie nicht, Bernard. Was bedeutet schon das Leben einer Frau, verglichen mit Ihrer Erfolgsstatistik?«


    Hamiltons Blick verdunkelte sich. »Der Beschluss besagt, dass Larisa Logan in Gewahrsam genommen werden muss. Mehr nicht.«


    »Was längst geschehen wäre, wenn Sie uns nicht ausgetrickst hätten.« Bernards Gesicht zeigte Verblüffung. Striker wurde wütend. »Larisa Logan erwartete mich, als Sie versuchten, sie zu schnappen. Jetzt denkt sie, ich hätte Sie zu ihr geschickt. Sie glaubt, ich hätte sie geleimt. Und deswegen ist sie auf der Flucht. Prima Job, Bernard. Top Ten, wie immer.«


    »Ich … ich wusste ja nicht …«


    »Sie hätten es gewusst, wenn Sie mal nachgefragt hätten, aber dabei würden Sie sich ja einen Zacken aus der Krone brechen.«


    Striker starrte ihn vernichtend an, und Bernard schluckte. Nach einer kurzen Weile zog Felicia ihren Partner am Arm. Er schüttelte gereizt ihre Hand ab.


    »Eine Sache noch, Bernard. Sollte Larisa irgendwas passieren, sorg ich dafür, dass alle in der Abteilung erfahren werden, wie Sie die Sache verbockt haben. Und dass es Ihnen bloß um Ihre dämliche Erfolgsstatistik geht. Haben wir uns verstanden? Dann können Sie einpacken, von wegen Cop des Jahres, Verdienstmedaille und so.«


    Bernards Augen weiteten sich bei der Erwähnung, seine Nasenflügel bebten. Schließlich trat Striker beiseite. Ohne Bernard oder Felicia eines weiteren Blickes zu würdigen, stürmte er durch den Gang, trat die Tür auf und schoss die Treppe hinunter.


    Die Sache wurde zunehmend kompliziert.
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    Die Zeit war der entscheidende Faktor, das wusste die Natter. Alles musste verdammt schnell gehen. Die Sachen waren präpariert, eingepackt und verstaut. Der Van war frisch betankt, der Schlüssel steckte im Zündschloss. Er parkte halb versteckt unter einer Trauerweide am Ende einer Sackgasse.


    Er ging noch einmal seine Checkliste durch.


    Ledermaske. Ja. Lederhandschuhe. Ja. Latexhandschuhe. Ja.


    Videoausrüstung … Nein.


    Eine tiefe Falte schob sich zwischen seine Augenbrauen. Wie hatte er die vergessen können? Die Kamera war das Wichtigste überhaupt.


    Er kehrte in seine Unterkunft zurück, öffnete die Falltür im Boden und kletterte die Leiter hinunter in sein Reich. Er lief über den Betonboden zur rückwärtigen Wand, an der ein gerahmter Druck von M. C. Eschers Relativität hing – Menschen, die Stufen in alle Richtungen hinauf- und hinuntergehen, in einer Welt, in der die Gesetze der Schwerkraft bedeutungslos geworden sind.


    Die Natter liebte dieses Poster. Trotzdem hatte er es aus rein praktischen Erwägungen gekauft, nämlich wegen der Größe.


    Er fasste mit beiden Händen den Rahmen und nahm das Bild von der Wand. Dahinter befand sich eine etwa sechzig mal neunzig Zentimeter große Schiebetür.


    Ein alter Speisenaufzug, vor ewigen Zeiten installiert und längst in Vergessenheit geraten.


    Die Natter schob die dünne Holztür auf. Dahinter war der Schacht, der zu den einzelnen Etagen führte und bis zum Speicher reichte. Dort oben, das wusste die Natter – schließlich hatte er das System selber umgestaltet –, waren zwei starke Plattformen, jede knapp dreißig Zentimeter breit und sechzig Zentimeter tief. Sie liefen auf Rollen, die über einen Seilzug betätigt wurden.


    Die Natter griff ins Innere und packte das Seil. Sobald er daran zog, schwebte die erste Plattform geräuschlos nach unten, gefüllt mit elektronischem Equipment. Er nahm sich die Gegenstände, die er für den Job brauchte.


    Kamera.


    Stativ.


    Laptop mit Digitalempfänger.


    Und natürlich die externe Festplatte für das Backup. Er machte jedes Mal ein Backup, damit er auch nicht einen kostbaren Moment der Schönen Flucht einbüßte. Undenkbar. Schon bei der Vorstellung lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter.


    Er packte das gesamte Equipment in den schwarzen Lederrucksack und stellte ihn neben die Durchreiche. Dann zog er wieder an dem Seil, die Plattform glitt nach oben, und er schloss die Tür. Hängte das Poster wieder davor.


    Fast geschafft.


    Er ging zu der einzigen Tür im Zimmer. Dahinter war ein kleines Bad mit Toilette und Dusche. Die Natter zog sich nackt aus, enthüllte Narben auf Rücken und Beinen – hässliche Striemen von den Prügelstrafen, die er bezogen hatte – und drehte den Duschhahn auf.


    Das Wasser war kalt. Eiskalt. Hier unten gab es kein warmes Wasser, aber das war okay. Er nahm die Seife von der Ablage und schäumte sich damit akribisch Haare und Körper ein. Dann griff er sich die Rosshaarbürste und ließ sie hart über seine Haut kreisen, bis sie krebsrot war.


    Das tat er jedes Mal vor einem Job. Es gehörte für den weiteren Ablauf dazu.


    Als er fertig war, etwa zwanzig Minuten später, fror er bis auf die Knochen, und seine vernarbte Haut war rau wie Sandpapier. Er stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und zog eine frische schwarze Jogginghose mit passendem Hoodie an.


    Da war noch eine Sache.


    Vielleicht das Wichtigste überhaupt.


    Er ging zu seinem Computer und loggte sich ein. Er startete das Private-Search-Programm, navigierte zu seiner MyShrine-Seite. Sobald er eingeloggt war, begann er zu tippen. Die Mitteilung war kurz und kryptisch:


    … ich sah sie zuerst in Afghanistan und Kandahar. In menschlicher Gestalt. Sie kamen in Reihen, Welle auf Welle von Masken.


    Aber ich WUSSTE genau, was sie waren. Die anderen Soldaten waren vielleicht blind, aber ich nicht. Ich sah durch die Masken hindurch. Und ich hab sie alle durchschaut. Ein Soldat. Ein Gesandter. GOTTES WILLIGER VOLLSTRECKER!!!


    Dann wurde ich, wie ich heute bin.


    Es gibt nur eine Möglichkeit, einen Dämon zu töten. Einen gottverdammten Sukkubus. Und das ist durch das Herz.


    Du fährst hinab. Hinab in den Schlund der Hölle, Held.


    Kannst du deine Dämonen töten?


    Ich weiß, ich kann meine töten …


    Die Natter hörte auf zu tippen. Und las die Message durch.


    Er war mit sich zufrieden.


    Er drückte auf »Senden« und loggte sich aus. Irgendwann heute würde Detective Striker die Warnung bekommen. Aber wäre es noch früh genug? Und würde er den Sinn erkennen?


    Es spielte letztlich keine Rolle.


    Die Natter startete das KillDisk-Programm. Ein falsches Password, und die gesamte Festplatte wäre im Eimer. Er fuhr den Computer runter, schaltete das Gerät aus. Dann stand er auf und lief zu der Falltreppe. Er war verdammt gut in der Zeit, trotzdem … Er hatte noch eine Menge Arbeit vor sich.
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    Verfügung 21 – der medizinische Beschluss, der von einem leitenden Mediziner ausgestellt wurde, in den meisten Fällen war das ein Psychiater – war am Ende der Seite unterschrieben. Striker saß im Wagen und versuchte, den Namen zu entziffern, aber es war glatter Irrsinn. Ebenso gut hätte er Hieroglyphen lesen können. Er gab Felicia das Dokument.


    »Kannst du das lesen?«


    Sie konzentrierte sich mit zusammengekniffenen Augen auf die Unterschrift und schüttelte den Kopf. »Eine Sauklaue ist das – typische Doktorschrift.«


    »Ein Witz ist das«, knurrte Striker. »Stell dir bloß vor, wir würden unsere Gerichtsnotizen so weitergeben? Die Verteidigung würde ausrasten. Ein Beschluss, bei dem man die Unterschrift nicht lesen kann! Ich könnte nicht mal sagen, ob es Ostermann oder Richter war.«


    »Oder irgendein Dr. phil.«


    »Oder Dr. Frankenstein, so ähnlich fühl ich mich nämlich momentan.«


    Felicia lachte leise.


    Striker startete den Motor und stellte die Heizung höher. »Ich kann die Namen Ostermann und Richter nicht mehr hören. Ich hab Richter eine Nachricht hinterlassen, und Ostermann hat sich wegen diesem Billy, seinem Patienten, auch noch nicht gemeldet. Wie spät ist es?«


    »Zehn«, meinte Felicia nach einem Blick auf ihre Uhr.


    »Das ist spät genug.«


    Er wählte Dr. Ostermanns Handynummer und wurde von einer freundlichen Computerstimme abgefertigt. Dann versuchte er es im Riverglen, wo man ihn darüber informierte, dass Dr. Ostermann erst ab Donnerstagmittag wieder in der Klinik praktiziere. Schließlich wählte er dessen private Festnetznummer. Wieder Voicemail.


    »Scheiß was drauf«, fluchte er. Er stellte die Automatik auf Drive und trat aufs Gas.


    Ziel: Endowment Lands.


    Es war zwar noch viel Verkehr auf den Straßen, die morgendlichen Staus hatten sich jedoch schon weitgehend aufgelöst. Die Fahrt von der 312 Main bis zum Point Grey dauerte gewöhnlich etwa zwanzig Minuten. Nach zehn Minuten meinte Felicia:


    »Fahr mal kurz bei Bucks ran, ja?«


    »Starbucks? Und wenn wir Ostermann verpassen?«


    Felicia schüttelte den Kopf. »Der Typ fängt nicht vor zwölf Uhr an, also haben wir noch Zeit satt.« Sie gestikulierte zu der breiten West 4th Avenue. »Wenn er zur Klinik fährt, kommt er außerdem hier vorbei. Und seinen protzigen X5 erkennt man schon von Weitem.«


    Als Striker nicht reagierte und weiterfuhr, rüttelte Felicia ihn am Arm. »Komm, Jacob, nur einen schnellen Kaffee auf die Hand, ja? Ich brauche dringend einen Koffeinschub.«


    »Na schön«, lenkte er ein.


    Er hielt an, und Felicia lief über die breite Straße. Er sah ihr nach. Sie drehte sich plötzlich um. Blinzelte gegen das Sonnenlicht und lächelte ihm zu.


    Er lächelte unwillkürlich zurück. Kaum war sie durch die Glastüren im Inneren des Coffeeshops verschwunden, meldete sich sein schlechtes Gewissen. Weil er Felicia vorhin so blöde angepflaumt hatte. War er tatsächlich sauer darüber gewesen, dass ihr die Zeitverzögerungen im CPIC unbekannt waren? Oder hatte es was damit zu tun, dass sie die Nacht nicht mit ihm verbracht hatte?


    Mittlerweile war er sich da nicht mehr sicher.


    Er drückte sich in den Sitz und grübelte.


    Fünf Minuten später kehrte sie mit einem Latte für sich und dem üblichen Americano für ihn zurück. Er nahm ihr dankbar grinsend den Becher ab. Warf ihr einen schiefen Seitenblick zu. Sie hatte Vanillemilchschaum auf der Oberlippe, er streckte die Hand aus und wischte ihn weg.


    »Es tut mir leid«, begann er.


    Sie musterte ihn mit einem fragenden Blick. »Was tut dir leid?«


    »Das vorhin. Im Präsidium. Dass ich dich angemacht hab. Dich als Anfängerin bezeichnet hab. Ich war ziemlich gerädert.«


    Sie senkte ihren Blick in seinen. »Du warst schon den ganzen Morgen schlecht drauf. Ich dachte, es hätte mit Bernard zu tun.«


    »Ich glaub schon. Keine Ahnung.«


    »Und wieso hast du deinen Frust an mir ausgelassen?«


    »Das wollte ich nicht.«


    »Hab ich aber so empfunden.«


    »Mmh, sorry, aber für deine Gefühle kann ich nichts, Feleesh.«


    »Schon klar.«


    Striker zog die Stirn in Falten. Sein Entschuldigungsversuch sorgte wohl nur wieder für neuen Stress. Er blickte kurz in den Seitenspiegel, ehe er sich wieder in den Verkehr einfädelte. Als Felicia nachschob: »Du weißt oft nicht, wie ich mich fühle, weil du viel zu unsensibel bist«, schwoll ihm der Kamm.


    »Von wegen unsensibel, Feleesh. Du scheinst ganz gern zu verdrängen, dass ich die Ermittlungen bei unseren Fällen leite. Ärgert dich das etwa?«


    »Nein, so ein Quatsch.«


    »Doch. Ich bin der Senior in unserem Duo, weil ich mehr Zeit auf der Straße verbracht und dadurch mehr Erfahrung gesammelt habe als du, aber nicht zuletzt auch, weil ich die Fakten präsent habe – wie das mit den Verzögerungen bei Verfügung 21.«


    Felicias Augen funkelten vor Zorn. »Ich hab mich noch nie darüber geärgert, dass du die Leitung in unserer Partnerschaft übernimmst, Jacob. Aber ich ärgere mich über dein manchmal herablassendes Verhalten. Dass du mich mit Hiwi-Tätigkeiten abspeist, statt mich als vollwertige Ermittlerin zu sehen. Mich stört ganz allgemein, wie du mit mir umspringst.«


    »Wie ich mit dir umspringe?«


    »Das merkst du gar nicht mehr. Du behandelst mich oft, als wäre ich irgendeine kleine Büromaus, die deine Anweisungen ausführt und dein Beweismaterial ins Labor schleppt. Ich bin keine Büromaus, Jacob, ich bin ein Cop. Eine Mordermittlerin, um genau zu sein. Und wenn du mich nicht so behandelst, stört mich das ganz gewaltig. So, jetzt weißt du es.«


    Striker bog auf den Northwest Marine Drive und fuhr weiter nach Westen. »Da muss ich dir energisch widersprechen.«


    »Das ist nichts Neues für mich. Jacob Striker hat wie üblich das letzte Wort.«


    Er schoss ihr einen mordlustigen Blick zu. »Weißt du, was mich ganz erheblich stört? Du bringst mein Leben durcheinander. Mal sind wir zusammen, und im nächsten Moment sagst du tschüss und bist weg.«


    Sie schnellte zu ihm herum, ihr Blick sekundenlang schockiert. Dann verhärtete sich ihre Miene. »Sprechen wir hier über unseren Job oder über unsere Beziehung?«


    »Gibt es da noch einen Unterschied?«


    »Und da wunderst du dich, warum es zwischen uns nicht klappt«, versetzte sie.


    »Klar, logisch. Es ist aber nun mal so, dass sich Berufliches und Privates bei uns vermischt.«


    »Das ist nicht fair.«


    »Du hast Recht. Es ist nicht fair.«


    Er bog auf die Belmont Avenue und ging so hart in die Kurve, dass die Reifen auf der eisglatten Straße durchdrehten. Er fuhr einen halben Block weiter. Rechts lag die große, umzäunte Villa, verschattet von Ahorn- und japanischen Pflaumenbäumen.


    Die Ostermann-Villa.


    Das Tor stand offen. Die Eingangstür auch.


    Striker fuhr in die Auffahrt und parkte neben dem japanischen Steingarten. Als er aus dem Wagen stieg, kam das Mädchen mit den langen, schwarzen Haaren und der blassen Haut aus dem Haus gelaufen. Kaum hatte sie die beiden Detectives erkannt, stoppte sie. Ihre Miene wurde hart.


    »Guten Morgen«, grüßte Striker. »Sie sind Dalia, nicht wahr?«


    Das Mädchen grüßte nicht zurück, sondern musterte ihn mit kaltem leerem Blick. Ihre Augen waren völlig ausdruckslos, leer wie ein Vakuum, registrierte Striker unbehaglich. Er und Felicia tauschten einen kurzen Blick miteinander.


    »Ja, ich bin Dalia«, antwortete das Mädchen schließlich mit leiser, sachlicher Stimme.


    Sie knöpfte ihren knielangen schwarzen Mantel zu, ein edles Teil aus weich gefüttertem Lammnappaleder, und band sich ihren Schal. Nach einem kurzen Blick zum Haus fixierte sie abermals die beiden.


    »Ist Ihr Vater zu Hause?«, fragte Striker.


    »Der Doktor ist nicht da.«


    Striker fand ihre Wortwahl seltsam. Nicht etwa Dad oder mein Vater, sondern der Doktor.


    Er schlenderte zu dem Mädchen, und Felicia folgte ihm, flankierte Dalia von der anderen Seite. Aus der Nähe betrachtet, sah Dalia irgendwie anders aus. Sie hatte eine dicke Schicht Make-up im Gesicht. Ihr Teint war zweifellos blass. Gespenstisch blass. Doch mit dem hellen Make-up sah sie aus wie ein moderner Vampir. Bei näherem Hinsehen erkannte Striker, dass Concealer und Puder dunkle Flecken abdeckten. Verletzungen? Blutergüsse? Unter dem rechten Auge. Und im Kinnbereich. Als hätte ihr jemand mehrfach ins Gesicht geschlagen.


    Sie fing seinen Blick auf und drehte ihr Gesicht weg.


    »Ich richte ihm aus, dass Sie hier waren«, sagte sie über ihre Schulter hinweg.


    »Wo ist denn Ihr Vater?«, bohrte Felicia.


    »Der macht seinen Job.«


    Bevor sie weitere Fragen stellen konnten, trat Lexa Ostermann aus dem Haus. Sie knöpfte ihren langen, eleganten Wintermantel zu. Als sie die beiden Ermittler bemerkte, blieb sie stehen. Ihre maskenhafte Miene entspannte sich zu einem Lächeln. Sie schaute an Felicia vorbei zu Striker.


    »Guten Morgen. Nett, Sie wiederzusehen.«


    Striker erwiderte ihr Lächeln. »Guten Morgen, Mrs. Ostermann.«


    »Für Sie Lexa«, korrigierte sie.


    »Und für mich?«, fuhr Felicia dazwischen, ihre Stimme trocken-geschäftsmäßig.


    Lexa fertigte sie mit einem Lächeln ab und sagte nichts, dann wandte sie sich erneut an Striker. »Bitte, seien Sie doch nicht so förmlich.«


    »Ich versuch dran zu denken«, sagte er.


    Sie senkte ihren Blick in seinen. Wenn sie lächelt, sieht sie glatt zehn Jahre jünger aus, fand Striker, der sich einmal mehr magnetisch von ihr angezogen fühlte.


    »Wie geht es Ihnen heute?«, fragte er. »Gestern Abend war die Situation anscheinend ein bisschen … angespannt, als wir gingen.«


    Lexas Lächeln gefror. »Und, was führt Sie zu mir, Detective Striker?«


    Felicia trat neben Striker. »Tut mir leid, dass ich diese süße Desperate-Housewives-Szene unterbrechen muss, aber wir sind hergekommen, um mit Ihrem Mann zu sprechen.«


    Angesichts des ironischen Kommentars schoss eine heiße Röte in Lexas Wangen. »Oh. Ich … ich … Sorry, Sie haben ihn verpasst.«


    »Verpasst?«, echote Striker.


    »Ja, er hatte heute etliche Termine, deswegen ist er früher losgefahren. Schon so gegen sechs Uhr heute Morgen. Hat Dalia Ihnen das nicht erzählt?«


    Dalia, die bei den anderen stehen geblieben war, schwieg. Sie löste sich von der Gruppe, lief die Zuwegung hinunter und sprang auf den Beifahrersitz des grünen Landrovers, der hinter dem Zivilwagen der Polizei parkte.


    »Eine richtige Quasselstrippe«, bemerkte Felicia.


    Lexa ignorierte den Einwurf. Sie blickte wieder zu Striker und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Sobald ich Erich sehe, sag ich ihm, dass Sie hier waren, Detective Striker.«


    »Und wann, meinen Sie, wird das sein?«, hakte Felicia nach.


    Lexas Blick klebte an Striker. »In ein paar Stunden. Ich seh ihn in der Klinik.«


    Das machte Striker hellhörig. »In welcher Klinik?«, wollte er wissen.


    »Mapleview, wo sonst?«


    »Mapleview? Mir war nicht bekannt, dass Ihr Mann dort praktiziert. Arbeiten Sie zusammen?«


    Sie nickte weich. »Ja … also mittlerweile arbeiten wir zusammen. Wir haben uns im Krankenhaus kennen gelernt. Ist schon lange her. Bevor Erich das EvenHealth-Programm ins Leben rief, war ich Psychiatrieschwester im Riverglen.«


    »Riverglen, sagten Sie? Interessant. Und das machen Sie jetzt nicht mehr?«


    »Nein, ich arbeite mehr auf privater Basis. Die Bezahlung ist besser, weniger Stunden und nur noch Tagesschichten. Seit meinem vierzigsten Lebensjahr übernehme ich keine Nachtschichten mehr. Es wurde mir zu anstrengend, aber das muss ich Ihnen sicher nicht sagen – bei Ihrem Job.«


    Striker nickte. »Nachtschichten gehen an die Substanz.«


    »Das glaub ich Ihnen gern.«


    Felicia schaltete sich erneut ein. »Wann genau treffen Sie Ihren Mann, Mrs. Ostermann?«


    »Mmh, wenn er in der Klinik ist.«


    »Und wann ist das?«


    »Irgendwann am Nachmittag, schätze ich. Normalerweise erledigt Erich donnerstagsmorgens den Papierkram hier zu Hause in seinem Arbeitszimmer. An den anderen Tagen ist er morgens im Riverglen. Er fährt nicht gern im Berufsverkehr – die Fahrt abends von Coquitlam hier heraus ist ein ziemlicher Schlauch.«


    »Aber heute Morgen ist er ins Riverglen gefahren?«, erkundigte sich Striker.


    »Ja, aber gegen zwei müsste er im Mapleview sein.«


    »So lange können wir nicht warten«, sagte Striker zu Felicia. »Dann fahren wir eben zum Riverglen.«


    Lexa räusperte sich unbequem. Sie atmete tief durch, das Lächeln verschwand. »Erich hat es nicht gern, wenn man ihn bei seiner Arbeit unterbricht – er nimmt sie sehr, sehr ernst.«


    »Wir auch«, konterte Felicia trocken. »Suizide und verschwundene Personen stehen ganz oben auf unserer Prioritätenliste.«


    Lexa Ostermann überging die Äußerung. Ihr Blick weiter auf Striker gerichtet, fuhr sie fort: »Ich möchte doch nur, dass Sie ihn jetzt nicht unnötig … stören. Erich steht wahnsinnig unter Druck im Riverglen, ganz zu schweigen von seiner ehrenamtlichen Tätigkeit für EvenHealth. Er ist ausgepowert. Ständig gestresst und darum leicht reizbar. Er hat in letzter Zeit kaum geschlafen, deshalb neigt er leider schnell zu Überreaktionen.«


    »Ich bin die Ruhe selbst«, versicherte Striker.


    Lexa nickte, als wäre sie ihm dafür dankbar, doch ihr Gesichtsausdruck blieb weiter besorgt.


    Striker fühlte mit ihr. Er verabschiedete sich von Lexa und kehrte mit Felicia zum Wagen zurück. Sie stiegen ein, setzten in der Auffahrt zurück und ließen Lexa und Dalia in ihrem Landrover vorausfahren.


    Dabei erhaschte der Detective noch einen letzten Blick auf das Gesicht des Mädchens. Ihre Miene war granithart, ihr Blick kalt und leer und weit weg.


    »Irgendwas stimmt nicht mit der Kleinen«, gab Felicia zu bedenken.


    Striker nickte. Das sah er genauso.
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    Riverglen war eine alte, um 1900 erbaute psychiatrische Klinik. Die Rahmen der alten Holzfenster waren frisch weiß gestrichen, der rote, an etlichen Stellen bröckelnde Ziegelbau vor Kurzem sandgestrahlt worden. Aber ungeachtet der öffentlichen Gelder, die in das Krankenhaus gesteckt wurden, und der Aussagen der Politiker, dass das Haus modern, freundlich und fortschrittlich sei, lag ein Hauch von Verzweiflung über der Einrichtung, dunkel wie die Wolkenberge, die sich im Norden auftürmten.


    Das war Riverglen: eine Einrichtung für psychisch Kranke. Sie unterstand den Mental Health and Addiction Services der Regierung, sofern das überhaupt jemanden interessierte.


    Felicia zeigte auf den Glockenturm, der über dem Hauptdach aufragte. »Ich krieg die Krise, wenn ich so was wie das da sehe.«


    Ihr Kollege nickte. »Da oben haben sie den Patienten Schocktherapien verpasst.« Kaum war es raus, bereute er das Gesagte. Felicia hatte ohnehin ein Problem mit der Klinik, da musste er nicht noch eins draufsetzen.


    »Ich hasse diese Klinik«, sagte sie leise. »Meine Großmutter war hier – in der Klapse, so nannten es damals alle. Die Ärzte pumpten sie mit Tabletten voll, steckten sie in eine Zwangsjacke, verpassten ihr Elektroschocks. Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern, ich war da noch klein, aber das weiß ich noch. Ihr fielen die Haare aus von der Tortur, und sie wurde spindeldürr.«


    »Das wusste ich nicht«, meinte Striker leise.


    Felicia fixierte ihn mit einem harten Blick. »Vor der Therapie ging es ihr viel besser, die haben sie erst richtig irre gemacht. Nachher war sie ein menschliches Wrack und konnte nicht mehr nach Hause. Es war tragisch.«


    »Die Behandlungsmethoden sind seit damals viel besser geworden«, gab Striker zu bedenken.


    Felicia kaufte ihm das jedoch nicht ab. Sie starrte auf das Gebäude und schüttelte sich unwillkürlich. Striker parkte den Wagen, nickte ihr zu, und sie stiegen aus.


    Der Wind vom Pitt River fegte über das Klinikgelände, riss und zerrte an den kahlen Büschen, die die Wege säumten. Felicia zog ihren langen Wintermantel fester um ihren Körper und marschierte voraus. Striker schloss zu ihr auf. Sie liefen nebeneinander die alte Steintreppe zum Eingang hinauf und betraten durch ein frisch gestrichenes weißes Säulenpaar das Foyer der Psychiatrie.


    Riverglen.


    Willkommen in der Klapse.


    Drinnen sah es genauso deprimierend aus wie von außen. Ein Hauch von Verzweiflung durchwehte die langen Gänge. Nachdem sie sich am Empfang ausgewiesen hatten, wurden Striker und Felicia durch eine Sicherheitsschleuse geführt und von einem Aufseher in den Ostflügel gebracht, wo Dr. Erich Ostermann sein Büro hatte.


    Während sie lange, enge Flure durchquerten, kam bei Striker allmählich Irrenhausfeeling auf. Die Wände waren mindestens fünf Meter hoch, die Fenster schmale, vergitterte Schlitze, die kaum Tageslicht hereinließen und die Aussicht auf die Umgebung versperrten. Es war deprimierend.


    »Verdammt, dieses Krankenhaus ist eine Zumutung!«, schimpfte Felicia.


    Der Aufseher, ein bulliger kleiner Typ von Mitte fünfzig, ignorierte den Kommentar und lief wortlos weiter.


    Das Büro von Dr. Ostermann befand sich in dem Knick eines L-förmigen Flurs. Daneben war eine Art Aufenthaltsraum, in dem mehrere Patienten in hellblauer Anstaltskleidung saßen.


    Striker warf einen Blick in den Raum. Er war klein, lang gestreckt und verfügte, anders als die Flure, über Tageslicht, das durch zwei Fenster fiel, die auf die Berge hinausgingen. Einige Patienten spielten Backgammon. Andere lasen oder scharten sich um einen alten Röhrenfernseher, der in einer Ecke stand, und verfolgten eine Kochsendung.


    Das Ganze erinnerte Striker irgendwie an ein Altenheim. Während sie auf Dr. Ostermann warteten, beobachtete Striker unauffällig die Patienten.


    In einer Ecke spielten vier Leute Karten. Plötzlich sprang einer von ihnen auf, ein lang aufgeschossener, dünner blasser Typ, der sich offenbar tagelang nicht rasiert hatte, und brüllte: »Du verdammtes ARSCHLOCH!« Er riss sich das Hemd vom Leib und warf es auf den Boden.


    Striker und Felicia wechselten einen langen Blick miteinander.


    »Spielen die etwa Strippoker?«, raunte er ihr zu.


    Einer der Pfleger erhob sich geschmeidig und rief: »Henry! Beruhig dich wieder. Hast du mich verstanden?«


    Der Angesprochene schien unbeeindruckt. »Er hat ein Messer am Tisch!«, erregte er sich. »Ein Messer! Er darf kein Messer haben. Das ist gegen die Regeln, es ist GEFÄHRLICH!«


    Der Pfleger blickte über den Tisch, auf dem ein paar Pappteller mit Vollkornmuffins und Butterwürfeln standen, daneben lagen Plastikmesser. »Ist schon okay, Henry. Alles im grünen Bereich. Er darf so eins haben. Es ist aus Plastik. Entspann dich wieder, Mann.«


    »Es ist GEFÄHRLICH!«


    »Komm, reg dich ab, sei ein braver Junge. Dann geb ich dir auch ein paar von deinen Lieblingssnacks, okay?«


    »M&Ms?«


    »Versprochen«, sagte der Aufseher.


    »Mit Erdnüssen drin?«


    »Geht klar.«


    Henry funkelte den Pfleger an, schob trotzig sein Kinn vor und streifte sein Hemd wieder über. Er warf die Karten auf den Tisch, seine Augen wanderten zum Eingang des Raums, wo Striker mit Felicia stand. Er fing ihren Blick auf.


    »Verdammt, was wollt ihr hier?«


    Striker sagte nichts; Felicia packte ihn am Arm und zog ihn fort.


    »Provozier ihn bloß nicht«, zischelte sie. »Er ist psychisch krank.«


    Das hatte Striker auch gar nicht vor. Bevor er das klarstellen konnte, fragte eine Frauenstimme hinter ihnen: »Bitte, was kann ich für Sie tun?«


    Die beiden Cops drehten sich um.


    Sie standen in dem kleinen Empfangsbereich vor Dr. Ostermanns Büro. Hinter einem Schreibtisch saß eine Frau in weißer Krankenhauskleidung. Um die dreißig, die Haare zu einem strengen Knoten hochgesteckt, kein Make-up. Sie machte einen unnahbaren, reservierten Eindruck.


    Während Henry im Hintergrund randalierte, trat Striker an ihren Schreibtisch. »Detectives Striker und Santos«, erklärte er. Er zeigte der Frau seinen Dienstausweis. »Wir müssen mit Dr. Ostermann sprechen.«


    »Haben Sie einen Termin mit ihm?«, fragte sie ausdruckslos.


    »Für die Irrenanstalt?«, fragte er zurück. »Nein, haben wir nicht.«


    Die Miene der Dame gefror – ihre erste erkennbare Emotion. »Das heißt heute nicht mehr so«, korrigierte sie. »Sie befinden sich in einer psychiatrischen Einrichtung.« Daraufhin blätterte sie durch ihren Tischkalender und seufzte missmutig. »Herr Dr. Ostermann ist in einer Therapiesitzung, die noch zwanzig Minuten dauert. Bis elf. Und danach hat er mehrere Untersuchungen … bis zwölf. Ich fürchte, es wird heute nicht mehr klappen.«


    »Doch, das klappt«, beharrte Striker. »Er weiß, dass wir kommen. Ich hab gestern mit ihm gesprochen.«


    »Darüber hat er mich nicht informiert.«


    Felicias Miene verdunkelte sich. Sie klappte den Mund auf und schloss ihn unverrichteter Dinge wieder.


    Striker grinste. »Hat er sicher nur vergessen.«


    Ostermanns Mitarbeiterin ließ die Bemerkung unkommentiert. Sie zeigte auf eine Stuhlreihe an der rückwärtigen Wand. »Wie Sie wollen. Setzen Sie sich doch so lange. Ich sag dem Doktor Bescheid, dass Sie hier auf ihn warten.«


    Nach einem Blick auf Ostermanns Büro durchquerte der Ermittler kurzerhand den Flur, drückte auf die Klinke und drückte die Tür auf.


    »Sir! Sir! Detective!«, rief die Vorzimmerdame.


    Striker stellte sich dumm. »Ja?«


    »Raus da, bitte.«


    »Oh, sorry. Ich dachte, wir sollen in seinem Büro warten.«


    »Nein, Sie warten bitte draußen.«


    Striker setzte sich neben Felicia, die sich halb den Nacken verrenkte und ihn angrinste.


    »Klasse Taktik, Sherlock.«


    Er erwiderte nichts darauf. Er saß neben ihr, atmete tief ein und roch Felicias Vanilleparfüm. Der Duft weckte Erinnerungen, schöne Erinnerungen, an die er jetzt nicht denken mochte. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, irgendwie in dieses Büro zu gelangen.


    Nach ungefähr fünf Minuten erhob sich die Frau hinter ihrem Schreibtisch. »Ich bin gleich zurück«, verkündete sie und lief mit langen Schritten durch den Flur. Striker wartete, bis sie um die Ecke verschwunden war. Dann stand er auf.


    »Was hast du vor?«, fragte Felicia.


    »Überraschung«, griente er.


    Er lehnte sich gegen die Wand und pfiff leise. In dem Patientenraum mopperte Henry leise weiter, dass Messer zu gefährlich seien. Er hörte das Pfeifen und sah zu Striker.


    Dieses Mal sah Striker nicht weg. Stattdessen zwinkerte er dem Mann grinsend zu und flüsterte: »Schau mal, was ich habe.« Mit diesen Worten schob er seinen Mantel auseinander und enthüllte die Pistole im Holster. »Hab ich eingeschmuggelt.«


    Henry entfuhr ein kehliges Keuchen. »So was dürfen Sie hier drin nicht haben!«


    Striker drückte auf die Entriegelung und nahm das Magazin heraus. Er nahm eine Kugel heraus, setzte sie wieder ein, steckte das Magazin zurück. Dann blickte er zu Henry.


    »Ich hab drei volle Magazine mit.«


    »Die dürfen Sie hier nicht haben – die sind gefährlich!«


    »Echt?«


    »Das ist gegen die Regeln!«


    »Ich hab mit den Regeln nichts am Hut.«


    Henrys Miene verzerrte sich zur fratzenhaften Maske, und er begann, am ganzen Körper zu zittern. »DIE DÜRFEN SIE HIER NICHT HABEN – DAS IST GEFÄHRLICH!«, schrie er. Er trat aufgebracht gegen einen der Stühle. In diesem Moment kam die Vorzimmerdame zurück. Sie ließ japsend ihre Kaffeetasse fallen, als der Stuhl über den Linoleumboden schlitterte und in das Sicherheitsglas der Tür krachte.


    »Henry, beruhigen Sie sich!«, befahl sie. »Nun beruhigen Sie sich doch wieder!«


    »ER DARF SO WAS HIER DRIN NICHT HABEN! ER DARF NICHT! SO WAS IST VERDAMMT GEFÄHRLICH!«


    Zwei Krankenpfleger ergriffen Henry und brachten ihn schleunigst in sein Zimmer, damit die anderen Patienten nicht auch noch aufmuckten.


    Zu spät. Sie warfen ihre Karten hin und ihre Backgammonsteine. Das Fernsehen hatte seinen Reiz verloren. Striker wandte sich zu der Empfangsdame um.


    »Das tut mir aufrichtig leid«, begann er. »Ich bin aufgestanden, um mich mal zu strecken, dabei hat er wahrscheinlich die Waffe gesehen. Und ist total ausgeflippt.« Er spähte in den Patientenbereich. »Herrje, die sehen so aus, als wären sie mächtig sauer auf uns.«


    Die Frau blickte von der Kaffeepfütze am Boden zu den Patienten, die sie misstrauisch beäugten. »Vielleicht … vielleicht wäre es doch das Beste, wenn Sie drinnen auf ihn warten würden.«


    Striker hob kapitulierend die Hände.


    »Wie Sie meinen«, grinste er.
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    Die Empfangssekretärin ließ die beiden in Dr. Ostermanns Büro und schloss die Tür hinter ihnen. Kaum war sie weg, wirbelte Felicia zu Striker herum. Um ihre Mundwinkel zuckte es verräterisch.


    »Das war ein verdammt mieser Trick«, meinte sie.


    Striker quittierte es mit einem müden Achselzucken. »Ich weiß, bin auch nicht stolz darauf, aber was sollte ich machen? Wir mussten halt irgendwie hier rein, bevor Ostermann zurückkommt. Wir müssen herausbekommen, wer dieser Billy ist. So einfach ist das.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Zehn vor elf. »Wann, sagte sie, endet seine Sitzung?«


    »Um elf – wenn er nicht früher fertig ist.«


    Striker zog skeptisch die Brauen hoch. Zehn Minuten war nicht lange. Er schaute sich im Zimmer um. Zu seiner Verblüffung war das Büro ziemlich kahl und nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Er hatte erwartet, dass überall an den Wänden medizinische Diplome, Zertifikate und Auszeichnungen hingen. Vielleicht auch ein paar Werbeplakate für das EvenHealth-Programm. Wenigstens ein paar Regale mit Büchern.


    Aber da war nichts dergleichen.


    In dem Büro standen lediglich ein hoher Eichenschrank, ein großer Schreibtisch und davor zwei bequem aussehende Ledersessel.


    An den Wänden hingen drei Drucke: ein Matrose, der übers Meer schaut, ein kleiner Junge bei einem Arztbesuch und die indianische Darstellung eines Präriewolfs. Ein paar große Zimmerpflanzen lockerten das Ambiente auf, ansonsten nichts, was die Aufmerksamkeit der Patienten abgelenkt hätte.


    Auf dem Schreibtisch standen ein Tintenstrahldrucker, ein Computer und eine Tastatur mit Maus. Striker versuchte, ob sich die Schubfächer öffnen ließen, aber sie waren alle verschlossen. Der Computermonitor war dunkel, und als er die Maus bewegte, wurde das Logo eingeblendet.


    »Ohne Passwort läuft da nichts«, meinte Felicia.


    »EvenHealth?«, schlug er vor.


    »Das wäre zu einfach«, giggelte sie.


    Sie hatte Recht, und er versuchte es erst gar nicht. Stattdessen trat er zu dem Schrank, der an der Längswand des Büros stand, und öffnete das TV-Fach. Dahinter stand ein kleines Fernsehgerät mit eingebautem DVD-Player. Ein Samsung. Auf dem Regal darunter standen Reihen mit DVDs, jede Hülle auf dem Rücken beschriftet. Striker suchte nach den Namen Larisa Logan und Mandy Gill, fand jedoch nichts. Aber eine DVD, die mit Billy Stephen Mercury etikettiert war. Dahinter in Klammern geschrieben: Kuwait. Afghanistan. PTSD.


    PTSD – Posttraumatisches Stresssyndrom.


    Er drehte sich zu Felicia um. »Ob das der besagte Billy ist?«


    »Schreib dir seinen Namen auf. Los, beeil dich. Bevor Ostermann hier reinplatzt.«


    »Ich weiß was Besseres«, versetzte er. Er schaltete den Fernseher ein, öffnete die DVD-Hülle und legte die Disk ein.


    Felicia wurde sichtlich nervös. »Jacob, mach keinen Scheiß!«


    »Bleib du an der Tür.«


    »Ich soll an der Tür bleiben? Die ist keine zwei Meter weit entfernt von dir.«


    »Bleib einfach da stehen, und spitz die Ohren. Wenn du ihn kommen hörst, gibst du mir ein Zeichen.«


    »Ostermann kann jeden Augenblick zurückkommen. Und wenn ich ihn nicht höre, was dann?«


    Striker grinste. »Dann geht hier die Post ab.« Er beugte sich vor und drückte die Play-Taste.


    Sekunden später lief der Film ab.


    Das Video hatte HD-Qualität, der Ton war jedoch leicht übersteuert. Die Kamera war links von Dr. Ostermann positioniert, der hinter einem leeren Schreibtisch saß. Ihm gegenüber saß ein junger Mann.


    Es handelte sich ganz offensichtlich um ein anderes Büro, denn an den Wänden hing nicht ein einziges Bild.


    Striker konzentrierte sich auf Dr. Ostermanns Gesprächspartner: Er war hellhäutig, entsetzlich dünn und ausgezehrt, trotzdem wirkte er drahtig und zäh. Der Detective schätzte ihn auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Es war schwer zu sagen, denn dessen dunkelbraune Haare wurden an den Schläfen grau, und sein stoppeliger Bart war fast schlohweiß.


    »Er sieht jung aus und gleichzeitig alt«, bemerkte Felicia.


    Striker nickte wortlos und konzentrierte sich auf den Patienten auf dem Bildschirm.


    Seine Haut war noch relativ glatt, doch um die Augen gruben sich tiefe Falten. Billy Mercury sah müde aus, als hätte er jahrelang kaum geschlafen, was seine fahle Blässe zusätzlich unterstrich. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, und beim Atmen hob und senkte sich seine Brust so hektisch, als würde er hyperventilieren.


    Dr. Ostermann rückte mit seinem Sessel leicht nach links, direkt in den Fokus der Kamera. Er nannte Datum und Zeitpunkt des Gesprächs – es lag gerade mal zwei Wochen zurück – und stellte sich und seine Arbeit kurz vor.


    Dann stellte er seinen Patienten vor.


    »Mir gegenüber sitzt Billy Stephen Mercury«, sagte Ostermann in die Kamera. »Billy war als Soldat in Afghanistan stationiert. Siebtes Regiment, Elitetruppe. Nach seiner Rückkehr litt Billy unter starken Depressionen und nächtlichen Panikattacken. Schlafstörungen und Versagensängste waren die Folge. Nachdem bei ihm ein Posttraumatisches Stresssyndrom diagnostiziert wurde, ist er bei mir in Therapie und nimmt seit sieben Monaten am EvenHealth-Programm teil. Billy macht erkennbare Fortschritte, und wenn die Therapie erfolgreich verläuft, wird er demnächst entlassen und kann wieder ein ganz normales Leben führen. Seine Eigenständigkeit und Selbstbestimmtheit haben für uns oberste Priorität.«


    Strikers Augen klebten an dem Bildschirm. Bislang hatte Billy Mercury keinen Ton gesagt. Er saß bloß da und starrte ins Leere. Er zitterte am ganzen Körper und schwitzte. Sein Atem ging schnell und ungleichmäßig.


    »So, Billy«, fuhr Dr. Ostermann fort. »In unserer letzten Sitzung sprachen wir über Ihre Zeit in Afghanistan, genauer gesagt über die feindlichen Angriffe. Sie sprachen im Speziellen über Kandahar. Ich glaube, das war eine schlimme Zeit für Sie.«


    Der Psychiater machte eine Pause, um Billy Mercury Gelegenheit zu geben, sich dazu zu äußern. Als der Patient schwieg, fuhr Ostermann fort:


    »Sie erzählten mir, dass einer Ihrer Kameraden, ein gewisser Colonel Dylan, bei einem Straßengefecht ums Leben kam und dass Sie später von Ihrer Einheit getrennt wurden. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit der Geschichte fortzufahren?«


    Billy Mercury blieb für eine lange Weile stumm. Er saß bloß da, zitternd und schwitzend, und schwieg sich aus. Mit einem Mal erwachte er aus seiner Apathie. Er schaute sich um, seine Augen irrten durch das Zimmer, als könnte er Dinge sehen, die sonst niemand wahrnahm.


    »Sie waren überall«, sagte er schließlich. »Auf den Straßen im Dorf. In den Hauseingängen und auf den Märkten, in sämtlichen Winkeln … und immer versteckt. Immer versteckt.«


    »Und das war …«


    »Der Feind.«


    »Wen meinen Sie?«, wollte Dr. Ostermann wissen. »Die Stadtguerilla? Die Widerstandskämpfer? Wer genau waren sie, Billy?«


    »Wer?«, fragte Billy und stieß plötzlich ein schrilles Lachen aus, das in einen hysterischen Schrei mündete. »Das Was ist viel entscheidender.«


    Einen Herzschlag lang erstarrte Dr. Ostermanns Miene zu Stein. »Billy, das haben wir doch schon lang und breit diskutiert …«


    »Ich hab sie gesehen. In Farah und Herat und Kandahar. Ich sah sie oft. Sie waren überall. Taten so, als wären sie Soldaten. Und Dorfbewohner. Oder sogar Kinder. Sie lebten in der Finsternis. Kamen aus der Finsternis. Sie werden in der Finsternis geboren, sind aus Finsternis gemacht. Sie quillt aus ihren Augen, ihren Mündern.«


    »Billy …«


    »Verdammt, sie kommen aus der Hölle!«


    »Billy, das haben wir bereits diskutiert. Es ist eine Psychose, eine Wahnvorstellung …«


    »NEIN! Sie verstehen das nicht, Doktor. Sie waren nicht dort, folglich können Sie es nicht wissen. Es ist nicht wie hier. Es ist eine andere Welt. Ein anderer Ort. Sie können dort leben, sie können wachsen. Und es werden mehr. Sie werden bald hier sein. Sie werden in die Klinik eindringen. Mich holen! Sie holen! Alle holen!«


    Dr. Ostermann schien konsterniert über den Gesprächsverlauf, ließ sich das aber nicht anmerken. Er stand bedächtig auf und schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, wir müssen Ihre Medikation überprüfen«, sagte er.


    »NEIN!«, protestierte Billy. »Sie verstehen das nicht. Sie denken, ich bin verrückt. Aber Sie wissen gar nichts. Ich kann sie nachts hören, wenn sie flüstern. Dauernd flüstern sie. Sie kommen wegen mir. Wegen uns allen. Verdammt, Sie WISSEN gar nichts!«


    Als Dr. Ostermann nach der Türklinke tastete, sprang Billy auf. Er umrundete den Schreibtisch, packte den Mediziner, woraufhin der nach den Pflegern rief. Innerhalb von Sekunden stürmten drei weiß gekleidete Hünen den Raum. Sie stürzten sich auf Billy Mercury, doch der wehrte sich nach Kräften. Grub seine Fingernägel einem der drei brutal ins Gesicht, boxte dem zweiten mit der Faust gezielt in den Adamsapfel.


    »Dämonen!«, kreischte er. »Verfickte Dämonen – SIE KRIEGEN UNS ALLE!«
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    Striker stand mitten im Raum, wie paralysiert von der Videosequenz. Der Mann auf dem Monitor war komplett durchgeknallt. Und gefährlich. Der Detective konnte es fast fühlen. Er war so vertieft in das Patienteninterview, dass es ein paar Sekunden brauchte, bis er Felicias leise geflüsterte Warnung aufschnappte.


    »Hey, Jacob, Dr. Ostermann kommt … Achtung, er kommt!«


    Striker kapierte. Er drückte die Stopp-Taste des DVD-Players, schaltete den Fernseher aus und durchquerte das Zimmer. Kaum war er neben Felicia getreten, schwang die Tür auf, und Dr. Ostermann betrat das Büro.


    Er musterte die beiden zunächst skeptisch, dann nickte er. »Detectives. Freut mich, Sie wiederzusehen, auch wenn Ihr Besuch ziemlich unerwartet kommt, das muss ich schon sagen.«


    »War uns ein Vergnügen, Doktor«, antwortete Felicia.


    Statt sich lange mit albernen Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten, kam Striker direkt auf den Punkt. »Es war vereinbart, dass wir in Kontakt bleiben, Herr Dr. Ostermann. Also war mit unserem Besuch zu rechnen, oder? Soweit ich mich entsinne, wollten Sie uns anrufen.«


    Dr. Ostermann nickte abwesend. »Ach ja. Ja, stimmt, so war es vereinbart. Dazu bin ich leider noch nicht gekommen, denn es war den ganzen Vormittag hindurch total hektisch.«


    Er glitt in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Er trug einen dunkelgrünen Aktenordner unter dem Arm, dessen Rücken mit schwarzem Marker beschriftet war.


    Striker konnte das Geschriebene leider nicht entziffern.


    Der Mediziner trat an seinen Schreibtisch, öffnete ein Schubfach und warf die Akte hinein. Während er das Fach schloss, drehte er sich zu ihnen um. Dabei fiel sein Blick auf die geöffneten Schranktüren. Er stockte mitten in der Bewegung, starrte wie gebannt auf den Fernseher. Dann durchquerte er wortlos den Raum und ging die DVDs durch. Er nahm die Hülle, auf der »Billy Mercury« stand und öffnete sie. Als er sah, dass die DVD fehlte, nahmen seine Kinnbacken einen ungesunden Rotton an.


    »Haben Sie sich das … angesehen?«


    Felicia gab keine Antwort.


    Striker drängte einen Schritt vor. »Hören Sie endlich auf, meine Fragen mit Gegenfragen zu beantworten, Doktor.«


    Dr. Ostermann errötete bis zu seinem schütteren Haaransatz. Seine Augen glitzerten mit einem Mal eisig grün. »Wie bitte, Detective Striker?«


    »Sie haben genau gehört, was ich gesagt habe.«


    Dr. Ostermann ließ die DVD-Hülle zuschnappen und stellte sie weg. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass Sie mir irgendeine Frage gestellt hätten.«


    »Ich meinte es im übertragenen Sinne.« Striker trat an den Schreibtisch, der die beiden Männer kaum mehr als eine Armeslänge voneinander trennte. »Ich bin nicht den weiten Weg von Vancouver nach Coquitlam gefahren, um Ihnen einen Höflichkeitsbesuch abzustatten, Doktor. Und ich denke, das ist Ihnen klar. Sie sollten uns heute Morgen anrufen, und das haben Sie nicht getan.«


    »Ich hab Ihnen doch schon erklärt, dass es hier heute Vormittag sehr hektisch war. Ich hatte alles Mögliche im Kopf. Musste mich um etliche Patienten kümmern. Und die gehen nun einmal vor.«


    »Ich wünschte, ich könnte dasselbe für Mandy Gill sagen«, versetzte Striker, seine Stimme stahlhart.


    Dr. Ostermann erstarrte, und eine längere Pause entstand. Ich kann warten, dachte Striker. Er warf Felicia einen eindringlichen Blick zu, um sicherzugehen, dass sie seine Taktik mittrug.


    Sollte Ostermann ruhig im eigenen Saft schmoren.


    »Der Grund, weshalb ich nicht zurückgerufen habe«, führte der Mediziner schließlich aus, »ist, dass ich meinen Patienten nicht erreichen konnte. Und vorher gebe ich dessen persönliche und vertrauliche Daten natürlich nicht heraus. So einfach ist das.«


    Striker nickte. »Das mag ja sein, Doktor. Doch das ficht mich nicht an: Entweder Sie geben mir den Namen dieses Typen, oder ich komme das nächste Mal mit einem Durchsuchungsbeschluss und nehme Ihr Büro komplett auseinander.«


    Dr. Ostermann wurde blass. »Auf so was würde sich kein Richter einlassen.«


    »Oh, ich denke schon. Und die Medien würden sich wie hungrige Hyänen darauf stürzen: ›Dr. Ostermann, der Psychiater der Armen, weigert sich, das Vancouver Police Department zu unterstützen bei den Ermittlungen in dem möglichen Mordfall an einer armen, psychisch kranken Frau – im Übrigen Patientin im Rahmen des EvenHealth-Programms.‹ Mannomann, ich seh schon die Schlagzeilen vor mir.« Er zwinkerte Felicia heimlich zu. »Wir können natürlich auch die Akten einsehen und fertig.«


    Dr. Ostermann wich einen Schritt zurück. »Meine Akten? Mit welcher Begründung?«


    »Zwingende Umstände«, sagte Felicia.


    Striker nickte. »Korrekt. Sie hatten eine Patientin, die möglicherweise ermordet wurde und nicht Selbstmord beging, wie anfänglich angenommen, und es gibt eine Verbindung zu einem Ihrer anderen Patienten. Ein Mann, der ein extremes Risiko für andere sein kann. Das ist zwingend genug für mich. Verdammt, als Cops ist es unsere vorrangige Aufgabe, Leben zu schützen.«


    »Damit kommen Sie bei Gericht niemals durch.«


    Striker quittierte dies mit einem müden Achselzucken. »Mag sein. Trotzdem bin ich wild entschlossen, das durchzufighten – nachdem ich mir Ihre Akten und die von EvenHealth vorgeknöpft habe.«


    Felicia machte einen Schritt nach vorn. »Kooperieren Sie mit uns, Doktor.«


    Dr. Ostermanns Gesicht war inzwischen wachsweiß, er lehnte sich über seinen Schreibtisch. »Ich frage mich, was Ihr Deputy Chief dazu sagen würde? Er und ich, wir kennen uns, wissen Sie. Ich spende seit vielen Jahren große Summen für die PMBA, und das ist kein Geheimnis.«


    Striker grinste. »Der Chief würde ausrasten, wenn zu den Medien durchsickern würde, dass wir Ihre Patientenakten filzen.«


    Dr. Ostermanns Augen weiteten sich vor Entsetzen, als stellte er sich dieses Horrorszenario bildhaft vor.


    Striker, der Felicia einen kurzen Blick zuschoss, registrierte ihre besorgte Miene und ahnte, dass es nachher wieder Zoff mit ihr geben würde. Er fuhr fort: »Also, was machen wir, Doktor? Unterstützen Sie uns oder nicht? Letztendlich sind wir doch alle im selben Team, oder?«


    Ostermann ließ die Schultern hängen und schnappte nach Luft. »Im selben Team. Ja. Ja, natürlich.« Er sank in seinen Schreibtischsessel. Öffnete das Schubfach. Zog den grünen Aktenordner von vorhin wieder heraus. Er blätterte fahrig durch die Seiten, dann warf er die Akte auf den Schreibtisch.


    »Er heißt Billy Stephen Mercury«, räumte er ein. »Ich bin mir jedoch sicher, dass Sie das inzwischen selbst herausbekommen haben. Er ist seit seiner Rückkehr aus Afghanistan mein Patient.« Seine Augen flogen von dem DVD-Player zu Striker. »Das bleibt doch alles unter uns, oder?«


    »Selbstverständlich.«


    Er nickte. »Billy war Soldat in Afghanistan und hat an den Folgen der Militäreinsätze schwer zu leiden. Posttraumatisches Stresssyndrom, wie auf der DVD erläutert. Schlafstörungen. Und Medikamentenmissbrauch, um mit den Schmerzen klarzukommen. Wahnvorstellungen. Tendenz zum Psychopathen. Als er hier war, war er zeitweise ein sehr schwieriger Patient.«


    »Als er hier war?«, hakte Felicia nach.


    »Ja, Sie haben richtig gehört, er wurde nach einer Weile wieder entlassen. Die Medikamente halfen ihm sehr. Billy wurde erfolgreich therapiert und nahm an einem ambulanten Therapieprogramm teil. Eine Weile klappte das sehr gut. Wir hatten ihn natürlich weiter unter Beobachtung. Er musste regelmäßig Termine mit einem unserer Psychologen wahrnehmen. Aber das war hauptsächlich, um die Wirksamkeit der Medikation zu überprüfen und ob er die verschriebenen Medikamente auch wirklich regelmäßig einnahm. Billys Heilungserfolge verdanken sich nicht zuletzt den EvenHealth-Programmen.«


    »Welchem im Besonderen?«


    »Wir nennen es SILC – Social Independence and Life Coping skills. Das Programm wurde entwickelt, um unseren stabileren Patienten dabei zu helfen, wieder ein weitgehend unabhängiges, selbstbestimmtes Leben führen zu können, und fußt auf drei Säulen: regelmäßige Untersuchungen, Gruppentherapie und Hausbesuche. Bei vielen – den meisten – unserer Patienten schlägt SILC sehr gut an. Aber bei Billy … tja … gab es Rückschläge.«


    »Welcher Art?«, wollte Striker wissen.


    »In der Hauptsache medikamentenbedingt. Das klingt banal, aber die Medikation war das Einzige, was seine Paranoia kontrollieren konnte. Die Gruppentherapiesitzungen … zielten auf die Depression.«


    »Und wo ist Billy jetzt?«


    Dr. Ostermann legte die Fingerspitzen aneinander. »Das ist das Problem. Ich kann ihn nicht erreichen. Er sollte sich täglich hier im Büro melden, aber ich muss bedauerlicherweise einräumen, dass er das seit knapp einer Woche nicht mehr getan hat.« Der Psychiater schüttelte betreten den Kopf. »Diese … Unzuverlässigkeit war einer der Gründe, weshalb er aus der Gruppe ausgeschlossen wurde.«


    »Aus der Gruppe, aber nicht aus dem Programm?«, forschte Striker.


    »Nein, natürlich nicht. Es ist ein Rehabilitationsprogramm und keine Bestrafung.«


    »Sie sagten einer der Gründe?«, bemerkte Felicia.


    Dr. Ostermann nickte bedachtsam. »Mhm, ja, es gab auch noch andere Gründe.«


    »Und die wären?«, drängte Striker.


    »Billy hatte gewisse … Obsessionen.«


    »Bei was?«


    »Fragen Sie besser bei wem«, entgegnete Dr. Ostermann. Er senkte kurz den Blick und schürzte die Lippen. »Billy war besessen von Mandy Gill.«


    »Himmel nochmal, und das erzählen Sie uns erst jetzt?«, entrüstete sich Striker.


    Dr. Ostermann hob beschwichtigend die Hände. »Er war nie gewalttätig«, beteuerte er. »Ich versichere Ihnen, es waren völlig gewaltfreie Obsessionen. Billy war nie … gewalttätig.«


    »Er war Soldat«, betonte Striker. »Gewalt ist ihm zumindest nicht fremd.«


    Dr. Ostermann neigte den Kopf. »Billy war zwar beim Militär, aber er war Funker«, erklärte er.


    »Funker hin oder her, er wurde wie alle Soldaten auf Gewaltanwendung gedrillt«, erwiderte Striker.


    »Hatte er auch bei anderen Patientinnen oder beim Personal Obsessionen?«, erkundigte sich Felicia.


    »Äh … ja. Da war noch jemand, ja.«


    Striker spürte, wie sein Blutdruck in die Höhe schnellte. »Namen, Doktor. Ich will Namen wissen.«


    »Sarah Rose, eine der Patientinnen.«


    Der Nachname sagte Striker zwar nichts, aber der Vorname machte ihn stutzig. Sarah? War das nicht einer der Namen auf der langen Liste, die sie im Haus von Larisa gefunden hatten? Er spähte zu Felicia hinüber, und sie nickte; sie hatte ebenfalls die Verbindung erkannt.


    »Sarah war die Einzige, die Billy nahestand und sich wirklich für ihn interessierte«, fuhr Dr. Ostermann fort. »Ich vermute, sie war Billys einzige, wirkliche Freundin. Sie kamen sich näher. Zu nah. Eine Liebesbeziehung – und das war strikt gegen die Therapieregeln. Ich war gehalten, die beiden aus der Gruppe zu nehmen. Deshalb hat Sarah die Beziehung beendet.«


    Striker mochte seinen Ohren nicht trauen.


    »Sie hat die Beziehung beendet?« Er fluchte laut. Das Ende einer Beziehung grenzte für jeden Menschen an ein Trauma, für einen psychisch Kranken musste es die Hölle sein. Er fasste sich wieder und konzentrierte sich auf das Wesentliche.


    »Waren Sarah und Mandy Freundinnen?«, fragte er.


    Der Mediziner schien von der Frage überrascht. »Ja, ich glaub schon. Was man so Freundin nennt. Sarah war ein ziemlich introvertierter Typ. Fast schon Einzelgängerin. Ich musste sie förmlich zu den Therapiesitzungen drängen. Einmal musste ich sogar meine Sekretärin losschicken, um Sarah zu …«


    »Eine Sekunde«, unterbrach Striker. »Sarah Rose ist keine stationäre Patientin?«


    »Grundgütiger, nein. Sarahs Depression ist sehr gut therapierbar.«


    »Folglich ist sie nicht hier untergebracht? Sie wohnt woanders?«


    »Ja, sicher.«


    »Geben Sie mir ihre Telefonnummer.«


    »Sarah hat kein Telefon, aber ich kann Ihnen ihre Adresse geben.«


    »Dann geben Sie mir die und ein Foto der Frau, falls Sie eins haben.«


    Dr. Ostermann zog umständlich eine weitere Akte aus seinem Schreibtisch und entnahm ihr die Kopie eines Frauenfotos. Auf einen gelben Post-it-Notizzettel schrieb er die Adresse. »Das ist die aktuelle Information, die wir über Sarah haben.«


    Striker steckte Fotokopie und Haftnotiz ein. »Wir sprechen später wieder miteinander«, sagte er. »Wir müssen uns dringend um die Frau kümmern. Ich an Ihrer Stelle würde beten, dass sie okay ist, Doktor.«


    Dr. Ostermann biss die Kiefer aufeinander und schwieg.


    Striker bedeutete Felicia mit einem Nicken mitzukommen. Die beiden verließen das Büro und liefen durch die langen, tristen Gänge von Riverglen zum Wagen. Sie fuhren mit Vollgas zurück nach Vancouver. Ziel: das Oppenheimer Viertel. Genauer gesagt die brutalen Slums auf der Princess Avenue.


    Es wurde höchste Zeit, Sarah Rose einen Besuch abzustatten.
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    Die Natter saß auf dem Fahrersitz eines weißen Minivans, eines GMC mit geteilten Kofferraumtüren ohne Rückfenster. Der Van sah unauffällig aus wie ein Arbeitsfahrzeug oder ein Lieferwagen oder einer dieser Oldtimer – Liebhaberfahrzeuge, wie es sie zigmal in der Stadt gab.


    Nicht zuletzt deshalb hatte er sich für diesen Wagen entschieden.


    Vor ihm auf dem Armaturenbrett stand ein kleines, schwarzes Nokia-Handy in einer Halterung. Verglichen mit heutigen Standards ein altes Modell. Ohne Kamerafunktion. Ohne Touchscreen. Das Teil hatte nicht mal ein vernünftiges Display. Nichts dergleichen. Bloß ein simples Handy mit Prepaidkarte und somit nicht rückverfolgbar. Sobald der Job erledigt war, wollte er das Ding in seine Einzelteile zerlegen und in irgendeiner Mülltonne am anderen Ende der Stadt entsorgen.


    Er war jedes Mal übervorsichtig. Er musste übervorsichtig sein, denn die kleinste Unachtsamkeit konnte desaströs sein und ihn den Kopf kosten.


    Seine Beine schmerzten, und er begann nervös mit den Knien zu wackeln. Das Warten war immer das Schlimmste. Ganz besonders in einem Van, in dem es modrig feucht und nach kaltem, abgestandenem Kaffee stank. Er starrte auf den Pappbecher von Tim Horton’s Coffee, der in dem Getränkehalter steckte: Der Becher war so alt, dass die Schrift verblichen war. Er nahm den Becher, kurbelte das Wagenfenster hinunter und warf ihn nach draußen.


    Eisiger Wind drang in die Fahrerkabine. Traf ihn wie ein Schlag von einer unsichtbaren Hand. Über ihm, hoch oben am Himmel, schien die Sonne fast weiß. Mit einem Mal packte es ihn, und er drif… drif… driftete ab. Weit zurück.


    Zurück zu ihnen.


    »Nein, nicht jetzt«, flüsterte er. »Nicht schon wieder.«


    Seine Hände begannen zu zittern, und er hörte ringsum Gelächter, als wären sie da, hier in der Fahrerkabine des Vans. Und dann begann das Knirschen. Das grässlich explodierende Krachen.


    Er streckte die Hand nach dem Autoradio aus und drehte so lange an dem Knopf, bis er eine Frequenz gefunden hatte, auf der kein Sender war. Drehte die Lautstärke voll auf und ließ das statische Rauschen in seine Ohren dringen. Dieses himmlische, göttliche weiße Rauschen …


    Es besiegte die alten Dämonen.


    Wenigstens vorübergehend.


    Schwitzend und zitternd spähte er abermals zu dem Handy. Als ahnte es seine Verzweiflung, klingelte es plötzlich, und er atmete hörbar auf. Es gab nur eine Person, die diese Nummer kannte: der Doktor. Folglich nahm die Natter beim ersten Klingeln ab.


    »Ja.« Seine Stimme klang rau, ängstlich.


    »Er kommt. Es ist nicht mehr viel Zeit.«


    Die Natter nickte abwesend, als könnte der Doktor ihn sehen. »Ich bin bereits da.«


    »Sei vorsichtig, dass dich ja niemand sieht.«


    »Keine Sorge, ich pass schon auf.«


    Der Doktor wollte noch etwas sagen, die Natter mochte jedoch nicht mehr zuhören. Er beendete das Gespräch und schob das Handy in die Tasche seines schwarzen Hoodie. Zog den Reißverschluss bis zum Kinn hoch und streifte die Kapuze über den Kopf. Weiterhin mental gegen die Dämonen aus der Vergangenheit kämpfend, drückte er mit der Schulter die Wagentür auf und glitt aus dem Van.


    Die Zielwohnung war weiter östlich gelegen, unten an dem kurvigen eisglatten Hermon Drive; die Natter wusste das, weil er heimlich Videoaufnahmen von der Gegend gemacht hatte, um im Vorfeld alles gründlich abzuchecken. Damit er auf sämtliche Eventualitäten vorbereitet war.


    »Those who plan will live; those who don’t life-give.«


    Ein altes Soldatenlied. Die Zeile war irgendwie tröstlich. Gab ihm das Gefühl, ein Stück weit die Kontrolle zu haben in einer Welt, die für sein Empfinden aus dem Ruder gelaufen war.


    Auf der Westseite der Straße, oben auf dem Hügel, verschwand die Natter in dem ersten Apartmentkomplex. Hermon Heights war eine von vielen Sünden des sozialen Wohnungsbaus – ein riesiger Hochhauskomplex –, schäbig und verwahrlost. Dafür waren die Mieten günstig, und – viel entscheidender – Hermon Heights hatte keinen Verwalter.


    Drinnen war die Luft nicht viel wärmer als draußen. Die Gänge waren dunkel und die Wände schief, als hätten die Flure Schlagseite. Es mutete bedrückend und trist an.


    Oder empfand nur er so?


    Die Natter durchquerte den östlichen Eingangsbereich und den Hauptflur. Er öffnete die letzte Tür im Gang. Apartment 109 war unbewohnt, und die Mieter der anderen Wohnungen waren so clever, einander in Ruhe zu lassen.


    Eines der ungeschriebenen Gesetze in solchen Wohnprojekten.


    Er glitt hinein, zog leise die Tür hinter sich zu und sondierte den Raum. Direkt vor ihm stand sein elektronisches Equipment, bereits fix und fertig aufgebaut.


    Der Computer mit externer Festplatte und Signalempfänger.


    Der Monitor mit einer Farbaufnahme der Zielwohnung.


    Und natürlich seine Einkäufe.


    Er schnappte sich die Kanister. Vier für den Job; einen für die Polizei. Dann nahm er die Coladose vom Tisch, riss den Deckel auf und trank. Das süße sprudelnde Getränk lief himmlisch kribbelnd durch seine Kehle. Draußen war der Himmel weit und klar und eisblau. Wieder echote das Lachen in seinem Kopf, und die Natter fühlte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Er bewaffnete sich mit dem Akkuschrauber. Drückte auf die Einschalttaste. Und wartete auf das gleichmäßig weiche Surren des Motors.


    Er schloss die Augen und lauschte für eine lange Weile. Bis das Lachen verebbte und er sich wieder gefasst hatte.


    Es wurde höchste Zeit, dass er den Job erledigte.
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    Auf halber Strecke zu Sarah Roses Adresse stupste Felicia ihren Partner in die Seite.


    »Kannst du demnächst mal einen Boxenstopp einlegen?«, fragte sie.


    »Wo?«


    »Egal wo. Ich muss mal. Irgendwo, wo ein Damenklo ist.«


    Striker hatte es eilig, zu der angegebenen Adresse zu kommen. »Kannst du es noch aufhalten?«


    »Wenn ich das könnte, hätte ich nicht gefragt.«


    Striker nickte bloß. Ein paar Blocks weiter, an der Kreuzung 1 Avenue und Rupert, fuhr er auf das Chevron-Gelände. Die Betreiber der Tankstelle konnten es gut mit der Polizei und gaben Cops den Kaffee umsonst. Außerdem waren die Toiletten tipptopp.


    Felicia sprang aus dem Wagen und rannte in den Shop.


    Während Striker ihr hinterherschaute, vibrierte sein Handy in der Brusttasche. In der Hoffnung, dass es eine SMS oder E-Mail von Larisa war, riss er sein iPhone heraus und fixierte das Display.


    Es war eine E-Mail:


    … ich sah sie zuerst in Afghanistan und Kandahar. In menschlicher Gestalt. Sie kamen in Reihen, Welle auf Welle von Masken.


    Aber ich WUSSTE genau, was sie waren. Die anderen Soldaten waren vielleicht blind, aber ich nicht. Ich sah durch die Masken hindurch. Und ich hab sie alle durchschaut. Ein Soldat. Ein Gesandter. GOTTES WILLIGER VOLLSTRECKER!!!


    Dann wurde ich, wie ich heute bin.


    Es gibt nur eine Möglichkeit, einen Dämon zu töten. Einen gottverdammten Sukkubus. Und das ist durch das Herz.


    Du fährst hinab. Hinab in den Schlund der Hölle, Held.


    Kannst du deine Dämonen töten?


    Ich weiß, ich kann meine töten …


    Die Natter


    Während er das las, bildete sich eine steile Falte über Strikers Nasenwurzel. Wieder so eine kryptische Botschaft. Noch mehr von diesem Irrsinn. Und verglichen mit der letzten, noch relativ verständlichen Nachricht schien der Absender zunehmend überzuschnappen.


    Er versuchte, den Anruf zurückzuverfolgen. Innerhalb von Sekunden teilte ihm der Provider genau das mit, was er schon befürchtet hatte: Die E-Mail lasse sich nicht verfolgen, weil sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit über einen Offshore-Proxyserver gesendet worden sei. Striker beendete das Gespräch, rief Ich an, und sein Kollege von der Spurensicherung versprach ihm, sich darum zu kümmern.


    Wenig später kehrte Felicia zurück. Sie hatte im Tankshop Sandwiches gekauft mit Eiersalat und zwei Schokoshakes. Sie legte ihrem Kollegen ein eingepacktes Sandwich auf den Schoß, warf ihm dabei einen kurzen Blick zu und wusste spontan, dass irgendwas im Busch war.


    »Was liegt an?«, fragte sie.


    Striker zeigte ihr die E-Mail.


    Während sie ihr Sandwich auspackte, las sie aufmerksam die Mitteilung.


    »Dieser verdammte Psychopath … Woher hat er überhaupt deine Nummer?«, wollte sie wissen.


    Ihr Kollege zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Vermutlich von der Zentrale.«


    »Aber das ist dein Privathandy.«


    »Mein Diensthandy leitet die Anrufe um, und die Dienstnummer ist für jeden zugänglich.«


    »Verdammte Hacke, da wird einem ganz anders«, muffelte Felicia.


    »Je früher wir Mercury schnappen, desto eher ist der Albtraum ausgestanden«, erklärte Striker. »Aber als Erstes müssen wir zu Sarah Rose. Hoffentlich ist ihr nichts passiert.«


    Er biss in sein Sandwich, startete den Motor und drückte aufs Gas. Zieladresse: Sarah Rose. Er hatte das Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief.
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    Die Adresse, die Striker von Dr. Ostermann bekommen hatte, war im zweihundertsten Block auf der Princess Avenue, und das Gebäude hieß zynischerweise Princess Place. Dabei handelte es sich um ein staatlich finanziertes Rehaprojekt für Drogenabhängige und psychisch Kranke, mit Wiedereingliederungshilfen durch Sozialarbeiter und medizinischer Betreuung vor Ort. Von dem rosa gestrichenen Gebäude platzte der Putz und hinterließ schartig weiße Narben in der Fassade. Sämtliche Fenster waren mit dunklen Eisengittern versehen.


    Princess Place.


    Nur dass hier keine Prinzessin lebte.


    Felicia stieg als Erste aus dem Wagen. Ihr Blick glitt von dem Haus zu Striker. »Als wir das letzte Mal hier waren, hat Thunderchild versucht, dich mit einer Eisenstange abzumurksen.«


    Striker grinste schief. »Ah, es geht doch nichts über schöne Erinnerungen, aber leider ruft die Pflicht.« Er überquerte die Straße zum Princess Place. Bevor er den Bürgersteig erreichte, flog die Eingangstür auf und krachte mit solcher Wucht vor die Wand, dass die Fensterscheiben klirrten. Eine winzige, erschreckend dünne Frau mit grellrot gefärbter Punkerfrisur stampfte heraus und bog nach Süden in Richtung East Hastings Steet.


    »Verdammte Bande, haben meinen verdammten STEIN geklaut!«, zeterte sie und zeigte dem Haus den Stinkefinger.


    Striker kümmerte sich nicht weiter um die randalierende Frau, denn Randale war typisch für die Oppenheimer-Gegend. Bevor er und Felicia ein Team wurden, war er hier jahrelang Streife gefahren und kannte sich aus. Ob Betrunkene mit Delirium tremens oder Drogensüchtige auf Turkey – er hatte die ganze traurige Bandbreite in diesem Rattenloch erlebt.


    Er zeigte auf den Hauskomplex vor ihnen. »Bist du bereit für einen kurzen Trip auf dem Pfad der Erinnerungen?«


    »Ehrlich gesagt hab ich meinen letzten Trip hierher noch nicht verarbeitet.«


    Striker winkte sie achselzuckend ins Haus. Im Eingangsflur roch es nach Schweiß und Urin, und er rümpfte stöhnend die Nase.


    Cracksüchtige und Junkies auf Entzug wuselten durch den Flur, alle nur noch einen kleinen Schritt entfernt vom Leben auf der Straße. Princess Place war das letzte Auffangbecken vor dem endgültigen sozialen Absturz. Es war hektisch und schmutzig und laut. Dauernd brüllte irgendein Irrer durch die Flure.


    »Packen wir’s an«, seufzte Felicia.


    Striker nickte knapp. Er spurtete die Stufen zu Zimmer 212 hoch. Sarah Roses Zimmer. Die Tür stand weit offen, und das Zimmer war komplett leer. Leergeräumt. Kein Tisch, kein Stuhl, kein Schrank. Es roch nach Desinfektionsmittel, als wäre eben sauber gemacht worden.


    »Wieder eine Sackgasse«, bemerkte Felicia.


    »Lass uns erst mal mit dem Personal sprechen«, schlug Striker vor. »Vielleicht hat sie ein anderes Zimmer bekommen.«


    Sie liefen die Treppen wieder hinab. Unten angekommen, drang plötzlich lautes, wirres Geschrei zu ihnen – von weiter oben. Wahrscheinlich dritte Etage. Striker lauschte.


    »Wieder irgendein selbstgemixter Medikamentencocktail oder Drogen«, tippte seine Kollegin.


    »Was dachtest du denn? Immerhin sind wir in der Crackzentrale.«


    Während Striker sich auf den Lärm konzentrierte, kam die Dürre mit der roten Irokesenfrisur von der Hastings zurück. Immer noch lautstark zeternd, dass jemand ihren Stein geklaut hätte. Strikers Blick schoss automatisch zu ihr. Einen halben Block weiter, auf der anderen Straßenseite der East Cordova, erhob sich der alte Ziegelbau, in dem das Büro des Sozialamts untergebracht war.


    Er nickte zu Felicia. »Hast du noch deinen Kontakt von früher zu dem Sozialarbeiter?«


    Sie nickte. »Ist zwar schon ein paar Jährchen her, aber ich glaube, er arbeitet noch hier.«


    »Also, wenn Sarah Rose hier gewohnt hat, dann hat sie ihre monatlichen Schecks in diesem Büro abgeholt. Am besten, du hörst dich mal da drüben um, in der Zeit unterhalte ich mich hier mit dem Personal. Lass mal deinen geballten Charme bei dem Typen spielen. Versuch rauszukriegen, wohin sie Sarahs Schecks schicken.«


    »Du meinst, falls sie überhaupt finanzielle Unterstützung bekommt. Aus den Unterlagen geht hervor, dass Sarah Rose längere Zeit im Riverglen untergebracht war. Gut möglich, dass sie inzwischen untergetaucht ist.«


    »Hey, es ist einen Versuch wert, Feleesh. Von nichts kommt nichts, oder?«


    Felicia nickte gedankenvoll. Sie ging zur Tür, stoppte und schnellte zu ihm herum.


    »Bist du sicher, du kommst hier allein klar?«


    Striker blickte durch das Sicherheitsglas in das Büro der diensthabenden Schwester, wo eine große, blonde Frau saß. Sie war über eins achtzig groß und kräftig. Striker kannte sie und nickte. »Keine Bange, ich bin nicht allein.« Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Schneewittchen beschützt mich.«


    Felicia bedachte die Schwester mit einem langen Blick, als wäre ihr nicht wohl dabei, ihren Kollegen mit dieser Walküre allein zu lassen. »Sei vorsichtig«, murmelte sie schließlich, ehe sie das Gebäude verließ.


    Striker sah ihr nach, als sie die Straße überquerte und durch die Doppeltür mit den dunkel getönten Glasscheiben in der Amtsnebenstelle verschwand. Er riss sich aus seinen Gedanken und ging in Richtung Schwesternstation.


    In dem abgeschirmten Sicherheitstrakt saß die Schwester. Striker fiel ihr Name nicht ein, aber sobald sie ihn sah, stand sie lächelnd auf und drückte ihm die Tür auf. Sie lehnte sich mit verschränkten Armen in den Rahmen, und Striker bemerkte ihren trainierten Bizeps.


    »Constable Striker«, begrüßte sie ihn. »Oder sind Sie inzwischen schon Corporal?«


    »Detective.«


    »Detective? Na, aber hallo«, sagte die Frau. Sie hielt ihm die Hand hin, die er lächelnd ergriff. »Janice, falls Sie es vergessen haben sollten. Ich bin die diensthabende Schwester hier. Sie haben mir vor ein paar Jahren mal mächtig geholfen, als einer unserer Patienten ausrastete – wissen Sie noch … dieser Johnny Thunderchild.«


    »Thunderchild.« Striker nickte. »Der war nicht ohne.« Er blickte sich im Foyer und den Fluren um. Etliche von den Patienten gafften ihn bereits an. »Was halten Sie davon, wenn wir alles Weitere in Ihrem Büro besprechen?«, schlug er vor.


    Schwester Janice nickte.


    »Kaffee?«, fragte sie, als sie im Schwesternzimmer saßen.


    »Nein danke, keine Zeit«, antwortete Striker. »Ich bin hier, um mit Ihnen über eine Ihrer Patientinnen zu sprechen. Sarah Rose. Ich dachte, sie bewohnt Zimmer 212, aber da war keiner.«


    Die Schwester schüttelte den Kopf. »Sarah. Gott, die wohnt schon fast ein Jahr nicht mehr bei uns. Also mindestens neun Monate. Das war außerdem vor ihrem Aufenthalt in Riverglen. Danach war sie schon mal für mehrere Tage wieder bei uns – das letzte Mal vor ein paar Wochen.«


    »Wissen Sie, wo sie sich zur Zeit aufhält?«


    Die Frau zog ein Was-weiß-ich-Gesicht und nahm sich einen Kaffee. Die schwarze Brühe sah stark und verdächtig abgestanden aus. Der Mordermittler beobachtete, wie sie einen dicken Schuss Sahne dazugoss.


    »Wir haben keine Ahnung, wo Sarah sich aufhält«, räumte sie schließlich ein und nippte an ihrem Becher. »Die Frau war eines Tages auf und davon. Schlimm ist das. Man weiß ja, wo das endet. Wir hatten versucht, sie im Belkin House unterzubringen, aber dorthin wollte sie nicht. Ins Frauenhaus Lost Ladies auf der Marine wollte sie auch nicht. In so was war sie sehr … eigen. Irgendwann hat sie unsere Einrichtung auf eigene Verantwortung verlassen. Und mal ganz ehrlich, da haben wir alle aufgeatmet. Wir wollten sie bloß noch loswerden. Je eher, desto besser.«


    Striker zog die Stirn in Falten. »Loswerden? Warum denn das?«


    »Wegen Billy.«


    »Billy Mercury?«


    Die Schwester nickte. »Der Typ hatte anscheinend einen Narren an dem Mädchen gefressen. Wich nicht von ihrer Seite. Er war verrückt. Richtig psychotisch. Und nicht bloß wegen der Kleinen. Er war paranoid bei den Ärzten – erzählte jedem, der ihm zuhörte, dass sie medizinische Experimente an ihm machen würden. Mit irgendwelchem Zeugs, das die Army im Irakkrieg verwendet hätte. Dass sie alle mit der Pharmaindustrie unter einer Decke stecken und Patienten als Versuchsobjekte missbrauchen würden – Versuchskaninchen nannte er das.«


    Striker klappte sein Notizbuch auf. »In Billys Akte steht, dass er Paranoia hat. Wahnvorstellungen.«


    Janice trank einen Schluck Kaffee. »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Er war andauernd hier, schwafelte was von Dämonen, vom Teufel und von bösen Geistern. Nahm seine Medikamente nicht. Einmal ist er ohne erkennbaren Grund durch die Scheibe gekracht. Hat sich dabei böse die Hand verletzt. Musste mit siebzig Stichen genäht werden.«


    »Schlimme Schnittwunde. War er high?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, war er nicht. Das ist ja das Merkwürdige. Wir nahmen ihm Blut ab, und der Test war negativ. Billy war absolut clean … Sie hätten mal sehen sollen, wie das Blut aus seiner Hand quoll, wir dachten schon, er hätte sich eine Arterie verletzt. Und Billy stand bloß da und starrte darauf, als hätte er noch nie etwas Schöneres gesehen.«


    Striker, der sich alles notierte, blickte auf. »Noch weitere Auffälligkeiten?«


    »Bei Billy? Ja, jede Menge. Nach dem Vorfall mit seiner Hand wurde es immer schlimmer. Er wurde richtig obsessiv bei Sarah. Behauptete, er wisse genau, dass sie ihm nachts etwas zuflüstern würde. Lauter solch irres Zeugs. Beteuerte, er würde Geräusche hören.«


    »Was für Geräusche?«


    Die Schwester zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das hat er nie gesagt, und wir haben auch nicht wirklich danach gefragt. Mir war bloß wichtig, dass Sarah von ihm wegkam. Zu ihrer eigenen Sicherheit. Also, ehrlich gesagt, hatten wir richtig Bammel vor Billy. Als sie ihn ins Riverglen einwiesen, haben wir erst mal tief aufgeatmet. Weil wir dachten, der Typ bringt sonst irgendwann noch jemanden um. Sarah oder einen von uns.«


    Striker hörte auf zu schreiben und sah sie eindringlich an. »Passen Sie auf sich auf, Janice, denn er ist wieder draußen.«


    Ihre Miene erstarrte. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Die haben Billy wieder entlassen?«


    Striker nickte. »Er wird ambulant therapiert.«


    »Heilige Scheiße.«


    Striker blickte zu den Zimmerschlüsseln, die an der Wand an einem Bord hingen. »Hat Billy eigentlich auch hier gewohnt?«


    Janice verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. »Hier? Nein, nie. Aber er kam wegen Sarah dauernd hierher. Die beiden nahmen am EvenHealth-Programm teil, müssen Sie wissen. Na ja, über den Erfolg lässt sich streiten.«


    Striker merkte auf. »Sie sind wohl kein Fan von dem Programm, was?«


    Sie winkte ab. »Das ist doch alles heiße Luft – genau wie der Arzt, der das Projekt initiiert hat. Alles bloß Image. Status. So macht der sein Geld, wissen Sie? Indem er Leute aus dem staatlichen Rehaprogramm loseist, damit es den Steuerzahler weniger kostet. Dafür wird er prozentual an den Einsparungen beteiligt.«


    »Können Sie das beweisen?«


    »Ist ein offenes Geheimnis in unserer Branche.«


    Striker schwieg. Er machte sich eine Notiz, dann überflog er das Geschriebene. Die Namen sprangen ihn buchstäblich an: Billy Mercury. EvenHealth. Dr. Ostermann und Dr. Richter.


    Psychische Erkrankungen und Medikationen: Darum schien sich alles zu drehen.


    Er räusperte sich. »Und Sie haben wirklich keine aktuelle Adresse von Sarah Rose?«


    Bevor Janice antworten konnte, klopfte Felicia an die Tür. Striker ließ sie rein. Ihre Augen funkelten wie schwarze Diamanten, während sie kurzatmig vom Laufen berichtete: »Ich hab sie. Sarahs aktuelle Anschrift. Im Osten von Vancouver. Mist, dass wir da nicht früher draufgekommen sind.«


    »Wo?«


    »Rat mal!«, grinste sie.


    Ihr spöttischer Ton sagte ihm alles. »Oh, Scheiße, Hermon Drive.«
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    Hermon Drive war ein Komplex aus Sozialwohnungen in District 2, ziemlich weit draußen in North Renfrew. Obwohl die Gegend einen schlechten Ruf hatte, sah es hier optisch ein bisschen besser aus als die Skids und die Betonwüsten der Slums in der Raymond Street, aber das war viel Augenwischerei. Auf dem kurzen Stück Straße standen kleine Häuser aus den fünfziger Jahren, in denen Einkommensschwache und Arme lebten.


    Eben Leute wie Sarah Jane Rose.


    Striker und Felicia konnten die vielen Male nicht mehr zählen, die sie hier gewesen waren. Immer war es um Drogengeschichten und ausgeflippte Typen gegangen. Sie fuhren den East Broadway hinunter, parkten einen halben Block entfernt und gingen zu Fuß weiter. Die Sonne hing wie eine blassgelbe Frisbeescheibe am Himmel, und sie mussten beim Laufen gegen den eisigen Wind ankämpfen.


    Unterwegs registrierte Striker Horden von Jugendlichen und Kindern, die sie beobachteten. Halbwüchsige, von denen die wenigsten jemals einen Schulabschluss sehen würden, aber dafür waren sie stark auf der Straße. Das mussten sie auch sein, um hier zu überleben.


    Ein paar Kids zeigten auf das Ermitttlerduo und riefen: »Six up!«


    Straßenslang für Bullen gesichtet.


    Felicia lächelte. »Die lassen sich nicht verarschen.«


    Striker nickte zustimmend. Die Einzigen, bei denen die Masche mit Zivilwagen und -kleidung funktionierte, waren die ganz normalen Leute in den mittleren und teuren Wohngegenden. Kriminelle und Arme erkannten Cops auf den ersten Blick. Kriminelle, weil sie dauernd eingebuchtet wurden. Arme, weil sie in den meisten Fällen die Opfer waren.


    Sie lokalisierten 3103 Hermon Drive, und Striker ging langsamer. Die Hälfte der Häuser sah aus, als könnte sie im nächsten Moment einstürzen.


    Die Wohnung von Sarah Rose war in einem dieser heruntergekommenen Reihenhäuser, deren Fenster teilweise mit Brettern vernagelt waren, der schmuddelige Anstrich blätterte ab. Sarahs Apartment war am Ende der kleinen Straße, neben einem Spielplatz, wo selten Kinder spielten. Im Haus war Licht, es war jedoch niemand zu sehen.


    »Soll ich nicht besser Verstärkung anfordern?«, erbot sich Felicia.


    Striker schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Gib durch, wo wir sind.«


    Felicia informierte die Zentrale über Handy, wo sie sich befanden. »Wir sind im Einsatz«, schob sie nach. Als sie geendet hatte, passierten sie gerade zwei Büsche, die einen Hauszugang flankierten.


    Striker trat unter die Eingangspergola und inspizierte die Tür. Sie war aus massivem Holz und heller als der Rahmen. Als er die Aufhängung untersuchte, stellte er fest, dass die Tür nach außen aufging. Das war untypisch für solche Häuser. Bei der Tür zum Nachbarhaus war es nämlich anders. Dort war das Holz dunkler, älter.


    »Stand im Computer irgendwas von einem Einbruch?«, wollte er von Felicia wissen.


    »Nein, in PRIME war nichts aufgeführt.«


    Das gefiel ihm gar nicht. Die Tür war aus irgendeinem Grund gegen eine massivere ausgewechselt worden. Warum? Hatte Sarah Rose Angst vor irgendetwas? Oder vor jemanden?


    Er klopfte mit der Faust auf das Holz. Tock-tock-tock. Solide Qualität, stellte er fest. Während sie auf eine Reaktion warteten, sah der Ermittler sich kurz hinter dem Haus um, das ähnlich reparaturbedürftig wirkte wie die anderen. Feucht war es auch, vermutlich durch einen Wasserschaden. Auf der anderen Straßenseite, in einer der Parterrewohnungen, stand jemand hinter der Gardine und beobachtete sie. Striker nickte zu dem Mann, bekam jedoch keine Reaktion.


    Das war typisch für die Gegend: Die Bewohner hatten grundsätzlich eine Aversion gegen die Polizei.


    »Keiner zu Hause«, meinte Felicia.


    Striker klopfte energischer. Er stemmte sich über das Außengeländer, bemüht, einen Blick in die Küche zu erhaschen, die untere Hälfte des Fensters bestand jedoch aus einer Milchglasscheibe, und die obere war zu hoch. Er drückte die Klinke hinunter, aber die Tür war verschlossen.


    »Gibt es irgendeine Telefonnummer für das Haus?«, fragte er.


    Felicia schüttelte den Kopf. »Da ist nichts aufgeführt. Info hat auch nichts gespeichert.«


    »Bleib du vorn«, wies er sie an.


    Er machte sich auf den Weg zu dem verlassenen Spielplatz. Zwischen seine Brauen schob sich eine tiefe Falte. Die Rückseiten der Häuser drängten sich dicht aneinander und hatten alle keine Fenster nach Süden, stellte er fest.


    Und keinen Hinterausgang.


    Die Fronttür war der einzige Zugang.


    Bei seiner Rückkehr nickte Felicia zu dem Nachbarhaus. »Da ist auch keiner«, bemerkte sie. »Scheint, als wäre es nicht mal vermietet.«


    »Überraschung.« Striker zog ein Klappmesser aus der Tasche und ließ die Klinge aufspringen.


    »Was hast du vor?«, fragte seine Kollegin.


    »Mir Zugang zu verschaffen.«


    »Mit welcher Begründung?«


    »Zwingende Umstände.« Er untersuchte das Schloss. Es war aus Stahl und schien sehr stabil, aber der Holzrahmen der Tür war alt und verzogen. »Mandy Gill ist tot. Billy Mercury ist abgetaucht. Und Sarah Rose geht nicht an die Tür.«


    »Das muss nichts bedeuten. Vielleicht ist sie bloß kurz einkaufen gegangen. Und wir haben Billys Adresse noch nicht gecheckt.«


    »Das hier ist jetzt wichtiger.«


    »Wir wissen nicht mal, ob Sarah Rose noch hier wohnt«, gab seine Partnerin zu bedenken.


    Striker grinste bloß. »Das werden wir gleich herausfinden.«


    Striker schob sein Messer zwischen Schloss und Rahmen und übte Druck aus, bis er ein lautes Knacken hörte. Die Tür gab nach und schwang nach außen auf.


    Felicia zog fluchend ihre Pistole. »Verdammt, hoffentlich kommen wir damit vor Gericht durch.«


    »Mein Problem, nicht deins«, entgegnete er und betrat den Flur.


    Das Erste, was ihm auffiel, war der Geruch: Es stank nach Verbranntem. Direkt vor ihm führte eine schmale Treppe nach unten. Etwas verblüfft versuchte Striker, sich den Grundriss des Hauses zu vergegenwärtigen. Erdgeschoss und erste Etage gehörten zu der rückwärtigen Wohnung, während Sarah Rose im Souterrain wohnte. Und die schmale Treppe war der einzige Zugang.


    »Dieses Apartment gehört verboten«, meinte Felicia. »So eine menschenunwürdige Behausung!«


    Striker blieb stumm. Er blickte die Stufen hinunter. Am Ende der Treppe schimmerte ein dünner Streifen Licht. Künstlich, kein Tageslicht. Trübe und dämmrig grau.


    »Seltsam, da unten ist Rauch«, stellte Felicia fest.


    Kaum hatten sich Strikers Augen fokussiert, sah er es auch: ein dünner Rauchschleier. Ihn beschlich spontan ein unbehagliches Gefühl, als er das trübe Dämmerlicht im Souterrain registrierte. Der Rauch schien auf der rechten Seite dichter – da war vermutlich die Küche. Schwer einzuschätzen von seinem derzeitigen Standort aus.


    »Hallo?«, rief der Ermittler. »Polizei von Vancouver. Ist da jemand?«


    Als er keine Antwort bekam, nickte er zu Felicia. »Wir bleiben zusammen. Keine Möglichkeit der Deckung.«


    »Halte dich dicht an der Wand«, riet sie ihm.


    Er nickte wortlos.


    Sie stürmten die Stufen hinunter. Striker schwang sich mit einem eleganten Satz auf den harten Zementboden.


    Der Brandgeruch war hier unten stärker. Mit einem Blick hatte er auf der rechten Seite das leere Wohnzimmer mit Küchenbar erfasst, am Ende des Flurs befand sich links ein weiterer Raum. Ganz egal wie sie vorgingen, es gab wenig Deckungsmöglichkeit.


    Umso schlimmer.


    Er blickte sich kurz um. Im Wohnzimmer lief der Fernseher ohne Ton. Auf dem Tisch stand ein Tetrapack mit Wein, daneben lagen ein paar Pillenröhrchen und eine Tüte Mrs. Vickie’s Sea Salt & Vinegar Chips.


    »Behalt den Flur im Auge«, wies er seine Partnerin an.


    »Wird gemacht.« Sie brachte sich hinter ihn. Die Wand bot nicht wirklich Deckung.


    Striker inspizierte Wohnraum und Kitchenette. Auf dem Herd stand eine gusseiserne Pfanne, die Herdplatte glühte rot. Sie war auf die höchste Stufe gestellt. Striker warf einen Blick in die Pfanne, aus der der verbrannte Geruch hochstieg. Er runzelte die Stirn.


    »Verbrannter Pulverkaffee.«


    »Ach du heilige Scheiße«, rutschte es Felicia heraus.


    Sie sprach Striker aus der Seele. Früher, als es noch kein entsprechendes Equipment gab, hatten Cops – und Mörder – Instantkaffee verbrannt, um Verwesungsgeruch zu überdecken.


    Die kokelnde Pfanne war kein gutes Zeichen.


    Er stellte die Kochplatte aus.


    Nachdem Küche, Bad und Wohnraum gecheckt waren, glitt er durch die Diele zum Schlafzimmer. Die Tür stand halb offen, es brannte Licht. An den Türsturz gepresst, spähte er ins Zimmer.


    Das Bett war zerwühlt, Kleidungsstücke lagen überall am Boden verstreut, auf dem Toilettentisch stapelten sich alte Zeitungen. Und ein paar Tablettenpackungen. Sämtliche Schubfächer standen offen. Es sah chaotisch aus, dennoch war der Raum leer. Der Schrank auch.


    Striker nahm eins von den verschreibungspflichtigen Medikamenten von dem Konsolenschränkchen. Die Schrift auf dem Röhrchen war zwar verblasst, aber der Name noch ganz gut lesbar.


    Sarah Jane Rose.


    »Wir sind definitiv an der richtigen Adresse«, rief er. »Sie wohnt hier.«


    Er gesellte sich zu Felicia in den Flur und ging voraus. Mit gezogener Waffe pirschte er durch den Korridor weiter nach links. Hier brannte kein Licht. Striker fühlte sich zunehmend unbehaglich.


    Ein paar Schritte weiter, und das unbehagliche Gefühl verstärkte sich. Der verbrannte Geruch des Instantkaffees verlor sich und wurde von einem anderen, vertrauteren Gestank überlagert.


    »Scheiße, wir haben uns wohl wieder eine Leiche eingefangen«, muffelte Felicia.


    Striker nickte. »Scheint mir auch so.«


    Er kniff die Augen zusammen, bemüht, in dem milchigen Dämmerlicht etwas zu erkennen. Der Korridor war lang und so schmal, dass man sich kaum drehen konnte. Am Ende des Gangs eine weitere Tür. Ein Arbeitszimmer oder vielleicht ein weiteres Schlafzimmer. Egal, es war ein Scheißspiel. So oder so.


    »Bleib du hier«, wies er Felicia an.


    »Wieso?«


    »Tu, was ich dir sage.«


    »Nein, ich komme mit.«


    Striker konzentrierte sich auf die Dunkelheit. »Das ist eine gottverdammt brenzlige Situation, Feleesh. Falls jemand das Feuer eröffnet, sind wir beide geliefert. Bleib hinter mir und versuch wenigstens, mir Deckung zu geben.«


    »Aber …«


    »Kein Aber. Tu einfach, was ich dir sage.«


    Felicia schwieg. Sie positionierte sich im Rahmen der Wohnzimmertür, um ihrem Kollegen besser Deckung geben zu können. Striker schob sich langsam durch den Gang. Mit jedem Schritt verstärkte sich die Dunkelheit – und der Gestank. Stickig, faulig … verwest.


    Er erreichte die Tür zum letzten Zimmer, spähte um den Rahmen herum, inspizierte den schwach erhellten Raum. An der hinteren Wand, ziemlich weit oben, war ein kleines, mit vier Eisenstäben vergittertes Fenster eingelassen. Wahrscheinlich, damit wenigstens ein bisschen Tageslicht ins Zimmer fiel.


    In dem diffusen Dämmerlicht konnte Striker einen Klappsessel ausmachen, in dem eine Frau saß. Sie hatte die Füße hochgelegt, das Gesicht war von ihm abgewandt. Eine Hand baumelte über der Armlehne, die Finger zur Faust verkrampft.


    Striker sondierte mit Blicken das Zimmer. Als er niemanden sonst entdecken konnte, betrat er den kleinen Raum und umrundete den Sessel.


    Als er das Gesicht der Frau sah, krampfte sich seine Magengrube zusammen.


    Es war die Frau auf der Fotokopie, die Dr. Ostermann ihnen mitgegeben hatte. Es war Sarah Jane Rose. Und nach der Totenstarre zu urteilen, war die Frau schon länger tot. Sie waren schon wieder zu spät gekommen.


    Eine weitere Frau war tot.

  


  
    


    44


    Als die beiden Cops in dem Haus verschwanden, setzte die Natter die Ledermaske auf und zog sich die Kapuze des Hoodie über den Kopf, um sein Gesicht zu verbergen. Er verließ den Kommandoraum und kletterte durch das vordere Fenster. Das gefrorene Gras knirschte unter seinen Schritten.


    Er lief die kleine Steigung hinunter, rannte über den Hermon Drive. Der eisige Wind blies durch die Augenschlitze der Maske, der Akkuschrauber baumelte an seinem Gürtel. Über der Schulter trug er eine Jutetasche mit den Metallklammern, einer Schachtel mit dreißig langen Holzschrauben und vier Kanistern Steinman’s Holzlasur.


    Den fünften Kanister trug er separat.


    Als er nahe genug heran war, öffnete die Natter den Kanister und warf ihn mitsamt Deckel in die Büsche vor Sarah Roses Wohnhaus.


    Die Haustür war nur angelehnt, erkannte er mit einem Blick.


    Er schlug sich seitlich, in geduckter Haltung, zum Eingang, roch das eklig verbrannte Kaffeepulver. Und spähte ins Haus.


    Sein Blick huschte über die dunkle Treppe, die nach unten führte. Irgendwo da unten waren die beiden Cops. Sie saßen in der Falle. Ahnten nichts von seiner Anwesenheit. Und von der Gefahr. Die Natter setzte den Plan in die Tat um.


    Die Haustür war schwer, weil aus massiver Eiche. Er wusste das – immerhin hatte er die Tür selber eingebaut –, trotzdem schloss sie weich und geräuschlos, dank der gut geölten Aufhängung, die er in den Rahmen getrieben hatte. Er zog die Tür leise zu, steckte den Schlüssel ins Schloss und sperrte von außen ab.


    Eine Woge der Erregung flutete seine Sinne.


    Der kritische Teil war erledigt. Er stellte seine Tasche ab, nahm die Metallklammern heraus und begann, sie in den Rahmen zu hämmern. Sechs Klammern: jeweils zwei für die drei dicken Holzverstrebungen in der Tür. Als das leise Surren des Akkuschraubers die Luft erfüllte, grinste die Natter hinter der dünnen Ledermaske.


    Es geschah.


    Es geschah wirklich.


    Die schöne Flucht war fast geschafft.
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    »Alles klar, komm rein«, rief Striker seiner Kollegin zu. Felicia betrat den Raum. Sobald sie die Leiche sah, nahm ihr hübsches Gesicht einen bitteren Zug an.


    »Sarah Rose?«, fragte sie.


    Striker nickte und zeigte ihr die Fotokopie.


    Sie warf einen kurzen Blick darauf und fasste sich ungläubig an den Kopf. Dann trat sie zu der Leiche und fragte: »Wie lange?«


    Striker zuckte mit den Achseln. »Dem Geruch nach zu urteilen mehr als zwei Tage. Und noch keine drei Tage, wenn ich nach der Totenstarre gehe.«


    »Also vor Mandy«, tippte Felicia.


    »Wahrscheinlich. Schwer zu sagen. Mal hören, was die Gerichtsmedizin dazu meint. Die Frage ist: Warum? Warum Sarah und Mandy? Wussten die beiden irgendwas? War Eifersucht das Motiv? Eine Dreiecksbeziehung, oder hatte es irgendwas mit den Sitzungen in der Klinik zu tun?«


    »Oder wurde Mandy als Nächste umgebracht, weil sie Sarah kannte?«, gab Felicia zu bedenken. »Weil sie wusste, was mit Sarah passiert war?«


    Striker durchquerte mit langen Schritten den Raum und überlegte. Plötzlich blieb er stehen und lauschte mit schief gelegtem Kopf. Irgendwo hinter ihnen aus der Diele drang ein leise surrendes Geräusch. Es klang verdächtig nach einem Holzbohrer.


    Felicia hörte es auch.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Klingt, als wären da irgendwo Bauarbeiter zugange«, meinte sie. »Vermutlich Sanierungsarbeiten.«


    Er nickte. »Wir werden die Arbeiter nachher befragen, ob sie zufällig was gesehen oder gehört haben.«


    Das Geräusch erstarb, und Striker konzentrierte sich wieder auf die Ermittlungen.


    Er nahm ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Jacke und streifte sie über. Währenddessen informierte Felicia die Zentrale über den Leichenfund und die betreffende Adresse.


    Striker blickte zu ihr. »Sag ihnen, sie sollen eine Fahndungsmeldung für Billy Mercury rausgeben – von wegen unverzüglicher Festnahme. Der Typ ist bewaffnet und gefährlich. Der knallt wahrscheinlich kaltblütig jeden Cop ab, der sich ihm in den Weg stellt.«


    Felicia nickte und gab es durch.


    Striker nahm seine Taschenlampe heraus. Während er die Leiche von Sarah Rose genauer untersuchte, fiel ihm etwas auf: In Verlängerung der Tischkante, in einer Ecke des Zimmers, lagen Tablettenröhrchen – weiße Etiketten, blaue Fläschchen.


    Er durchquerte das Zimmer und hob sie auf. Las die Beschriftung. Alle enthielten das gleiche Medikament.


    Lexapro.


    Striker fiel ein, dass auf dem Küchenblock weitere lagen. Er ging zu der Miniküche und nahm jedes noch so kleine Detail in sich auf.


    Sämtliche Röhrchen waren leer.


    Er las die Aufschrift: hauptsächlich Lexapro. Und Effexor.


    Genau wie bei Mandy Gill.


    Er schlug sein Notizbuch auf und notierte sich akribisch die Packungsgrößen. Dann schaute er auf die Dosierung und stutzte. Es war exakt wie bei Mandys Medikation – und wieder die gleiche Verschreibungsnummer, die mit MVC endete.


    Mapleview-Klinik.


    Der Detective klappte sein Notizbuch zu und checkte die Umgebung. Im Gegensatz zu Mandy Gills verkommenem Apartment war Sarah Roses Wohnung angenehm sauber und aufgeräumt. Ein paar angekrustete Teller in der Spüle, ein bisschen herumliegende Schmutzwäsche, ein Staubsauger, der mitten im Zimmer stand. Aber das war normal. Mandys Apartment war dagegen ein einziges Dreckloch gewesen: vergammelte Essensreste, Berge von Zeitungen und unbezahlten Rechnungen.


    Mental zog Striker den Vergleich. Dabei fiel ihm auf, dass in Sarahs Wohnung zwar alles Mögliche herumlag, aber keine Post. Nichts, null.


    Er schaute sich genauer um, öffnete Schubfächer und Schranktüren. Auf dem obersten Regal über dem Kühlschrank fand er schließlich einen schmalen Organizer. Er nahm ihn herunter und blätterte durch die Seiten.


    In dem Ringbuch waren Rechnungen abgeheftet, alle mit rotem Stift als bezahlt abgezeichnet. Strom- und Telefonrechnungen sowie Abrechnungen von Visa und MasterCard. Im Rückendeckel gab es ein Fach für Kontoauszüge, eins für Versicherungspolicen und eins für andere Belege.


    Striker registrierte spontan, dass die Rechnungen mindestens sechs Monate alt waren, die älteste sogar zwei Jahre. Die neueste war von der Telefongesellschaft und im Juli letzten Jahres bezahlt worden. Das war alles an Post.


    »Halt die Augen offen, womöglich gibt es einen separaten Postordner«, sagte er. Felicia nickte und sah sich in den anderen Zimmern um.


    Nach längerer, erfolgloser Suche in der Küche legte Striker das Ringbuch wieder auf den Schrank. »Hast du irgendwas Aufschlussreiches entdeckt?«, erkundigte er sich bei seiner Kollegin, die inzwischen eine Liste der Medikamente erstellte.


    »Nein.« Sie blickte auf. »Vielleicht hat sie ihre Post weggeworfen.«


    »Nein, die hat nichts weggeworfen. Das siehst du an den Rechnungen. Alles pingelig geordnet.«


    »Also, der Bekannte, mit dem ich vorhin sprach, meinte, dass sie erst vor zwei Monaten hier eingezogen ist. Vielleicht hatte sie sich noch nicht umgemeldet. Deswegen sollten wir uns bestimmt keine grauen Haare wachsen lassen.«


    »Doch«, versetzte er. »Es geht um mehr als die fehlende Post – das ist ein Bruch mit ihren Tagesroutinen. Wenn man bedenkt, dass sie vorher alles akribisch aufhob, ist das schon auffällig.«


    Felicia nickte schweigend. Ihr Kollege zog frische Latexhandschuhe über und kehrte zu der Toten zurück.


    Sie mutete selbst im Tod traurig und deprimiert an, ihr langes Haar fächerte sich strohig blond um das wächsern-blasse Gesicht. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, Falten waren in ihre Stirn gegraben. Striker richtete den Strahl der Taschenlampe auf ihre Augen. Ihre milchig blaue Iris blickte leer, die starren Pupillen schienen durch ihn hindurchzusehen, verloren, vorwurfsvoll, weil er zu spät gekommen war und sie nicht mehr retten konnte.


    Er sah weg. Brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu sortieren. Er versuchte, Sarah Rose nicht als Person zu sehen, sondern als eine weitere Tote. Eine weitere Tote in diesem Scheißspiel.


    Es funktionierte nicht. Seit Mandys Tod ging ihm der Fall mächtig an die Nieren. Das waren nicht bloß Todesfälle, das waren arme, verlorene Existenzen. Diese Tatsache konnte er nicht einfach verdrängen.


    Um sich von seinen deprimierenden Gedanken abzulenken, stürzte er sich erneut in die Ermittlungen. Auf der Suche nach brauchbaren Indizien leuchtete er mit der Taschenlampe über ihren Körper. Ihre weiße Bluse spannte über Brüsten und Bauch, die Knöpfe drohten förmlich abzuplatzen. Der Körper war unnatürlich aufgedunsen. Genau wie das Gesicht und die Finger, an denen die Ringe drei Nummern zu klein schienen. Der an ihrem Ringfinger saß so eng, dass das Gold ins Fleisch schnitt.


    Nachdem Striker den Goldreif bemerkt hatte, meinte er zu Felicia: »Hast du unterwegs alles über sie abgerufen?«


    »Logo«, versetzte Felicia leicht beleidigt. Recherche war immer der undankbare Job des Beifahrers.


    »War sie verheiratet?«


    Felicia nickte. »Ja, laut PRIME war sie verheiratet. Vor zig Jahren. Mit einem Jerry Soundso. Die Details weiß ich nicht mehr, aber er starb an einer Überdosis. Wenn wir wieder im Wagen sind, informier ich mich genauer.«


    Striker warf noch einen Blick auf den Ringfinger der Toten. »Schätze, sie hing sehr an ihrem Mann.«


    Er streifte mit einem behandschuhten Finger den Blusenkragen beiseite, enthüllte Nacken und oberes Sternum. Mithilfe der Taschenlampe inspizierte er ihre Haut. Auf der rechten Seite war nichts Auffälliges, nur blasse, aufgedunsene Haut. Auf der linken Seite entdeckte er jedoch eine winzige rote Stelle.


    Eine Einstichstelle?


    Angesichts des Verwesungsgrades war das schwer zu sagen, aber die Stelle war fast identisch mit der bei Mandy Gill – lateral zur Nackenbasis, über dem ersten Rippenbogen.


    Striker klappte sein Notizbuch auf und machte eine kleine Skizze mit der möglichen Einstichstelle. Dann zeichnete er ein Rastermodell des Raums mit den kritisch wichtigen Punkten – der Lage der Toten.


    Mandy Gill hatte in ihrem Sessel gesessen und zum Fenster geschaut.


    Bei Sarah Rose war es genauso.


    Als Striker das Fenster untersuchte, stellte er fest, dass die Scheiben blind vor Schmutz waren. Als wären sie seit dem Bau des Hauses nicht mehr geputzt worden, die Staubschicht so dick, dass man kaum rausgucken konnte.


    Bis auf eine Stelle.


    An der unteren rechten Ecke. Dort war das Glas spiegelblank, wie frisch gewienert. Striker lehnte sich aufmerksam näher. Und griff automatisch nach seiner Waffe. Auf der anderen Seite des Fensters stand eine Kamera.


    Sie wurden gefilmt.
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    Die Natter hatte die Haustür mit dem Holzlack getränkt und warf die leeren Kanister in den mitgebrachten Sack. Dann zog er ein frisches Paar Gummihandschuhe über.


    Er trat zurück und betrachtete zufrieden sein Werk. Die nasse Tür glänzte in der kalten Wintersonne. Es war wunderschön.


    Leider blieb ihm keine Zeit, seine Arbeit ausgiebig zu bewundern. Er zog ein Feuerzeug aus seiner Jackentasche – eins von den großen, langen, wie man sie für Barbecues verwendet. Mit vor Aufregung zitternden Fingern ließ er das Feuerzeug aufflammen. Hielt die Flamme an das Holz.


    Die gesamte Fronttür fing leise zischend Feuer, eine weiß glühende Flamme kroch wie eine züngelnde Schlange die Hauswand hoch.


    Es ist schön, dachte die Natter wieder.


    Unglaublich schön.


    Faszinierend.


    Er riss seinen Blick von dem Feuer los. Nachdem die Operation beendet war, fasste er sich hastig wieder, schnappte sich den Sack und rannte damit über die Straße zum Kommandoraum. Die Zeit war ein kritischer Faktor. Er musste abhauen, bevor Polizei und Feuerwehr anrückten. Und am allerwichtigsten: Er musste sichergehen, dass die Videokamera alles filmte.


    Das war essenziell.


    Er kletterte zurück in das ebenerdige Apartment und zog die Vorhänge zu. Sobald das Tageslicht ausgeblendet war, atmete er auf.


    Es war vorbei.


    Der Job war erledigt.


    Er spähte zu dem Computermonitor, sah, dass die Kamera alles aufzeichnete, sah die beiden Detectives, die Sarah Roses Apartment inspizierten. Ein erleichterter Seufzer entfuhr seiner Kehle.


    Draußen war die Rauchentwicklung bereits stark, der wütend zuckende Schweif der Bestie peitschte um die Westseite des Gebäudes. Der Anblick erfüllte die Natter mit einem Gefühl himmlischer Ruhe.


    Es war so weit. Es war da. Es war da …


    Die Schöne Flucht war für sie gekommen.
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    Striker wandte sich von der Kamera weg.


    »Hier ist jemand!«


    Er zog seine Waffe und sondierte mit Blicken das Terrain. Wie auf Knopfdruck sprangen vier winzige rote Lämpchen an. Wie die glutroten Augen eines wütenden Monsters. Striker hob mechanisch die Pistole und stockte mitten in der Bewegung, als er begriff, was die Lichter bedeuteten. Weitere Kamerasensoren.


    »Da ist Rauch!«, rief Felicia.


    Striker sah es auch. Er starrte durch den dunklen Nebel, der sich langsam ausbreitete. Bei dem Dämmerlicht hatte er zunächst geglaubt, der Rauch stamme von dem verbrannten Kaffee in der Küche. Jetzt, nachdem die dunkle Masse auf sie zurollte, realisierte er die tödliche Wahrheit.


    Die Wohnung stand in Flammen. Sie waren geradewegs in eine Falle gelaufen.


    Die Waffe im Anschlag, stürzte er durch die Diele zur Treppe, die nach oben zur Tür führte. Und sah bloß dichten, dunklen Rauch. Ein leises Knacken durchschnitt die Luft. Es wurde zunehmend lauter.


    »Komm schnell«, brüllte er zu Felicia. »Verdammt, wir müssen hier raus!«


    Gemeinsam stürmten sie durch den schlauchartigen Flur. Im Bereich der Treppe wurde der Rauch schwärzer und dichter, das Atmen wurde zur Qual. Die heiße Luft reizte Augen und Lunge. Felicia begann zu husten und presste einen Arm vor den Mund.


    Auf der ersten Stufe knickte sie mit dem Fuß um und wäre fast gestürzt, hätte Striker sie nicht geistesgegenwärtig aufgefangen. Er zog sie entschlossen die Treppe hoch. Auf halbem Wege zerrte sie an seiner Winterjacke.


    »Es ist viel zu heiß«, überschrie sie den Lärm. »Wir laufen direkt in das Feuer. Wir müssen zurück. Und einen anderen Weg finden.«


    Bilder vom Grundriss der Wohnung zuckten durch Strikers Kopf; das gesamte Apartment war unterhalb des Bodenniveaus, und die einzigen Fenster, die er gesehen hatte, waren klein und verriegelt.


    »Wir können nicht zurück«, brüllte er. Es gibt keinen anderen Weg nach draußen.«


    Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern schob sie weiter, Felicia an sich gepresst. Sie erreichten die kleine Halle, wo eine immense Hitze durch die Haustür ins Innere drang. Ohne nachzudenken griff Striker nach der Türklinke …


    … und riss seine Hand zurück.


    Die Türklinke glühte. Er zog hastig sein Jackett aus, wickelte es um den Türgriff und drückte fest zu.


    Die Tür bewegte sich keinen Millimeter.


    Felicia leuchtete mit der Taschenlampe die Tür ab. Die dichten Rauchwolken machten es fast unmöglich, etwas zu erkennen.


    Sie zeigte auf das Türblatt. »Die Tür muss von innen aufgeschlossen werden, siehst du das?«


    Ihr Kollege ersparte sich eine Antwort. Er trat zurück und versetzte der Tür mehrere gezielte Tritte, was nicht viel bewirkte. Dann trat er noch ein letztes Mal mit voller Wucht gegen das Holz, bevor er hustend zurückwich.


    Brandrauch drang beißend durch die entstandenen Ritzen. Toxisch, tödlich. Nicht mehr lange, und die Luft wäre so dick, dass sie nichts mehr sehen könnten und hilflos in der Dunkelheit herumtasten müssten.


    Blind.


    Sie hatten keine Zeit zu verlieren.


    Striker zielte mit seiner Waffe. »Das Schloss. Wir müssen das Schloss rausschießen.«


    Felicia zog schweigend ihre Pistole und drückte ab. Peng! Peng! Peng! feuerte es auf die Tür. Zwölf Schüsse. Dann war ihr Magazin leer. Sie lud nach.


    Striker folgte ihrem Beispiel. Vierundzwanzig Kugeln gingen durch das Holz. Durchbrachen Schloss und Türblatt. Zersplitterten es.


    Er trat zurück und versetzte der Tür mehrere Tritte. Das Schloss brach zwar aus, aber die Tür blieb intakt.


    »Schieß das Loch größer!«, schrie er.


    Felicia feuerte bereits, bevor er den Satz beendet hatte. Sie jagte zwölf weitere Kugeln in das Holz, legte ihr letztes Magazin ein.


    Striker ballerte ebenfalls ein volles Magazin leer, dann trat er erneut hart gegen das Holz.


    Diesmal brach das gesamte Mittelteil der Tür aus.


    Zunächst war Striker erleichtert, und Felicia schrie unbewusst auf. Doch dann drang Brandrauch durch die Öffnung, das Knacken und Krachen verstärkte sich bedrohlich. Flammen leckten an der gähnenden Öffnung.


    »Geh zurück! Zurück!«, brüllte Striker.


    In den Rauch mischte sich glühende Asche, die ihm Gesicht und Hals verbrannte. Er konnte die Hand nicht vor Augen sehen.


    Er riss Felicia an sich. »Der Rahmen!«, schrie er. »Schieß zwanzig Zentimeter über das Schloss! Damit wir es raustreten können! Los, schieß!«


    Felicia eröffnete das Feuer mit ihrem letzten Magazin, und die Explosion der Kugeln übertönte das wütende Feuer. Striker folgte ihrem Beispiel und legte sein letztes Magazin ein.


    »Ich hab keine Munition mehr!«, schrie Felicia.


    Striker sagte nichts. Alles in allem hatten sie jeder drei Magazine durch die Tür geballert. Genug für einen Krater im Holz und um die Balken zu lockern.


    Das müsste reichen, dachte er.


    Er sprang mit voller Wucht vor die Tür – das Holz knirschte und knarzte. Felicia bearbeitete die Tür ebenfalls mit Tritten.


    Endlich gab die Tür nach. Sie brach mit einem kreischenden Schnappen aus, und Striker sah Rauch und Asche und Flammen – und ein winziges Stück blauen Himmel.


    Felicia rannte impulsiv los, doch Striker hielt sie zurück. Riss ihr die Winterjacke vom Leib. Stopfte sie ihr vor den Bauch.


    »Hier, nimm das!«, brüllte er. »Zieh dir das über Haare und Gesicht!«


    Sie warf sich die Jacke über den Kopf, und Striker schob sie vorwärts. Mit einer schnellen Bewegung setzte sie durch den Türrahmen und verschwand. Striker folgte ihr. Den Kopf gesenkt, umklammerte er das Jackett, hielt den Atem an und sprang ins Ungewisse.


    Er hatte keine Option.


    Er sprang in das tobende Flammenmeer.
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    Kaum waren die beiden Ermittler durch das Loch in der Tür entkommen und aus der Gefahrenzone gelangt, forderte Felicia umgehend über die Zentrale Verstärkung an.


    Strikers Blick schwenkte von ihr zu dem Gebäude: Die gesamte Front des Hauses, in dem Sarah Rose gewohnt hatte, stand in Flammen. Glutrote Flammenzungen leckten bereits an dem benachbarten Haus.


    »Wir müssen sämtliche Bewohner aus den umliegenden Häusern rausholen«, keuchte er.


    Er stürmte über den Rasen zum nächsten Haus und trat kurzerhand die Tür ein. Felicia rannte zum übernächsten Komplex und folgte Strikers Beispiel. Gemeinsam öffneten sie die maroden Türen sämtlicher Nachbargebäude. Als er damit fertig war und in einem der schäbigen Vorgärten stand, hing über dem Wohnkomplex eine einzige schwarze Rauchwolke.


    Seine Hand machte ihm Probleme. Sie war rot und geschwollen, und wenn er die Finger bewegte, schmerzte es mörderisch. Wahrscheinlich hatte er sich bei der Aktion irgendwo die Hand verbrannt. Vielleicht vorhin an der Türklinke.


    Seine Dienstwaffe war leer, und das war kritisch. Daher kehrte er zum Wagen zurück, öffnete den Kofferraum und besorgte sich Nachschub aus der Munitionskiste. Er lud nach, steckte drei Magazine ein und gab Felicia auf dem Rückweg ein weiteres.


    »Hier. Lad nach«, rief er.


    Von Süden her schrillten bereits die Sirenen der Feuerwehrfahrzeuge.


    Sein Blick glitt von dem wütenden Feuer zu dem vergitterten Fenster. Verflucht, keine Chance, an die Kamera ranzukommen. Das gesamte Haus brannte wie Zunder, und die Kamera würde vermutlich mit draufgehen.


    An Dach und Hauswänden leckten rötlich gelbe Flammen. Der Eingang, durch den er und Felicia entkommen waren, loderte jedoch irisierend weißlich gelb. Und auch der Rauch war anders, ölig schwarz.


    Zweifellos hatte der Täter einen Brandbeschleuniger eingesetzt.


    Nach wenigen Augenblicken hatte er den Bereich untersucht und erspähte einen leeren Kanister, weggeworfen in den Büschen vor dem Haus. Er zog Handschuhe an, kniete sich hin und hob ihn auf. Las das Etikett.


    Steinman’s Holzlasur.


    Darunter das Piktogramm mit einer Flamme und die Warnung: Leicht entflammbar.


    »Nimm das zu den Beweisstücken«, wies er seine Kollegin an.


    Mit seiner schmerzenden Hand angelte er nach seinem Notizbuch und notierte sich die Uhrzeit des Fundes. Als er aufblickte, bemerkte er mehrere verloren wirkende Gestalten, die aus den Häusern kamen. Ein paar Mutige schlurften bis zum Gehweg, doch die meisten blieben sicherheitshalber in ihren schäbigen Vorgärtchen, von wo aus sie das Horrorszenario verfolgten.


    Striker dachte augenblicklich wieder an den Kerl, der sie bei ihrer Ankunft beobachtet hatte.


    Er blickte über die Straße zu der Wohnung, wo ihm der mysteriöse Typ aufgefallen war; die Vorhänge waren fest vorgezogen. Eigenartig, wo doch alle rausgekommen waren und gafften.


    Er steckte sein Notizbuch weg und lief abermals über die Straße.


    »Wohin willst du?«, fragte Felicia.


    »Ich muss kurz was checken.«


    »Jacob …«


    »Bleib du hier, Feleesh. Erklär den Feuerwehrleuten, dass wir bereits die Häuser geräumt haben. Sonst bringen die sich nachher noch völlig umsonst in Gefahr.«


    Sie schien etwas erwidern zu wollen, aber Striker ließ ihr keine Chance. Er setzte über den Hermon Drive zu dem Apartment, wo er die verdächtige Person bemerkt hatte. Vorhin hatte er den Typen bloß für einen neugierigen Nachbarn gehalten.


    Inzwischen sah er das anders.


    Er zog seine Waffe und stürmte in geduckter Haltung den kurzen Hügelkamm hoch, bemüht, aus der Schusslinie zu bleiben. Als er das Fenster erreichte, leuchtete er mit der Taschenlampe durch die Scheibe. Es war müßig angesichts der schweren Vorhänge und Gardinen.


    Bevor er in Richtung Eingangstür herumschwenkte, fiel ihm jedoch auf, dass das Fenster einen Spalt breit offen stand. Er griff danach, zog es hoch – und es ließ sich problemlos öffnen.


    »Polizei von Vancouver!«, rief er. »Ist da jemand?«


    Keine Antwort.


    Er versuchte es erneut. »Polizei von Vancouver! Zeigen Sie sich!«


    Wieder nichts.


    Er zog Gardine und Vorhang beiseite und leuchtete mit der Taschenlampe in das Apartment. Alles war ruhig und unauffällig. Die Wohnung schien so leer wie die geräumten Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Mit gezogener Pistole kletterte er durch das Fenster in das dunkle Zimmer; er schwang seine Beine auf den schäbigen Kunststoffbelag und schaute sich vorsichtig um.


    Auf dem Boden, im Bereich des Fensters, lag ein langes Elektrokabel. Es verlief unter der Apartmenttür hindurch bis in den Gemeinschaftsflur. Striker betätigte den Lichtschalter. Nichts. Kein Licht.


    Das Apartment hatte keinen Strom.


    Die Taschenlampe in der einen, seine geladene Dienstwaffe in der anderen Hand, durchsuchte er das gesamte Apartment, angefangen mit dem Hauptraum bis zu einem kleinen Schlafzimmer mit angrenzendem Bad. Nichts.


    Der Vogel war längst ausgeflogen.


    Er öffnete die Etagentür und spähte in den Flur. Die Verlängerungsschnur war in einer Steckdose an der Flurwand eingestöpselt. Er nickte abwesend. Das Apartment hatte zwar keinen Strom, aber der Bewohner hatte welchen gebraucht.


    Warum?, fragte er sich.


    Die Videokamera, jagte es ihm durch den Kopf. Seine Finger umkrampften mechanisch die Waffe. Er kehrte in das Apartment zurück und ließ den Strahl der Taschenlampe über das Fenster gleiten. Keine erkennbaren Fingerabdrücke. Dafür entdeckte er auf der Fensterbank ein kleines Päckchen. Er las den Aufdruck.


    Holzschrauben. Zwanziger.


    Ideal, um damit Stahlklammern an alten Haustüren zu befestigen.


    »Er war die ganze Zeit da«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Fuck!«


    Er blickte aus dem Fenster auf die andere Straßenseite. Der komplette Hermon Drive schien in Flammen zu stehen. Zwei Löschfahrzeuge der Feuerwehr blockierten die Straße, ihre Signalleuchten grellrot wie das Feuer. Felicia stand neben dem Einsatzleiter und zeigte auf die Häuser, die sie vorhin evakuiert hatten.


    Der Mann wirkte erkennbar erleichtert.


    Strikers Blick wanderte zu dem Apartment von Sarah Rose. Das Fenster war perfekt. Der perfekte Spot für Videoaufnahmen. War es bloß Zufall gewesen? Oder war die ganze Sache geplant?


    Er hoffte Ersteres.


    Seine Erfahrung sagte ihm jedoch etwas anderes.


    Er blickte zu dem Fenster, wo die Kamera gestanden hatte, versteckt in einer Ecke. Der gesamte Bereich war inzwischen ein einziges Flammenmeer, zwei Feuerwehrleute kämpften mit Wasserrohren erfolglos dagegen an.


    Mit wachsender Verärgerung verließ Striker das Apartment wieder durch das Fenster. Mandy Gill war tot. Sarah Rose war tot. Und sämtliche Beweise und Indizien in dem Haus verbrannten in den Flammen.


    Viel schlimmer kann es nicht mehr werden, dachte Striker


    Er täuschte sich gewaltig. Ein weißer ziviler Crown Victoria bog um die Ecke, parkte, und ein kleiner Mann mit blütenweißem Hemd und überakkurater Kleidung stieg aus. Es war Wagen 10. Der Boss.


    Inspektor Laroche war eingetroffen.


    Als Striker den Hügel hinunterlief und die Straße erreichte, registrierte er aus dem Augenwinkel, dass Krankenwagen und zwei Streifenwagen eingetroffen waren. Und zwei Nachrichtenteams: ein Ü-Wagen von British Columbia TV-News und einer von der Canadian Broadcasting Corporation. Es war Standardpraxis in Vancouver City. Die Medien waren schnell. Nichts war mehr heilig und keine Story zu klein – Hauptsache, Menschen schwebten in Gefahr.


    Widerwärtiges Pack. Eine Reporterin, eine kleine Blondine, erkannte Striker von einem früheren Albtraum her wieder. Damals hatte sie sämtliche Fakten verdreht und seine Ermittlungen angezweifelt. Die Erinnerung saß wie ein Stachel im Fleisch. Die Blonde glitt aus dem Van und begann, an ihrer langen Mähne herumzubürsten, um nachher im Fernsehen attraktiv rüberzukommen.


    »Ich will, dass alles sofort versiegelt wird«, wies Striker einen Streifenpolizisten an.


    »Hier gebe ich die Anweisungen«, raunzte ihn eine tiefe Stimme an.


    Striker schnellte herum und erspähte den Boss. Inspektor Laroche stand da, die Hände locker in die Hüften gelegt, und beobachtete das Horrorszenario. Die tiefe, sonore Stimme passte so gar nicht zu diesem Zwerg. Seine Uniform saß wie üblich perfekt. Seine Hose war tintenschwarz wie seine Haare und tipptopp mit Bügelfalte, sein weißes Oberhemd ohne die kleinste Knitterfalte.


    Kaum zu glauben, dass der Kerl in dem Wagen gesessen und gearbeitet hatte.


    Der Inspektor sah Striker und trat zu ihm. »Verdammt, was war hier los?«, wollte er wissen.


    »Es war die Natter«, antwortete Striker.


    Felicia gesellte sich zu ihnen. »Billy Mercury«, erklärte sie.


    Striker nickte. »Es hat jedenfalls ganz den Anschein. Wir müssen umgehend seine Wohnung durchsuchen. Ihn auf CPIC bringen. Es auf sämtlichen Kanälen übertragen.« Er ballte unbewusst die Fäuste und stöhnte.


    Felicia merkte auf. »Hast du dich verbrannt?«


    »Nein, hab ich nicht.«


    »Deine Hand … Jacob, du hast dir die Hand verbrannt.«


    Striker schoss ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Meine Hand ist völlig okay.«


    Laroche schüttelte den Kopf. »Ein Dienstunfall? Damit müssen Sie sofort ins Krankenhaus. Meinen Sie, ich will mich mit der Krankenversicherung anlegen?«


    »Es ist nicht der Rede wert. Eine leichte Verbrennung. Höchstens ersten Grades.«


    »Das ist eine Dienstanweisung«, leierte Laroche herunter, als hätte er den Spruch auswendig gelernt. »Laut den Vorschriften der Unfallversicherung müssen Sie ins Krankenhaus und sich von einem Arzt untersuchen lassen. Entweder Sie gehen, oder ich suspendiere Sie mit sofortiger Wirkung vom Dienst.«


    Striker merkte, wie er abermals die Faust machte. Dieses Mal ignorierte er den Schmerz.


    »Jemand muss an Billy Mercury dranbleiben«, erklärte er mit Nachdruck.


    »Schon passiert«, erwiderte Laroche. »Ihr Infosystem hat gut gearbeitet. Billy Mercury wurde vorhin von zwei Streifenpolizisten aufgegriffen – vor nicht einmal zehn Minuten. Er ist in Sicherheitsverwahrung genommen worden.«


    Striker überdachte das Zeitfenster. »Zehn Minuten, sagen Sie? Und wo?«


    Laroche nickte nach Norden. »Keine fünf Meilen von hier. Ecke Hastings und Kootenay. In der Nähe seiner Wohnung. Er lamentierte irgendwas von Dämonen und Höllenfeuern. Unsere Cops stellten ihn direkt an der Bushaltestelle.«


    Striker überlegte und schwieg. Das Zeitfenster passte. Ebenso die Nähe des Zugriffsorts. Und das durchgeknallte Verhalten des Mannes.


    »Er hatte seinen Laptop dabei, als sie ihn aufgriffen«, schob Laroche nach. »Da war alles drauf. Sämtliche MyShrine-Seiten sowie zig andere Chatrooms und Blogs – Twitter, MySpace und Linked-In.«


    »Und?«, fragte Striker.


    Laroche nickte. »Jede Menge Mist – über Dämonen, den Krieg im Mittleren Osten, Kritik an seiner Medikation. Und natürlich Drohungen, unter anderem die E-Mail, die er Ihnen geschickt hat. Der Mann ist hochgradig gefährlich. Er wurde ins Riverglen eingeliefert.«


    »Riverglen«, wiederholte Striker. »Sie meinen zwangseingewiesen?«


    »Ja.«


    »Mit welcher Begründung?«


    »Wir können ihn nicht belangen. Er wurde für unzurechnungsfähig erklärt«, führte Laroche weiter aus. »Von seinem Arzt.«


    Striker schoss Felicia einen dunklen Blick zu. »Und wer ist dieser Arzt?«


    »Dr. Ostermann, eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Wieso?«


    Striker fluchte. »Das ist absoluter Bullshit. Wir können Mercury wegen versuchten Mordes drankriegen und ihn einem unserer Polizeipsychologen vorführen.«


    Laroche spähte unbehaglich zu den Kamerateams, die sich am Hermon Drive aufbauten. Es wurden immer mehr. Inzwischen waren es sechs Crews, und die Sache entwickelte sich zu einem Medienspektakel. Zweifellos waren sie wegen des Brandes gekommen. Irgendwann würde die eigentliche Geschichte jedoch durchsickern. Das war immer so. Nicht mehr lange, und sie würden das mit Billy aufschnappen, und es würde einschlagen wie eine Bombe.


    Laroche schüttelte den Kopf. »Billy kann in keinster Weise belangt werden. Er hat sozusagen einen Persilschein.«


    »Aber …«


    »Kein Aber. Es wird nicht passieren, Striker.«


    »Wieso nicht? Stellen Sie sich mal vor, wie das für die Medien aussehen wird? Der Mann hat versucht, uns umzubringen!«


    Laroche zeigte keine Regung. »Gesetz hin, Rechtsprechung her, psychisch Kranke können strafrechtlich nicht belangt werden.«


    Striker funkelte seinen Chef ärgerlich an; die Debatte um medizinische gegen kriminalistische Argumente ging in Kanada schon seit Jahrzehnten hin und her und würde wahrscheinlich nie enden. Es war ein schwarzes Loch im System, durch das Kriminelle rutschten und Strafverfahren damit obsolet wurden.


    »Es ist nicht korrekt, und das wissen Sie.«


    »Es ist die Realität«, versetzte Laroche. »Nehmen Sie es nicht persönlich.«


    Striker hätte fast laut aufgelacht. Billy Mercury hatte vorhin versucht, sie umzubringen – und das sollte er nicht persönlich nehmen?


    Er bekam kaum Luft. Seine Lunge schmerzte von dem heißen Rauch, die Brandblasen auf seinen Fingern taten höllisch weh. Er legte seine unversehrte Hand auf die Beifahrertür von Laroches Limousine und drückte das Rückgrat durch.


    Vor seinen Augen drehte sich plötzlich alles, und er stützte sich mit der Hand auf dem Wagendach ab.


    Das entging Laroche nicht, und seine Stimme wurde eine Spur sanfter. »Es ist vorbei, Striker. Mann, relaxen Sie.«


    »Es ist nicht vorbei. Larisa ist irgendwo da draußen. Sie hatte mit Dr. Richter im Mapleview zu tun, genau wie Billy, Mandy und Sarah. Mandy und Sarah sind tot, und ich kann Larisa nicht finden …«


    Der Inspektor wiegte nachdenklich den Kopf. »Das ist mir auch klar. Aber nachdem Mercury in der Psychiatrie ist, besteht für die Frau keine unmittelbare Gefahr mehr. Wir werden sie finden. Rechtzeitig.«


    »Rechtzeitig?«


    Laroche senkte seinen Blick in Strikers. »Ja. Wenn Sie wieder besser drauf sind. Und noch was: Lassen Sie Dr. Ostermann aus dem Spiel.«


    »Wie bitte?«


    »Sie wissen, dass er jedes Jahr große Summen an die Hilfsorganisation der Polizei spendet?«


    »Das weiß ich sehr wohl.«


    »Und dass er mit dem Bürgermeister befreundet ist?«


    Striker biss die Kiefer aufeinander. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«


    »Bitte, seien Sie vorsichtig bei dem Mann. Ich kann Sie nur warnen. Dr. Ostermann genießt einen ausgezeichneten Ruf in der Stadt, und er hat einflussreiche Freunde in der Regierung. Das Letzte, was unsere Abteilung brauchen kann, ist ein Medienspektakel.«


    Striker taxierte schweigend seinen Chef. »Sie haben offenbar Skrupel vor einem Verfahren«, meinte er dann und schüttelte abschätzig den Kopf. »Ich muss Mercury befragen, daran führt kein Weg vorbei.«


    Er wollte sich abwenden, aber Laroche hielt ihn am Arm fest.«


    »Sie können ihn später noch befragen, Striker.«


    »Nein, jetzt. Bevor …«


    »Muss ich Sie erst nach Hause schicken?«, unterbrach Laroche ihn scharf.


    »Mit welcher Begründung? Wegen meiner verletzten Hand oder wegen Dr. Ostermanns exzellenter Reputation?«


    Laroches Gesicht verdunkelte sich. »Kommen Sie wieder runter, Detective. Wir regeln das auf meine Art, verstanden? Sie nehmen sich eine Auszeit und lassen Ihre Hand untersuchen.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


    Striker war spontan bewusst, dass er gegen den Chief keine Chance hatte. Er atmete tief durch und gab achselzuckend nach.


    »Okay, aber Sie machen einen großen Fehler.«


    Der Ermittler blickte von den Medienleuten oben auf dem Hermon Drive zu dem wütenden Feuer, das inzwischen auf die benachbarten Häuser übergegriffen hatte. Über dem gesamten Block hing eine schwarze Rauchwolke. Er hatte wenig Hoffnung, dass da noch viel zu retten wäre, selbst wenn die Feuerwehrleute den Brand irgendwann unter Kontrolle bekämen.


    Striker wandte sich von Felicia und Laroche ab und lief mit ausgreifenden Schritten zu dem wartenden Krankenwagen. Es war nicht vorbei. Er wusste es. Irgendwas war da oberfaul. Aber wegen Laroche waren ihm die Hände gebunden. Der Idiot hatte ihn ohne lange zu fackeln aus dem Verkehr gezogen.
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    Die Untersuchung im Burnaby General Hospital dauerte zum Glück nicht lange. Striker kannte die behandelnde Ärztin von früher her, und Dr. Alison Montcalm war freundlich und kompetent wie immer, allerdings warnte sie den Detective vor dem Risiko einer möglichen Wundinfektion.


    Es war das übliche Vorsichtsblabla.


    Die Diagnose war ernster, als Striker vermutet hatte: Verbrennungen ersten Grades an den Fingern der linken Hand, jedoch zweiten Grades in der Handinnenfläche. Die Ärztin säuberte die Wunde mit einer kühlenden Desinfektionslösung, und es brannte wie Hölle. »Sind Sie Linkshänder?«, wollte sie wissen.


    Striker stöhnte leise. »Nein, zum Glück nicht.«


    »Dann wundert mich bloß, dass Sie die Klinke mit der linken Hand angefasst haben.«


    »In der rechten Hand hatte ich meine Waffe.«


    »Ah.« Die Ärztin nickte. Sie trug eine antiseptische Salbe auf und legte ihm einen leichten Verband an. Er runzelte die Stirn. Die Blase auf seinem Handballen schmerzte jedes Mal, wenn er die Finger bewegte.


    »Machen Sie sich keinen Kopf«, meinte die Ärztin. »Ich bin sicher, Sie werden es überleben.«


    Striker lächelte ihr zu. »Ja. Ich hab schon ganz andere Sachen überlebt.«


    Nach der Behandlung verließ er das Burnaby General schleunigst wieder. Felicia hatte ihm zwar vorgeschlagen, er solle sich gründlich untersuchen lassen, während sie den Tatort am Hermon Drive sicherte, aber er hielt es keine Sekunde länger aus als nötig. Er hasste Krankenhäuser, so lange er denken konnte. Zu viele schlimme Erinnerungen waren damit verbunden. Erst als er vor dem Eingangsportal stand, atmete er hörbar auf.


    Mittag war schon vorbei, und er brauchte eine mentale Auszeit von dem ganzen Mist, also hielt er ein Taxi an und fuhr erst mal nach Hause.


    Das war der einzige Ort, wo er richtig entspannen konnte.


    Zu Hause angekommen bezahlte Striker den Fahrer und schwang sich aus dem Wagen. Hoch über ihm hing die Sonne wie eine weiß glitzernde Scheibe am Himmel, und er musste sofort an das auffällig weiß glühende Feuer denken.


    Er blendete den Gedanken aus und lief die kurze Zuwegung hinauf. Obwohl es bereits nach Mittag war, war die Veranda eisglatt und die Luft so klirrend kalt, dass er seinen dampfenden Atem sehen konnte. Das Gras war weiß gefroren, die Verandastufen gefährlich glitschig.


    Er schloss die Eingangstür auf und ging ins Haus. Im Kamin knisterte ein Feuer, selbst im Flur war es wohlig warm. Striker sah sich erschöpft grinsend im Zimmer um.


    Richtig gemütlich hier, dachte er.


    Sorgsam darauf bedacht, mit der Salbe nicht an den Ärmel zu kommen, zog er den Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe. Dann warf er sich auf das Sofa und trat die Schuhe aus. Legte die Füße auf den Tisch und genoss die behagliche Wärme. Kurz darauf hörte er eine Tür im Gang aufschwingen.


    »Dad?«, rief Courtney.


    »Hey, Kleines.«


    Sie humpelte auf Krücken durch den Flur und steckte den Kopf ins Wohnzimmer. »Ich dachte, du arbeitest«, sagte sie.


    »Ich dachte, du wärst in der Schule.«


    Ein schuldbewusstes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als fühlte sie sich ertappt. »Heute ist unser sozialer Tag.«


    »Ah, genau wie letzten Freitag.«


    Courtney senkte konsterniert den Blick, dann konzentrierten sich ihre blauen Augen auf seine verletzte Hand.


    »War wohl ein bisschen zu wild beim Steine-Schere-Papier-Spiel.«


    »Kannst du auch mal ernst sein, Dad?«


    Er atmete geräuschvoll aus. »Bei unseren Ermittlungen hat es irgendwo gebrannt. Die Verletzung ist halb so wild.«


    Sie fixierte seine Hand, als könnte sie durch den Verband hindurchsehen. »Heilt das denn wieder?«


    »Klar, ist bloß ersten Grades«, schwindelte er.


    Eine längere Pause entstand. Striker genoss die Wärme des Kaminfeuers und die Ruhe daheim, Courtney hinkte durch das Zimmer und sammelte ihre Siebensachen zusammen.


    Striker ertappte sich dabei, dass er sie dabei beobachtete. Sie war ihrer Mutter manchmal sehr ähnlich; wie sie ihn anschaute, wie sie die Lippen schürzte, wenn sie konzentriert nachdachte, oder leise mit der Zunge schnalzte, wenn sie nervös war.


    Die Launenhaftigkeit und den Dickkopf hatte sie ebenfalls von Amanda. Manchmal, wenn er sie anschaute, glaubte Striker sekundenlang, Amanda vor sich zu haben, und prompt machte er sich wieder Vorwürfe wegen dem, was damals passiert war. Er versuchte, nicht daran zu denken.


    Als Courtney ihre Sneakers anzog, merkte er auf.


    »Am sozialen Tag in die Schule? Donnerwetter, das nenne ich Einsatz.«


    »Ich hab noch ein paar Sachen zu erledigen.«


    »Denk an deine Krankengymnastik«, ermahnte er sie milde.


    Sie verdrehte die Augen. »Ja, Dad. Ich gehe hin, zufrieden? Gott, du nervst.«


    »Ich wäre zufriedener, wenn du nicht dauernd die Therapie schwänzen würdest. Es ist wichtig, dass du diese Termine wahrnimmst.«


    »Ich gehe hin, okay?«


    Striker nickte. »Gut. Grüß Annalisa von mir. Und lass dir die Gehhilfen neu von ihr einstellen, damit sie die richtige Höhe haben.«


    Courtneys Augen wurden schmal, und sie schüttelte den Kopf. »Es sind Krücken, Dad, kapiert? Krücken, keine Gehhilfen. Wann begreifst du das endlich?«


    »Krücken, Gehhilfen – wo ist da der Unterschied?«


    »Für mich macht es einen himmelweiten Unterschied«, fauchte sie, und ihre Augen schimmerten unvermittelt feucht.


    Strikers Herz krampfte sich schmerzvoll zusammen. »Entschuldige, Kleines. Ich hab’s nicht so gemeint.«


    »Das sagst sich hinterher leicht.«


    »Entschuldige«, wiederholte er zerknirscht.


    Statt einer Antwort richtete Courtney sich auf. Sie humpelte zur Tür und wortlos hinaus.


    »Ich kann dich mit dem Auto hinbringen«, erbot er sich.


    Sie schwenkte herum und musterte ihn eisig. »Nein, danke. Mir reicht’s für heute, Dad.«


    »Courtney …«


    Sie knallte die Tür hinter sich zu und war verschwunden.


    Einen kurzen Moment lang überlegte Striker, ob er ihr hinterhergehen sollte, verwarf den Gedanken jedoch. Was sollte das bringen? Vermutlich würde er alles bloß schlimmer machen. Courtney war genauso unversöhnlich wie ihre Mutter, wenn sie mies drauf war. Dann ließ man sie am besten in Ruhe. Womit hatte er sie dieses Mal provoziert? Er ging in Gedanken ihr Gespräch durch, war sich aber nicht wirklich einer Schuld bewusst. Schließlich gab er auf, seine Hand schmerzte. Der Kopf schmerzte. Und er war verdammt groggy.


    Im Arzneimittelschrank lag ein Schmerzmittel, das er letztes Jahr für Courtney gekauft hatte. Vermutlich war das Verfallsdatum mittlerweile abgelaufen. Er nahm es trotzdem. Seine Gedanken kehrten wie üblich zu seinem Job zurück. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und las das Display.


    Keine neue Nachricht.


    Das bereitete ihm Kopfzerbrechen. Larisa war irgendwo da draußen, und er hockte hier herum, aus dem Verkehr gezogen wegen einer läppischen Handverletzung. Wenn er sich querstellte, würde ihm dieser verdammte Laroche garantiert die Unfallversicherung auf den Hals hetzen, und er müsste einen Spezialisten konsultieren.


    Es ist, wie es ist, seufzte er resigniert. Mach das Beste draus, noch ist die Krankmeldung nicht raus.


    Er versuchte zu relaxen, es klappte nicht. Ein Gedanke jagte den nächsten. Es war verdammt viel passiert, und sie traten bei ihren Ermittlungen auf der Stelle. Mandy und Sarah. Larisa Logan und Billy Mercury. Dr. Ostermann und Dr. Richter. Mapleview und Riverglen. Nicht zu vergessen das EvenHealth-Programm und insbesondere die SILC-Methode.


    Das war verdammt viel. Hinzu kamen die Probleme, die er mit Courtney und Felicia hatte. Er hatte das Gefühl, sein Schädel müsste platzen. Er lehnte sich auf der Couch zurück, schloss die Augen und versuchte, den Kopf frei zu bekommen.


    Es war erst ein Uhr mittags, aber ihm kam es vor, als hätte er einen langen, anstrengenden Arbeitstag hinter sich.
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    Als die Haustür aufschwang und ein eisiger Luftzug ins Zimmer drang, klappte Striker schläfrig die Lider auf. Wie spät mochte es sein? Er hatte keine Ahnung. Er setzte sich auf, nahm die Füße vom Tisch und streckte sich. Felicia stand in der Tür. Sie schüttelte ihre langen, dunklen Haare nach hinten, ihre warmen Augen dabei auf ihn fixiert.


    »Komm rein«, sagte er.


    »Hatten wir nicht ausgemacht, dass ich dich vom Krankenhaus abhole?«


    »Ich musste da weg, weil die Krankenschwestern dauernd mit mir flirten wollten. Du wärst bestimmt vor Eifersucht geplatzt.«


    »Du hättest mich wenigstens anrufen können.« Sie schloss die Tür und glitt ins Zimmer. »Wie geht es deiner Hand?«


    »Super.«


    »Super. Na klar. Ich hatte auch nichts anderes von dir erwartet.« Sie lief mit klackernden Absätzen über das Parkett, warf ihren Mantel auf einen Sessel und schüttelte sich fröstelnd. Dann setzte sie sich neben ihn, trat ihre Schuhe aus, schnappte sich die Decke, die in einer Sofaecke lag, und wickelte sich darin ein. »Es ist halb zwei, und hier drin ist es arschkalt«, ätzte sie. »Stell mal die Heizung höher.«


    Striker stand auf und schob den Regler höher. Dann ging er in die Küche und kochte Kaffee. Er wärmte zwei Becher an, während der Kaffee durchlief, gab Sahne und Zucker hinein. Dann trug er die gefüllten Becher ins Wohnzimmer.


    »Hier.« Er reichte ihr einen.


    »Danke. Du bist traumhaft.«


    »Albtraumhaft trifft es wohl besser, hm?«


    Felicia ignorierte seinen Kommentar. Sie nickte zu seiner verbundenen Hand. »Schlimme Verbrennungen?«


    »Zweiten Grades.« Als sie ein skeptisches Gesicht machte, schob er nach: »Wir können beide von Glück sagen, dass wir noch leben.«


    Sie schwieg, doch ihre dunklen, leidenschaftlichen Augen sprachen Bände.


    »Wenigstens haben sie Mercury gefasst«, sagte sie schließlich.« Und wir können den Fall abschließen.«


    »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, muffelte er.


    »Wieso?«


    Er stellte seinen Kaffeebecher ab und drehte sich mit dem Gesicht zu ihr. »Weil das Gelaber von wegen psychischer Erkrankung und Unzurechnungsfähigkeit ein Haufen Scheiße ist.«


    »Seit wann bist du Psychiater?«


    »Um das zu erkennen, muss man nicht Psychiater sein, Feleesh. Überleg mal. Du hast die erste Mail von ihm gelesen: Das Spiel fängt an und der ganze Mist. Er wollte uns herausfordern, uns förmlich provozieren. Ist doch logisch, oder?«


    »Und, weiter?«


    »Was wir noch wissen, ist, dass er irgendwelche irrsinnigen Geschichten bei MyShrine einstellt, über den Krieg in Afghanistan und über Dämonen und dass er Gottes Vollstrecker auf Erden ist – der Typ ist paranoid.«


    »Was beweist, dass er außer Kontrolle geraten ist. Abgedriftet, durchgeknallt.«


    »Na super. Dann erklär mir doch mal, wie dieser durchgeknallte Typ so viel Logik und Raffiniertheit besitzen kann, uns in eine Falle zu locken? Vertu dich nicht. Es war eine Falle, und Sarah Rose war der Köder. Die installierten Videokameras sollten unseren Todeskampf filmen. Eine bessere Location hätte er kaum finden können – man konnte glatt den Eindruck bekommen, als hätte er Sarah Rose dorthin dirigiert.«


    »Dirigiert?« Felicia lachte belustigt auf. »Ich glaube, du traust dem Kerl zu viel zu.«


    »Meinst du? Es gab nur einen Zugang zu der Wohnung, Feleesh, und kaum waren wir drin, schnappte die Falle zu. Lange Holzschrauben. Eine massive Eichenholztür. Holzlack als Brandbeschleuniger. Und er hat uns die ganze Zeit über gefilmt. Klingt das nach einem Typen, der unzurechnungsfähig ist? Der nicht mehr alle Tassen im Schrank hat und Dämonen sieht?«


    »Er war Soldat, Jacob. Er ist an dem Krieg psychisch zerbrochen.«


    »Das kauf ich ihm nicht ab. Wenn er uns verfolgt und wie ein Amokschütze um sich geballert hätte, okay. Aber so nicht. Und denk mal an die Injektionen. Wer weiß, was er in seine Opfer reingepumpt hat.«


    »Du vermutest, dass er ihnen etwas injiziert hat«, sagte sie. »Dafür gibt es bisher keine Beweise. Die toxikologischen Testergebnisse liegen uns noch nicht vor. Wir haben keine Spritzen gefunden. Nur eine auffällige Stelle an Mandy Gills Hals.«


    »Und bei Sarah Rose.«


    »Bist du sicher, Jacob?«, meinte sie sanft. »Hundertprozentig sicher? Es war verdammt dämmrig, und dazu der Rauch. Ganz zu schweigen von ihrem aufgedunsenen Körper – sie war schätzungsweise schon ein, zwei Tage tot. Dann begann es zu brennen, und wir hatten null Chance, den Leichnam gründlicher zu untersuchen.«


    »Dann lass es uns jetzt machen«, schlug er vor.


    Sie musterte ihn verdutzt. »Hast du mir eben nicht zugehört?«


    »Doch, wieso?«


    »Die Leiche ist komplett verbrannt. Da findest du keine Einstiche mehr, selbst wenn welche da gewesen wären.«


    Striker fluchte. Er starrte auf sein Handydisplay, aber die Natter hatte sich nicht mehr gemeldet. Larisa Logan auch nicht. Er sank schwer gegen das Rückenpolster der Couch. Rieb sich die Augen mit seiner unversehrten Hand. Kratzte sich abwesend die vom Bartansatz rauen Wangen.


    »Wir müssen irgendwas übersehen haben«, seufzte er.


    Felicia streckte eine Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen sein Gesicht. »Wir brauchen einfach mehr Schlaf, Jacob. Ein bisschen Ruhe. Vorige Woche waren wir über achtzig Stunden im Einsatz. Und allein in den letzten zwei Tagen mehr als dreißig. Wir sind ausgepowert.«


    Er streckte die Hand nach ihr aus, vergaß dabei, dass sie verletzt war, und zuckte leise stöhnend zurück.


    Felicia blickte auf seinen Verband. »Das muss mörderisch wehtun.«


    »Es war bescheuert von mir, die Türklinke anzufassen.«


    Sie streichelte sanft über seine Finger, die nicht verbunden waren. »Irgendwas mussten wir schließlich machen, sonst wären wir da nie lebend rausgekommen.«


    Eine Pause entstand. Dann war ihr Mund auf seinem – weich und feucht und warm. Er erwiderte ihren Kuss, fühlte, wie ihre Lippen sich öffneten, spürte ihre Zunge an seiner. Er drückte sie sanft in das Polster der Couch, sie ließ ihn gewähren. Mit seiner gesunden Hand streifte er ihr die Anzughose herunter, dann ihren Slip. Sie stöhnte hingebungsvoll und erschauerte, als er fühlte, wie feucht und heiß sie war.


    »Ich hab Lust auf dich, Jacob.«


    Er küsste sie abermals. Inhalierte den weichen Vanilleduft ihres Parfüms. Lauschte auf das Stöhnen, das ihren Lippen entfuhr, mit jedem seiner wilden Stöße. Und er verlor sich im Zauber des Augenblicks.


    Felicia war da. Bei ihm zu Hause. Und sie waren wieder zusammen, wenn auch nur für den Augenblick. Die Welt da draußen mochte kalt und hart sein, hier drinnen war es warm und kuschelig.


    Er wünschte, es könnte immer so sein.
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    Eine ganze Weile später, es war schon fast halb drei am Nachmittag, lag Striker entspannt auf der Couch und beobachtete, wie Felicia aus dem Bad ins Wohnzimmer zurückkehrte. Dabei strich sie Bluse und Hose glatt. Im sanften Feuerschein sah sie begehrenswert hübsch aus. Ihre langen, schwarzen Haare fächerten sich um ihre Schultern, und ihre dunklen Augen waren warm und anziehend. Sie trat vor ihn, fing seinen Blick auf und seufzte.


    »Ich kann es nicht fassen, dass wir wieder hier angekommen sind«, meinte sie.


    Striker grinste. »Du meinst im Wohnzimmer?«


    »Hör auf damit, Jacob. Du weißt genau, was ich meine.« Sie zeigte mit dem Finger auf sich und dann auf ihn. »Das hier. Wir. Ich wollte nicht, dass das nochmal passiert. Sie befestigte ihren Ohrring und schloss die Augen. »Oh Gott, wie konnte das bloß passieren?«


    Striker setzte sich auf. »Mmh, also zuerst hast du meine Schulter gestreichelt, dann hast du mir tief in die Augen gesehen …«


    »Stopp«, schnitt sie ihm mit einem harten Blick das Wort ab. »Vergiss es, Casanova.«


    Er stand lachend auf. Drängte sich an sie. Als er die Arme um sie schlang, versteifte sie sich kaum merklich, und er ließ sie los. Sie blickte provozierend zu ihm hoch. Zärtlich, aber auch eigenwillig. Es hatte sich nichts geändert.


    »Was?«, fragte er.


    »Alles auf Anfang. Es geht also alles wieder von vorn los.«


    »Schlimm?«


    »Nein. Doch, ja. Ach, Scheiße.«


    Striker schaute sie bloß an. Was sollte er auch dazu sagen? Ihre Beziehung war vom ersten Tag an schwierig gewesen. Wäre es bloß um sie beide gegangen, wäre alles super gelaufen. Aber es drehte sich nicht bloß um sie. Da war der Job. Und Courtney. Und alles mögliche andere.


    Sie wussten beide, dass sich daran nichts ändern würde.


    »Und was jetzt?«, fragte sie weich. »Was machen wir jetzt, Jacob?«


    Er senkte seinen Blick in ihren, ihre Augen ernst, und antwortete ihr ehrlich, was ihm unter den Nägeln brannte:


    »Wir kümmern uns wieder um unseren Fall.«


    Fünfzehn Minuten später, nach einem weiteren vergeblichen Versuch, den ominösen Dr. Richter zu erreichen, bei dem sie auf der Mailbox gelandet waren, fuhr Striker sie nach Osten. Er wollte unbedingt Billy Mercury interviewen, aber dazu musste er den Mann entweder wegen versuchten Mordes verhaften oder die Erlaubnis des behandelnden Psychiaters einholen.


    Und Billys Psychiater war der beliebte und ausgewiesene Gutmensch Dr. Erich Ostermann.


    Der Kreis schloss sich.


    Er fuhr zur Riverglen-Klinik, wohin Billy Mercury eingewiesen worden war. Als sie sich den östlichen Ausläufern von Vancouver näherten, seufzte Felicia vernehmlich.


    »Inspektor Laroche flippt aus, wenn er mitkriegt, dass du nicht krankfeierst.«


    Striker zog die Brauen hoch. »Laroche … Verflucht, wen interessiert, was der Idiot denkt?«


    »Mich, wenn er uns vom Dienst suspendiert.«


    Striker warf ihr einen flammenden Blick zu. »Okay, erstens hat Laroche mich nicht nach Hause geschickt. Ich bin freiwillig zum Arzt gegangen. Und zweitens hab ich kein Krankengeld beantragt.«


    »Denkfehler: Du kannst erst wieder ermitteln, wenn einer der Ärzte von Medicore grünes Licht gibt.«


    Was sollte er darauf erwidern? Felicia hatte völlig Recht – mit solchen Dingen kannte sie sich aus. Sie kannte die Dienstanweisungen und Vorschriften bei Weitem besser als er, zumal sie sich die verdammten Statuten sicher von vorn bis hinten durchgelesen hatte.


    Er nicht.


    Das Vancouver Police Department arbeitete eng mit dem Medicore Health Center zusammen. War ein Beamter wegen eines Dienstunfalls krankgeschrieben, konnte er seinen Dienst erst wieder aufnehmen, wenn er von Medicore das Okay bekam, selbst wenn er einen Spezialisten konsultiert hatte.


    Es hing mit Ansprüchen gegenüber der Versicherung zusammen und folglich mit Geld. Wen überraschte das großartig?


    »Ich bin mit dir einer Meinung, Feleesh, aber trotzdem – das ganze Medicore-Ding ist bloß Politik und nicht das Gesetz. Und es ist nicht mal unsere Politik, es hat was mit Krankengeld und so zu tun. Wenn ich die Verletzung schlimmer mache, als sie ist, streiten sie sich vor Gericht. Also häng ich die Sache nicht an die große Glocke. Wo kein Kläger, da kein Richter.«


    »Du vereinfachst zu stark.«


    »Ich wünschte, ich hätte es bei dir ein bisschen einfacher.«


    Sie torpedierte ihn mit einem harten Blick und schwieg. Striker war froh darüber, denn er hatte wenig Lust, eine lange Debatte vom Zaum zu brechen.


    An der Kreuzung Broadway und Nanaimo fuhr Striker an den Straßenrand.


    »Ist was?«, wollte Felicia wissen.


    »Was hat Ostermann noch gesagt, wie lange er im Riverglen arbeitet?«


    Felicia warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte verblüfft fest, dass es schon kurz vor drei war. »Mist, stimmt. Der ist sicher schon weg. Vielleicht können wir ihn irgendwo unterwegs abfangen.«


    »Vielleicht bleibt er ja auch heute länger wegen Mercury.«


    Striker tippte die Nummer vom Riverglen in sein Handy ein. Er landete in der Zentrale und wurde mit Ostermanns Sekretärin verbunden, die ihn eiskalt abservieren wollte.


    »Herr Dr. Ostermann praktiziert nur vormittags hier«, sagte sie knapp.


    »Verstehe«, antwortete Striker. »Aber ich dachte, er wäre heute vielleicht länger da, nachdem Billy Mercury bei Ihnen eingeliefert wurde.«


    Die Frau seufzte ungehalten. »Tut mir leid, aber Mr. Mercury ist nicht Dr. Ostermanns einziger Patient, obwohl er zweifellos die meiste Zeit beansprucht. Herr Dr. Ostermann konsultiert ihn in der Klinik.«


    Striker schoss Felicia einen fassungslosen Blick zu. Als er sprach, hatte er Mühe, die Verärgerung in seiner Stimme zu unterdrücken.


    »Moment mal. In welcher Klinik? Wollen Sie damit sagen, dass Mercury noch gar nicht im Riverglen ist? Ich dachte, er wäre da eingeliefert worden?«


    »Ist er auch, und er kommt wieder her, sobald Herr Dr. Ostermann ihn begutachtet hat.«


    »In einer Privatklinik? Das gefällt mir gar nicht.«


    Die Frau atmete hörbar gereizt aus. »Wir haben bewaffnete Pfleger, Detective. Gewaltbereite Patienten sind für uns kein Thema. Damit haben wir fast ständig zu tun. Es gibt folglich nichts, weswegen Sie – oder jemand anders – sich Sorgen machen müsste.«


    Striker merkte, wie er mit den Fingern das Lenkrad umkrampfte. »Sie würden vielleicht anders denken, wenn es Ihr Haus wäre, das er gerade abgefackelt hat. Also, in welcher Klinik ist Dr. Ostermann jetzt mit Billy?«


    »Diese Information darf ich nicht weitergeben. Das ist streng vertraulich.«


    Striker reichte es. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ich ermittle gerade in einem wichtigen Fall und muss Dr. Ostermann dringend sprechen. Wenn Sie mir nicht augenblicklich sagen, wo er ist, krieg ich Sie wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungsarbeit dran. Es wird mir eine Freude sein, Sie persönlich festzunehmen. Merken Sie sich das. Also, wo zum Henker ist er?«


    Die Sekretärin räusperte sich unschlüssig. »Herr Dr. Ostermann engagiert sich donnerstagsnachmittags für das Even-Health-Programm«, sagte sie gedehnt.


    »Wo?«


    »Ecke Boundary und Adanac.«


    Striker beendete das Gespräch.


    Felicia sah ihn fragend an. »Und«, bohrte sie. »Wo ist der Kerl?«


    »Im Mapleview«, antwortete Striker. Er stellte die Automatik auf Drive, gab Gas und fuhr den Broadway hinunter.


    Die Klinik war keine zwanzig Minuten entfernt.
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    Die beiden Ermittler jagten über den Broadway. East Pender Street war höchstens fünf Meilen entfernt, und Striker wollte schleunigst zu der besagten Einrichtung. Er war etwa fünf Blocks gefahren, als Sue Rhaemer von der Leitstelle sich über Funk meldete. Striker konnte sich nicht entsinnen, seine Kollegin jemals so hektisch erlebt zu haben. Ihre Stimme überschlug sich fast:


    »An alle Einheiten, an alle Einheiten, Polizist überwältigt. Wiederhole: Ein Polizist wurde überwältigt. Block 3600, East Hastings Street.«


    »Grundgütiger«, entfuhr es Felicia.


    Striker drückte aufs Gas. Bevor er etwas sagen konnte, meldete sich Road Sergeant Mike Rothschild über Funk.


    »Wer hat das gemeldet?«, wollte er wissen.


    »Wir wissen es aus zweiter Hand, vom Krankenwagen«, antwortete Sue Rhaemer.


    »Welche Einheit ist am nächsten?«


    »Detective Striker, Broadway und Nanaimo«, gab Striker ihre Position durch.


    Kurz darauf meldete sich ein Streifenwagen. »Charlie-21, wir sind an der Hastings und Windermere. Zehn Blocks entfernt.«


    Felicia blickte zu Striker. »Die sind näher dran«, meinte sie halb erleichtert.


    Sergeant Rothschild gab den Einsatzbefehl: »Diese Einheit ist autorisiert, Code 3.« Dann wandte er sich erneut an die Leitstelle: »Welche Einheit begleitet den Krankenwagen?«


    »Alpha-13«, kam es innerhalb von Sekunden, »aber die antworten nicht, und ihr Alarmsystem ist aktiviert.«


    Rothschild: »Wissen Sie etwas über die Art der Verletzung?«


    »Unbekannt«, antwortete Sue. »Wir können die Krankenwagencrew ebenfalls nicht erreichen.«


    Striker schaltete sich abermals zu. »Mike«, begann er. »Sie transportierten Billy Mercury, diesen Kriegsveteran, der vorhin versucht hat, uns abzufackeln.«


    Rothschild verlor keine Zeit. »Sind in Burnaby zufällig Einheiten näher dran?«


    »Burnaby negativ«, kam es von Sue.


    »Wir sind am Zielort eingetroffen«, unterbrach Charlie-21. »Mercury ist entkommen. Ich wiederhole: Mercury ist entkommen.«


    Rothschilds Kehle entfuhr ein frustriertes Ächzen. »Charlie-21, bitte melden, Status updaten, wenn möglich.«


    Die Leitung blieb eine lange Weile stumm, die Sekunden zogen sich wie Kaugummi. Als Charlie-21 sich erneut meldete, klang die Stimme des Kollegen zittrig.


    »Jesus, zwei Sanitäter und zwei Beamte wurden überwältigt. Einem wurde die Dienstwaffe geklaut.«


    »Ich will, dass weitere Einheiten hinfahren«, ordnete Rothschild an.


    Bravo-15 schaltete sich zu: »Wir sind eben am Tatort eingetroffen, Mike. Bravo-73 ist ebenfalls hier.«


    Charlie-21 meldete sich abermals über Funk, und in der Stimme des Kollegen war blankes Entsetzen:


    »Himmel! Beide Cops … beide Sanis … sind tot, sie sind tot. Sie sind alle TOT.«
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    Striker hämmerte aufs Gas und raste auf der Boundary Street nach Norden. Als sie 1 Avenue passierten, hatte der Ford Taurus glatt hundertvierzig Stundenkilometer auf dem Tacho. Auf der Napier Street – Striker wusste inzwischen, dass sechs Einheiten am Tatort eingetroffen waren – ging er auf die Bremse und fuhr im Schritttempo weiter. Am Ende der Straße flammten die blauen und roten Signalleuchten der Polizeiwagen auf.


    »Los, fahr schneller«, drängte Felicia. »Mach voran. Gib Gummi. Die anderen sind längst da!«


    Striker tat jedoch exakt das Gegenteil. Er presste den Fuß fester auf die Bremse und steuerte langsam zu dem grasbewachsenen Mittelstreifen. Dort parkte er.


    »Jacob, was machst du da?«


    Er ignorierte ihre Frage und schnappte sich das Funkmikro. »Gibt es weitere Anweisungen, wohin wir zu fahren haben?«, erkundigte er sich über Funk.


    Als die Antwort »negativ« kam, sondierte Striker die Straße vor ihnen. Die Kreuzung, an der es zum Zusammenstoß mit dem Krankenwagen gekommen war, befand sich schätzungsweise ein bis zwei Meilen die Straße hinauf. Seine Vernunft sagte ihm, mit Vollgas zum Tatort zu fahren.


    Seine Instinkte sagten ihm jedoch etwas anderes. Billy Mercury war ein Nervenbündel. Und der Kerl steckte noch irgendwo in der Nähe.


    »Jacob?«, bohrte Felicia.


    »Da oben sind mehr als genug Kollegen«, erklärte er. »Mercury wurde in einem von Cops eskortierten Krankenwagen nach Riverglen zurückgebracht. Als er entkam, hatte er nur zwei Fluchtmöglichkeiten.« Er zeigte in nordwestliche Richtung. »Mapleview ist hier gleich links. Und sechs Blocks weiter, auf der Nordseite der Pender, wohnt Mercury.«


    »So nah?«


    »Ja, so nah. Wir müssen beide Orte observieren. Wenn Mercury clever genug ist, flieht er in entgegengesetzte Richtung, aber das bezweifle ich. Nicht in seinem kritischen Zustand. Ich tippe, er hat sich an den nächstliegenden Ort geflüchtet, der für ihn bequem zu erreichen ist. Folglich hat er sich in seinem Apartment verschanzt.«


    Felicia, die bereits ihre Waffe gezogen hatte, konzentrierte ihren Blick angespannt auf die Straße. Nichts, keine Auffälligkeiten. »Er ist verdammt nah an der Klinik«, meinte sie besorgt. »Die Ärzte müssen gewarnt und das Gebäude muss umstellt werden.«


    Striker nickte zustimmend. Er trat aufs Gas und bretterte vom Mittelstreifen, dass Grasbüschel und Schotter unter den Reifen aufspritzten.


    Zielort: Mapleview.


    Die Adresse von Mapleview lautete 3600 Adanac Street, ihre einzige Zufahrt war jedoch auf der Boundary Road. Das Gebäude lag etwas zurückversetzt von der Straße, hinter einem großen Betonrondell, das mit Blumen und Sträuchern bepflanzt war. Nach Süden schloss sich ein Park an, auf der anderen Seite war ein Altenheim.


    Eine weitere Fluchtmöglichkeit.


    Weitere wehrlose Opfer.


    Vor der Klinik verlangsamte Striker die Fahrt. Sein Blick pendelte zwischen Straße und Eingang hin und her. Sicherheit ging vor. Ihre Sicherheit. Billy Mercury hatte gerade zwei Cops und zwei Sanitäter umgelegt.


    Er würde vor einem weiteren Mord nicht zurückschrecken.


    Von der Ostseite der Boundary betrachtet, wirkte das Gelände menschenleer. Kopfzerbrechen bereitete ihm ein Minivan, der mit geöffneter Seitentür und ausgeschalteter Innenbeleuchtung vor dem Rondell stand. Ein Teilstück des bepflanzten Kreisels war abgezäunt, weil der Boden abgesunken war. Zudem bot der Park zig Verstecke. Alles in allem war es ein denkbar schlechter Ort für einen Polizeieinsatz. Hätte die Zeit nicht so gedrängt, hätte er auf weitere Einheiten und eine Hundestaffel gewartet.


    Aber dieses Mal nicht. Sie mussten handeln.


    Billy war verschwunden. Er hatte Menschenleben auf dem Gewissen. Und er würde wahllos weitertöten.


    »Halte dich bereit«, sagte er zu Felicia. Dann fuhr er auf das Gelände mit dem zweistöckigen Bau.


    Das Haus war relativ neu, aus hellem Sandstein mit viel verspiegeltem Glas. Mit dem Springbrunnen und den gepflegten Blumenarrangements hätte es ebenso gut ein Spa oder ein Wellnesshotel sein können.


    Striker erwog, das Rondell zu umfahren, und verwarf den Gedanken schnell wieder. Es war zu gefährlich wegen der Nähe zu Park, Altenheim und Klinik.


    Ein ideales Ziel für einen Heckenschützen.


    Solange sie dahinter blieben, bot ihnen die Betonmauer mit der Bepflanzung Deckung.


    Striker rammte die Automatik in die Parkeinstellung, öffnete die Autotür und sprang hinaus. Er war froh, aus dem Wagen zu kommen. Er zeigte auf das Altenheim. »Du kümmerst dich darum, dass die in dem Heim sämtliche Fenster und Türen geschlossen halten, okay?«


    Statt einer Antwort lief sie los.


    Als sie weg war, richtete Striker sein Augenmerk auf die Klinik. Er zog seine Waffe, duckte sich an der Betonmauer vorbei und setzte die Stufen hoch. Er trat die Eingangstüren auf, dass sie mit einem lauten, dumpfen Knall vor die Wand des Foyers schwangen. Das Sicherheitsglas vibrierte.


    Die Rezeptionistin zog scharf den Atem ein.


    »Vancouver Police Department«, rief Striker. »Ist Billy Mercury hier gewesen?«


    Die Frau presste eine Hand auf ihr Herz. »Was? Ja, ja … er war hier.« Sie musterte ihn mit schreckgeweiteten Augen, erkennend, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. »Er ist vor nicht mal zwanzig Minuten hier weggefahren. Mit den anderen Beamten.«


    »Im Krankenwagen?«


    Sie nickte bekräftigend. »Ja, im Krankenwagen. Sie sind zum Riverglen gefahren. Er sollte … er sollte dort eingewiesen werden.«


    »Er ist geflüchtet«, sagte Striker. »Und hat dabei zwei Cops und zwei Sanitäter getötet.«


    Die Rezeptionistin wurde schneeweiß im Gesicht und presste die Lippen zu einer schmalen Linie aufeinander. Sie schien tief bestürzt. Und dann tauchte Dr. Ostermann unvermittelt aus einem der hinteren Räume auf. Er kam in den Empfangsbereich, seine Miene besorgt.


    »Was führt Sie zu mir?«, wollte er wissen.


    Striker trat zu ihm. »Ihr Patient hat sich aus dem Staub gemacht.«


    »Wer? Doch nicht etwa Billy?«


    »Doch, Billy. Er hat vorhin zwei Cops und die Sanitäter getötet.«


    Dr. Ostermann begann zu schwanken. Sekundenlang dachte Striker, er würde vor seinen Augen zusammenbrechen. Der Arzt hielt sich jedoch geistesgegenwärtig am Schreibtisch der Rezeptionistin fest und blinzelte benommen.


    »Oh Gott. Oh großer Gott«, presste er hervor.


    »Gehen wir«, sagte Striker. »Sie begleiten mich.«


    Der Mediziner sah auf. »Gehen? Aber … aber wohin?«


    »Drei Blocks nach Norden. Zu Billys Apartment.«


    Dr. Ostermann trat einen großen Schritt zurück. »Zu Billys Apartment? Aber-aber-aber … wieso ich?«


    »Weil Sie meines Wissens der Einzige sind, der Einfluss auf den Mann hat. Er ist Ihr Patient, Doktor. Je nachdem, wie es ausgeht, brauchen wir Ihre Unterstützung.«


    »Aber … aber ich kann nicht …«


    »Sie kommen mit, Doktor. Ende der Diskussion.«


    Striker fasste den Psychiater am Arm und führte ihn zum Ausgang. Bevor er die Tür hinter sich schloss, wies er die Rezeptionistin an: »Schließen Sie sämtliche Türen und Fenster. Und bis die Polizei eintrifft, öffnen Sie nicht, verstanden?«


    Die Rezeptionistin nickte und blinzelte verstört, dann fasste sie sich und stürzte den Gang hinunter. Striker registrierte aus dem Augenwinkel, dass Felicia eben zu ihrem Wagen zurückkehrte. Er schob Dr. Ostermann durch die Glastür und die Stufen hinunter.


    Er fixierte den Mann intensiv. »Machen Sie sich auf was gefasst, Doktor. Gleich wird sich nämlich herausstellen, ob Sie ein guter Psychiater sind oder nicht.«
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    Billy Mercury wohnte in einem heruntergekommenen Apartmentkomplex in Block 3600 auf der East Hastings Street. Safe Haven Suites. Striker kannte das Gebäude gut.


    Sicherer Hafen.


    Von wegen Hafen und sicher – hier war nichts sicher. Wer hier strandete, versuchte verzweifelt, sein kaputtes Leben wieder irgendwie zu kitten. Hier lebten psychisch Kranke und kriminelle Hirne.


    Und das seit über zehn Jahren.


    Der Komplex war in dieser Zeit mehrmals vergrößert und umgebaut worden und mittlerweile ein unübersichtliches Betonlabyrinth. Alle Apartments mit geraden Ziffern lagen zur Frontseite hin, also an der Hastings, alle ungeraden, wie Billys Apartment, Nr. 103, gingen auf die Nordseite der Pender hinaus. Da Striker das wusste, parkte er seinen Wagen am Ostende der Straße und ging das letzte Stück zu Fuß.


    Ein paar Blocks nordöstlich war der Tatort, wo Billy zwei Cops und zwei Sanitäter getötet hatte. Inzwischen waren sechs Einheiten eingetroffen, und Striker spielte mit dem Gedanken, das Gebäude von ein paar Kollegen umstellen zu lassen. Man konnte schließlich nie wissen …


    In Situationen wie dieser musste man auf verdammt unangenehme Überraschungen gefasst sein.


    Striker gab über Funk durch: »Wir bräuchten ein paar Einheiten an den Safe Haven Suites.«


    Die Antwort der Einsatzleiterin war kurz und bündig. »Fehlanzeige. Ich hab Verstärkung von District 4 angefordert, aber es kann eine Weile dauern, bis die hier sind.«


    Striker überlegte. »Egal, schickt mir den ersten Streifenwagen her, der eintrifft, um die Nordseite des Gebäudes zu observieren. Damit mir dieser Typ auf gar keinen Fall durch die Lappen geht.«


    »Wird gemacht«, versicherte die Einsatzleiterin.


    Im Kofferraum lagen ein Gewehr und zwei kugelsichere Westen. Striker nahm Felicias Weste heraus und warf sie ihr zu. Seine eigene gab er Dr. Ostermann.


    »Hier, ziehen Sie das an«, wies Striker den Mediziner an.


    Der Arzt streifte schweigend die Weste über. Striker justierte die Verschlussbänder, bis sie richtig saßen.


    »Wie ist es mit dir? Du brauchst doch auch eine Weste, Jacob«, bemerkte Felicia.


    »Halt die Augen offen«, wechselte er das Thema. »Billy kann überall sein.«


    »Umso mehr Grund für dich, eine Schutzweste zu tragen.«


    Er schoss ihr einen harten Blick zu. »Wir haben nun mal bloß zwei mit.«


    »Dann nimm Ostermanns Weste und lass ihn aus der Sache raus.«


    »Der Doktor kommt mit.«


    »Aber …«


    »Er ist der Einzige, zu dem Billy eine Beziehung und Vertrauen hat. Gut möglich, dass wir Ostermanns Unterstützung brauchen. Der Doktor kommt mit.«


    Dr. Ostermann räusperte sich nervös. In der sicheren Klinikumgebung umwehte ihn eine energetische, eindrucksvolle Aura; jetzt sah er aus wie eine verschreckte Feldmaus. »Billy Mercury ist absolut kein Patient, mit dem ich einen besonders engen Kontakt pflege«, wiegelte er ab. »Er ist generell resistent gegenüber meinen Therapievorschlägen.«


    Striker kümmerte sich nicht um den Einwand. Er nahm das Gewehr und schlug den Kofferraum zu. Der schwere gummiummantelte Stahlgriff der Waffe lag gut in der Hand. Himmlisch gut. Er entsicherte das Gewehr und nickte den beiden zu.


    »Das Spiel beginnt.«


    Striker führte sie durch die lange, schmale Straße. Er ging voraus, hinter ihm der Mediziner, Felicia bildete den Schluss.


    Rechts waren die Lieferantenzufahrten zu mehreren kleinen Läden auf der East Hastings Street: Bridal Dreams – Alles für die Braut –, Dario’s italienische Wurst- und Fleischspezialitäten und die Italian Bakery. Über diesen Geschäften lagen weitere Apartments. Deren Balkone waren ideale Aussichtsposten für einen Heckenschützen.


    »Pass auf die Balkone auf«, riet Striker Felicia.


    »Ratschläge sind auch Schläge«, konterte sie patzig.


    Sie liefen schweigend weiter.


    Links befand die Rückseite der Häuser, die auf der East Pender standen. Sie glichen wie ein Klon dem anderen. Standard eben. Kleiner Garten. Kleine frei stehende Garage.


    Noch so ein idealer Ort für einen durchgeknallten Psychopathen, wie er ihnen auflauerte.


    Strikers Finger entkrampften sich. Der dunkle Stahlabzug der Waffe schmiegte sich kühl an seine Haut, es fühlte sich gut an. Beruhigend. Wie ein Schutz.


    Sie erreichten den Parkplatz, der zu den Safe Haven Suites gehörte.


    Striker blieb an dem Holzzaun stehen, nutzte ihn als Deckung. Er ging mental sämtliche Eventualitäten durch. Wie würden die Dinge sich entwickeln, wenn sie hier in einen Schusswechsel gerieten? Nur die Ruhe, keine Hektik, redete er sich zu.


    Denn Ruhe und Kontrolliertheit waren das A und O im Umgang mit der Waffe.


    »Kannst du sein Apartment sehen?«, fragte Felicia hinter ihm.


    »Pscht, warte«, raunte er.


    Er steckte vorsichtig den Kopf um den Zaun herum, checkte Parkplatz und Rückseite des Gebäudes. Der Parkplatz war klein, für fünf, maximal sechs Autos, der Asphalt rissig. Hinter dem Holzzaun, von dessen schmutzigen Latten die Farbe abblätterte, erhob sich eine alte Holztreppe, die zu den oberen Etagen führte.


    Striker zeigte nach oben, Westseite.


    »Das da oben müsste Billys Apartment sein.«


    »Aber er wohnt in 103«, gab Felicia zu bedenken. »Müsste das nicht im Parterre sein?«


    Striker nickte. »Stimmt, ist es aber nicht. Diese Anlage ist verdammt verbaut.« Er spähte zu Dr. Ostermann. Dessen Gesicht war aschgrau, angespannt. Er atmete hektisch. »Waren Sie schon mal zu einem Hausbesuch hier?«


    Dr. Ostermann schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Ich hab Billy immer in der Klinik therapiert. Und natürlich im Riverglen.«


    Striker zog die Stirn in Falten. Er hatte gehofft, der Arzt könnte ihm den Grundriss des Apartments erläutern. Unwissenheit war nie gut. Einen kurzen Moment lang erwog er, sich vorher eins von den anderen Apartments anzuschauen – was keine schlechte Idee war, denn in solchen Apartmentblocks waren die Wohnungen immer identisch aufgeteilt. Er ließ den Gedanken jedoch schnell wieder fallen. Angesichts der An- und Umbauten sahen die Safe Haven Suites bestimmt unterschiedlich aus. Folglich war es keine Hilfe.


    Sie würden das Apartment aufs Geratewohl stürmen müssen.


    Bevor sie das Haus betraten, warf der Detective einen letzten Blick auf die Häuser, die Safe Haven flankierten – auf verlassene Balkone und offene Garagen. Ihm fiel zwar nichts Verdächtiges auf, trotzdem war er skeptisch. Die Vorstellung, die Treppe hochzuklettern und null Deckung zu haben, bereitete ihm Bauchschmerzen.


    Völlig ungeschützt.


    »Ich geh allein«, sagte er schließlich.


    Felicia schüttelte den Kopf. »Was? Von wegen. Du brauchst Deckung.«


    »Du kannst mir von hier unten Deckung geben.«


    »Was ist, wenn er dir da oben auflauert?«


    »Dann muss er auf zwei Zielobjekte schießen statt auf eins. Wenn wir zusammenbleiben, knallt er uns ab wie Schießbudenfiguren.«


    »Lass uns warten, bis sie einen Hundeführer schicken«, schlug sie vor.


    Striker schüttelte den Kopf. »Nein, ich will Mercury jetzt stellen.«


    »Dann lass uns weitere Einheiten anfordern.«


    Striker spürte, wie seine Verärgerung wuchs. »Du hast doch gehört, dass das schwierig ist, Feleesh. Die sind alle im Einsatz. Und zu warten, bis welche aus South Burnaby hier sind, dauert mir einfach zu lange. Wenn wir noch ewig warten, verlieren wir ihn. Billy ist gefährlich. Wir dürfen ihn nicht wieder entkommen lassen.«


    »Jacob …«


    »Ich geh da jetzt hoch, Feleesh. Gib mir Deckung – von hier unten.«


    Er wich ihrem Blick aus und verließ seine Deckung.


    Auf dem Parkplatz standen nur zwei Fahrzeuge, ein viertüriger Toyota Tercel und ein weißer Minivan. Beides ältere Modelle. Baujahr Ende der Achtziger oder Anfang der Neunziger. Rostlauben.


    Das Gewehr im Anschlag kroch Striker hinter den Toyota. Die Fenster waren sauber, und es war niemand drin. Sein Versuch, den Kofferraumdeckel zu öffnen, scheiterte, und er kroch weiter zu dem weißen Van. Der Wagen hatte keine Fondfenster, nur zwei stabile Laderaumtüren und seitlich eine Schiebetür, die auf das Gebäude zeigte. Striker stellte fest, dass sie verschlossen waren, und bewegte sich in geduckter Haltung weiter.


    Als er die Treppe erreichte, stieg er die ersten Stufen hoch und behielt dabei das Areal rechts und links von sich fest im Auge. Es war menschenleer. Leere, nackte Betonflächen.


    Er bewegte sich langsam weiter. Die alten Holzstufen knarrten unter seinem Gewicht. Jedes laute Knarzen war wie eine unheilvolle Warnung, und in Strikers Magengrube begann es schmerzhaft zu pochen.


    Trotzdem ging er weiter. Er erreichte den Treppenabsatz und schob sich langsam vorwärts. Kaum hatte er einen Fuß auf die nächste Stufe gesetzt, krachte ein Schuss durch die kalte, winterliche Luft. Er kam jedoch nicht aus dem Apartment über ihm, sondern von der Straße.


    Verdammt, die Garagen hinter ihm.


    »Pass auf! Schieß! Schieß! Schieß doch ENDLICH!«, kreischte Felicia.


    Striker schnellte herum und hob die Waffe. Und erfasste blitzartig die Situation:


    Billy Mercury sprintete eben aus einer der dunklen Garagen. Sein Gesicht war verzerrt, und er schrie. Und er ballerte wild drauflos. Ka-WUMM! Ka-WUMM! Ka-WUMM!


    Aber nicht auf Striker.


    Sondern auf Felicia.


    Der erste Schuss ging an ihr vorbei in den Zaun, dass das alte Zedernholz in sämtliche Richtungen splitterte. Die zweite Kugel prallte neben Felicia auf dem Betonboden auf, der darufhin wie Zwieback zerkrümelte.


    Starr vor Entsetzen presste Ostermann beide Hände vor sein Gesicht und ließ sich zu Boden fallen. Felicia stürmte weiter. Es kam zu einem Schusswechsel zwischen ihr und Billy.


    Bei dem sie den Kürzeren zog.


    Die dritte Kugel, die Billy Mercury abfeuerte, erwischte sie. Sie kippte nach hinten. Auf das Pflaster. Hilflos.


    »BILLY!«, brüllte Striker.


    Der Detective feuerte aus der Hüfte: ein ungezielter Schuss, um Billy von Felicia abzulenken. Dann raste er wild um sich ballernd die Stufen hinunter.


    Billy Mercury rührte sich nicht vom Fleck. Er stand da, völlig ohne Deckung und erwiderte das Feuer. Ein Kugelhagel traf auf die Außentreppe, zersplitterte das Holz, bohrte sich in die verputzten Wände hinter Striker.


    Der erreichte den Treppenabsatz. Stoppte. Zielte.


    Und schoss.


    Eine laute Detonation erfüllte die Luft. BUMM! Das Geschoss explodierte auf der Straße. Eine geballte Ladung Schrot riss Billy Mercury von den Füßen. Er wirbelte herum wie eine aufgezogene Puppe. Die Waffe fiel ihm aus der Hand, und er kippte vornüber auf das Pflaster.


    Striker sprang von der Treppe und landete mit beiden Füßen auf dem Betonboden. Die Flinte schussbereit, setzte er über den Parkplatz zu dem weißen Van, den er als Deckung nutzte.


    Billy krabbelte bereits zu seiner Waffe. Griff danach.


    Striker zielte auf den Mann. »LASSEN SIE DAS, BILLY! PFOTEN WEG!«


    Doch Billy war schneller.


    »Verfickte Dämonen!«, gellte er. Dabei hob er die Waffe.


    Striker drückte auf den Abzug. Er feuerte eine weitere Salve ab. Dann noch eine und noch eine. Die erste erwischte Billy an der Schulter; die zweite ging durch seine Brust und trat im Rücken wieder aus.


    Billy ließ seine Waffe fallen und landete mit einem weichen Klatschen auf dem Asphalt. Sein Kopf sank zurück, er zuckte für einen kurzen Moment, dann lag er still.


    Striker lief zu ihm, kickte dessen Waffe über die Straße. Es war ein schwarzer Revolver. Keine Polizeipistole. Der Detective schob ein Knie auf Billys Rücken, presste ihn zu Boden. Durchsuchte ihn nach weiteren Waffen.


    Nichts. Ein Schwall Blut pulste aus Billys Verletzungen.


    »… Dämonen …«, krächzte der Mann ein letztes Mal, seine Stimme zart und entrückt, bevor er starb.


    Striker sprang auf und suchte mit Blicken nach Felicia. Sie lag halb gekrümmt auf der Seite und versuchte aufzustehen. Ihre Haare verdeckten ihr Gesicht, ihre Waffe lag einen guten halben Meter entfernt von ihr.


    Sie robbte eben dorthin.


    »Warte! Ich komme!«, rief Striker.


    Er stürmte zu ihr. Fasste sie an den Schultern. Drehte sie auf den Rücken. Fest damit rechnend, dass sie jede Menge Blut verloren hatte.


    Falsch gedacht.


    »Meine Rippen«, stöhnte sie. »Meine verdammten Rippen.«


    Sein Blick schoss automatisch zu ihrer Brust, auf die zerrissene Weste. Als er den verbeulten Stahlkern unter der Ummantelung bemerkte, seufzte er erleichtert auf.


    »Er hat auf mich gezielt«, sagte Felicia fassungslos. »Der Wichser hat voll auf mich gezielt.«


    Striker schwieg für einen langen Augenblick und starrte sie mit entsetzt geweiteten Augen nur an. Den schluchzend am Boden liegenden Ostermann und den toten Billy ausblendend, zog er Felicia in seine Arme.


    »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Gütiger Himmel, ich dachte, ich hätte dich verloren«, wiederholte er immer wieder.
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    Zwanzig Minuten später saß Felicia mit Dr. Ostermann und zwei Sanitätern im Krankenwagen. Die erste Diagnose war weniger schlimm als von Striker befürchtet: Sie hatte anscheinend keine Rippe gebrochen, Genaueres würde die Röntgenuntersuchung ergeben. Immerhin jedoch hatte sie starke Schmerzen.


    Während ein Sanitäter Felicias Rippenbogen abtastete, lehnte Dr. Ostermann sich neben ihr zurück. Er hatte die Augen geschlossen und atmete schwer und ungleichmäßig. Er wischte sich mit dem Unterarm die verschwitzte Stirn. »Mir ist … schlecht«, sagte er schwach, bevor er sich in die Tüte erbrach, die ein Arzt ihm gegeben hatte.


    Striker beobachtete Ostermann. Er schien völlig verändert gegenüber früher. Schwächer. Älter. Gebrechlich.


    »Es ist vorbei«, erklärte Striker ihm.


    Als Dr. Ostermann nicht reagierte, wandte Striker sich Felicia zu. Sie stöhnte zwar, als der Sanitäter sie untersuchte, schenkte ihrem Kollegen aber trotzdem ein gequältes Lächeln.


    »Bist du okay?«, wollte Striker mindestens zum zehnten Mal von ihr wissen.


    »Geh mal lieber und untersuch den Tatort oder so.«


    »Ich gehe erst, wenn ich weiß, dass du okay bist.«


    »Also wirklich, Jacob. Los, verschwinde, und kümmere dich um den Tatort.«


    Er reagierte zunächst nicht. Er stand bloß da und schaute sie an.


    Sie zu verlieren: Der Gedanke war ihm unerträglich. Verdammt, er hätte sie fast verloren.


    Schließlich schüttelte er wie benommen den Kopf. »Ich werd mal sein Apartment checken«, sagte er.


    Felicia schien erleichtert. »Tu das.«


    Striker schloss die Türen des Krankenwagens. Bevor er ging fiel sein Blick auf den toten Billy Mercury, der lang hingestreckt auf dem Asphalt lag. In einem dunkel glitzernden, ovalen See aus Blut, sein Gesicht und seine Arme erschreckend blass. Blutleer.


    Striker trat zu ihm. Er beugte sich über den Toten und betrachtete dessen Gesicht. Selbst im Tod sah Billy Mercury krank aus. Nein, richtig grausig. Die hochgezogenen Lippen entblößten gelbe, schief stehende Zähne, seine Pupillen waren schwarz und viel zu groß. Wie bei einer Puppe.


    Dämonen, hatte der Kerl gesagt.


    Striker schüttelte den Kopf. Billy Mercury war Kriegsveteran. Er hatte gekämpft. Und war daran zerbrochen. Es war traurig, wirklich traurig. Im Grunde genommen konnte der Mann nichts für seine psychischen Probleme. Dämonen hatte es viele in Billy Mercurys Leben gegeben.


    Aber jetzt war es vorbei.


    Striker blickte zu der Polizistin, die neben dem Toten stand. Eine junge Frau, höchstens dreiundzwanzig.


    »Wer hat Mercurys Waffe an sich genommen?«, fragte er.


    »Sergeant Rothschild, Detective.«


    Er nickte. Rothschild hatte auch die Schrotflinte. Gut. Bei ihm waren die Waffen in guten Händen.


    »Wenn Jim Banner von der Spurensicherung eintrifft, sagen Sie ihm, dass ich oben in dem Apartment bin, ja?«, wies er die junge Kollegin an.


    Die Polizistin nickte, Striker entfernte sich vom Tatort. Er lief zum Parkplatz, notierte sich die Nummernschilder von Toyota und Van. Die beiden Besitzer waren innerhalb von Minuten ermittelt, sie wohnten in den Parterrewohnungen. Billy Mercury hatte mit den Fahrzeugen nichts zu tun.


    Es war deprimierend, seufzte Striker.


    Er hatte auf eine Spur gehofft.


    Er konzentrierte sich wieder auf die Safe Haven Suites. Die Holzstufen knarrten laut unter seinen Schritten, als wollten sie ihn erneut warnen. Die Büchse der Pandora war geöffnet worden. Und er wollte wissen, was darin war.


    Die Tür zu Billy Mercurys Apartment war kackbraun gestrichen. Darauf dick mit weißer Farbe:


    103.


    Die Tür stand offen, wenn auch nur ein paar Zentimeter.


    Striker blieb im Eingang stehen und knipste die Taschenlampe an. Er mochte nichts überstürzen bei seinen Ermittlungen. Billy war exzessiv paranoid gewesen, mal sehen, was ihn in der Bude erwartete. Womöglich ein paar selbstgebastelte Sprengladungen.


    Bomben.


    Ohne die Tür weiter zu öffnen, leuchtete Striker mit der Taschenlampe in das Apartment. Er konzentrierte sich auf die Ränder der Tür. Sie war nicht präpariert, keine Kabel oder Drähte oder sonstige Kontakte. Erleichtert streifte er saubere blaue Latexhandschuhe über und verzog das Gesicht, als der Gummi seine verbrannte Hand touchierte. Er schob behutsam die Tür auf. Sie glitt geräuschlos auf, enthüllte das Innere des Apartments.


    Die Beleuchtung war ausgeschaltet. Nur das rückwärtige Fenster ließ ein bisschen Tageslicht herein. Striker sondierte den Raum. Und war verblüfft.


    Das Apartment war bis auf zwei Holzstühle und einen kleinen Tisch leer. Darauf standen ein alter Desktopcomputer und eine Maus mit Keyboard, daneben lagen ein Stapel Papier und diverse Pillenröhrchen.


    Striker nahm den Blick von dem Computer und sah sich in dem kleinen Apartment um. Küche, Bad und ein Wohnraum, der zugleich als Schlafzimmer diente.


    Allerdings gab es kein Bett. Nur eine Decke und ein Kissen lagen auf dem Boden. Wenigstens war der Boden sauber, die Decke ordentlich gefaltet. Billy Mercury hatte sein Bett gemacht, nachdem er am Morgen aufgestanden war.


    Striker fand das merkwürdig. Es passte irgendwie nicht zu dessen Psychose.


    In einer anderen Ecke lag ein Haufen Kleider. Alle frisch gewaschen, gebügelt und ordentlich gefaltet.


    Das fiel dem Detective ebenfalls auf.


    Er warf einen kurzen Blick auf die Küchenzeile. Das gespülte Geschirr stand zum Trocknen in einem Drahtgestell; die Schränke waren sauber, im Kühlschrank fand er Erdnussbutter und Marmelade, in einem der Schränke Brot, ein Päckchen Kaffee und Sahne sowie eine Packung Müsli.


    Nirgends war das Verfallsdatum abgelaufen.


    Im Bad standen Deo, Zahncreme, Dentalseide und Seife. Badetuch und Bodenmatte hingen zum Trocknen über der Duschabtrennung.


    Überall war es pedantisch sauber und aufgeräumt.


    Striker notierte seine Beobachtungen. Als er sein Notizbuch wegsteckte, fiel sein Blick auf eine der Wände. Dort hingen zwei riesige Landkarten. Eine von Kandahar und eine vom Lower Mainland, das Vancouver und die Umgebung umfasste. Auf der Kandahar-Karte waren kleine rote Kreuze und das Wort: Dämon. Dämon. Dämon. Dämon.


    Striker wandte den Blick auf die zweite Karte. Darauf stand zwar nichts, aber es waren ebenfalls Kreuze aufgemalt. Dem Ermittler gefror das Blut in den Adern.


    Union Street und Gore Avenue, Hermon Drive und East 5. Block 3800 Adanac Street in Burnaby – das passte auf die Wohnungen von Mandy Gill, Sarah Rose und Larisa Logan.


    Er checkte spontan sein iPhone, aber Larisa hatte sich nicht mehr gemeldet.


    Er spähte zu den verstreuten Seiten auf dem Tisch. Das Gekritzel war kaum lesbar. Begriffe wie Dämonen und Schattenmänner und Sukkubus. Die Pillenröhrchen lagen fein säuberlich aufgereiht daneben.


    Striker schaute sie sich genauer an.


    Die Medikamente waren alle vom Mapleview, auf den Etiketten stand Dr. Ostermanns Name und anscheinend die Rezeptnummer. Es waren drei unterschiedliche Medikamente: Effexor und Lexapro waren Striker vertraut, aber Risperidone sagte ihm nichts. Er googelte mit seinem iPhone die Bezeichnung. Auf der Webseite stand der Begriff: Antipsychopharmakon.


    Er steckte sein iPhone weg, trat zum Computer und betätigte die Maus. Sofort flammte die weiß und blau gehaltene MyShrine-Seite auf dem dunklen Monitor auf:


    … ich sah sie zuerst in Afghanistan und Kandahar. In menschlicher Gestalt. Sie kamen in Reihen, Welle auf Welle von Masken.


    Aber ich WUSSTE genau, was sie waren. Die anderen Soldaten waren vielleicht blind, aber ich nicht. Ich sah durch die Masken hindurch. Und ich hab sie alle durchschaut. Ein Soldat. Ein Gesandter. GOTTES WILLIGER VOLLSTRECKER!!!


    Dann wurde ich, wie ich heute bin.


    Es gibt nur eine Möglichkeit, einen Dämon zu töten. Einen gottverdammten Sukkubus. Und das ist durch das Herz.


    Striker schluckte.


    Ein Dämon – das Böse.


    Ein Sukkubus – ein weiblicher Dämon. Eine Frau.


    Durch das Herz – das Ziel, wo die Kugel Felicia getroffen hatte.


    Striker lehnte sich schwer atmend gegen die Wand. »Er hat mich gewarnt«, murmelte er weich. »Großer Gott, er wollte mich mit dieser Botschaft warnen. Und ich Idiot hab es nicht gemerkt.«


    Ihm wurde mit einem Mal grottenschlecht. Er hätte es wissen müssen. Er hätte es kommen sehen müssen. Seine Ignoranz hätte Felicia fast das Leben gekostet.


    Er würde sich das niemals verzeihen können.


    Der Gedanke hing schwer in seinem Kopf, selbst nachdem er sich vom Computer abgewandt und das Festnetztelefon entdeckt hatte. Er nahm ab. Drückte auf Wahlwiederholung. Eine Frauenstimme meldete sich.


    »EvenHealth«, sagte sie. »Wen möchten Sie sprechen?«


    »Entschuldigung, da hab ich mich wohl verwählt.« Er legte auf.


    Er scrollte durch die eingegangenen Anrufe und sah, dass bei den beiden letzten Anrufen »unbekannt« stand. Das war an sich nichts Ungewöhnliches, aber ihm passte das Timing nicht. Er rief Clyde Hall an, seinen Kontakt bei der Telefongesellschaft, und bat ihn, Billy Mercurys Festnetzanschluss zu checken.


    »Rein informell natürlich«, setzte Striker hinzu.


    Clyde rief nach einer knappen halben Minute zurück. »Heute waren es nur zwei Anrufe.«


    Striker nickte, als wenn der Mann ihn sehen könnte. »Nummern und Uhrzeit, Clyde.«


    »Kein Problem.«


    Striker notierte sich Clydes Infos und bedankte sich für dessen Hilfe. Als er aufgelegt hatte, betrachtete er stirnrunzelnd die Daten.


    Hier gab es eine Verbindung.


    Jemand hatte Billy Mercury von einem nicht zu ortenden Prepaidhandy um exakt 15.17 Uhr angerufen. Um diese Uhrzeit hatten sie Mapleview verlassen. Dann hatte wieder jemand von einem Prepaidhandy aus angerufen, genau drei Minuten später – um diese Zeit waren sie bei Billy aufgetaucht.


    Eine Warnung für Billy?, überlegte Striker. Ein Hinweis?


    Oder jemand, der Billy Instruktionen gegeben hatte?


    Er betrachtete das wirre Gekritzel auf dem Tisch und die kryptische Botschaft auf der MyShrine-Seite, dann blickte er zu den gefalteten Klamotten und dem ordentlich gemachten Schlafplatz. Das eine so irrsinnig und abgedriftet, wie das andere rational und vernunftgesteuert war. Und nirgendwo stand Videoequipment aufgebaut.


    Es passte nicht zusammen. Er hatte ein verdammt schlechtes Gefühl bei der Sache. Seine Instinkte meldeten sich – und Striker hörte auf seine Instinkte. Irgendwas war da faul.


    Sie hatten irgendwas übersehen.
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    Als Striker die alte Holztreppe hinuntersetzte zur Nordseite der Pender Street direkt hinter Billys Apartment, sah er, dass Wagen 10 eingetroffen war. Inspektor Laroche war kaum zu übersehen. Der Zwerg wuchs wie üblich über sich hinaus.


    Striker blieb am Fuß der Treppe stehen und ließ das Szenario auf sich wirken. Der Wohnblock war großräumig mit gelbem Polizeiband abgesperrt, die Ü-Wagen von BCTV und CBC waren auch schon da – hartnäckig wie die Schmeißfliegen, knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Wahrscheinlich waren sie gleich nach dem Brand hergekommen. Über ihm kreiste die Chopper-9-Nachrichtencrew am Himmel und zeichnete alles auf.


    Striker hielt hartnäckig den Blick gesenkt.


    Noodles war bereits eingetroffen und stand mitten in dem Drama neben dem toten Billy. Der Spurensicherer machte eifrig Fotos. Klick-klick-klick.


    Striker ging zu seinem Kollegen, doch Inspektor Laroche trat dazwischen. Dessen für gewöhnlich blasses Gesicht war rot angelaufen, und er stemmte gereizt die Fäuste in die Hüften.


    »Verdammt, Striker«, fuhr er den Beamten an. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«


    Striker blinzelte. »Was? Was ich gedacht habe?«


    »Ja, verdammt noch mal! Sie haben eben einen psychisch Kranken erschossen – und Sie sind offiziell krankgeschrieben!«


    Striker traute seinen Ohren nicht. Seine Kinnmuskulatur zuckte. Billy Mercury hatte zwei Polizisten auf dem Gewissen. Und zwei Sanitäter. Er mochte psychisch krank gewesen sein, na und?


    »Er war ein Cop-Killer.«


    Laroches Miene blieb unbewegt. »Der Mann glaubte, er würde die Welt von Dämonen befreien.« Laroche warf die Hände in die Luft. »Himmel, es kommt alles im Radio, alle dreißig Sekunden: ein psychisch Kranker, der in unserem Gewahrsam war, ist jetzt tot, wie vier andere auch.« Laroche schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie hätten auf Verstärkung warten müssen, Striker! Auf das SEK. Und einen Psychologen. Als Vermittler. Großer Gott, Sie hatten nicht mal eine nicht letale Waffe dabei!«


    Nicht letal – vielleicht eine Schreckschusspistole oder einen Elektroschocker? Oder, wenn das SEK involviert war, ein Betäubungsgewehr.


    Striker baute sich düster blickend vor dem Inspektor auf und senkte die Stimme. »Alle anderen Einheiten waren unabkömmlich. Das SEK war zu weit weg. Und als Vermittler hatten wir Dr. Ostermann bei uns«, sagte er. »Im Übrigen hatte ich einen Taser dabei. Außerdem war Verstärkung unterwegs. Die Jungs haben es nicht rechtzeitig geschafft. Er hat uns in eine Falle gelockt.«


    Laroche blieb hart. »Klar. Hatten Sie etwas anderes erwartet? Sie prügeln einen Hund, und er beißt zurück, Striker. Ist doch logisch, oder?«


    »Ich hab getan, was nötig war.«


    »Nein, was Sie getan haben, mündete in einer prekären Situation für alle Beteiligten, bis jemand erschossen wurde. So was nennt man Provozierung einer Gefahrensituation durch Polizeigewalt. Und machen Sie sich nichts vor: So wird es auch in sämtlichen Medien rüberkommen. Jede verdammte Zeitung hat damit die Sensationsstory, und die Presse wird das Thema über Wochen, wenn nicht Monate ausschlachten. Machen Sie sich auf was gefasst, Striker.«


    Striker juckte es in den Fingern, diesem Gnom von einem Vorgesetzten an die Gurgel zu gehen und kräftig zuzudrücken. »Die Medien interessieren mich einen Scheiß«, versetzte er. »Felicia kann froh sein, dass sie eine kugelsichere Weste trug, und Sie schwafeln von Sensationsreportagen!«


    Laroche tippte Striker erregt mit dem Finger auf die Brust. »Es wäre niemand zu Schaden gekommen, wenn Sie den Anweisungen Folge geleistet hätten.«


    »Die Situation geriet außer Kontrolle.«


    »Weil Sie es so provozierten. Sie können von Glück sagen, dass Dr. Ostermann nichts passiert ist.« Laroche schüttelte ärgerlich den Kopf. Er atmete tief durch und schien sich ein wenig zu beruhigen. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Striker. Ich bin froh, dass Sie und Ihre Kollegin okay sind. Aber Sie haben es beide gründlich vermasselt. Und ich werde das in meinem Bericht an die Aufsichtsbehörde erwähnen.«


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, versetzte Striker lapidar. »Erwähnen Sie aber auch, dass ich Sie nach der Geschichte am Hermon Drive gewarnt hab, als Sie Mercury nicht inhaftieren wollten. Dass Sie ihn in einem Krankenwagen transportieren ließen statt in einem Polizeifahrzeug, ungeachtet des Umstands, dass er gerade versucht hatte, zwei Cops abzufackeln. Lassen Sie nichts aus, denn ich werde meinen Bericht in Kopie der Polizeigewerkschaft zukommen lassen.«


    Einen kurzen Moment lang schien Laroche in sich zu schrumpfen. Als er ein nicht akkreditiertes Kamerateam entdeckte, das am Tatort herumspionierte, plusterte er sich wichtigtuerisch auf und lief zu den Leuten. Striker gesellte sich zu Sergeant Mike Rothschild.


    »Alle Achtung. Also mir wäre der Kragen geplatzt«, grinste der Sergeant.


    »Wo ist Felicia?«


    »Im Burnaby General. Los, fahr zu ihr. Ich übernehm das hier.«


    »Danke, Mike. Ich revanchier mich mal wieder.«


    »Verschwinde, bevor unser kleiner Diktator was mitkriegt.«


    Striker drehte sich auf dem Absatz um und lief mit ausgreifenden Schritten zur Kootenay Street, wo sie geparkt hatten. Er schwang sich in den Wagen und bretterte über die Boundary zum Burnaby General. Wo Felicia und Dr. Ostermann eingeliefert worden waren.


    Das Krankenhaus war keine zehn Minuten entfernt.
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    Die Natter zitterte. Er zitterte so schlimm, dass er kaum die Leiter halten konnte, als er nach unten kletterte, in sein Refugium. Kaum trafen seine Füße auf dem Betonboden auf, stürmte er durch das Zimmer und rammte die Disk in den Player, dass er fast das Gerät zerstört hätte.


    Die DVD lief, der Bildschirm erwachte zum Leben.


    Er sah die Polizistin. Sie stand auf dem Parkplatz. Und beobachtete, wie der hoch aufgeschossene Detective die Stufen nahm. Sie war attraktiv – das registrierte sein analytischer, autistischer Verstand: lange, schwarzbraune Haare bauschten sich um ihr Gesicht. Zweifellos eine Beauty im besten Alter, sprühend vor Schönheit und Energie. Schön wie eine strahlende Supernova, die hell aufleuchtet, bevor sie am Himmel verglüht.


    Die Natter beobachtete, wie sie dort stand, völlig unvorbereitet auf die lauernde Gefahr. Dann kamen die Schüsse.


    Die erste Kugel verfehlte ihr Ziel.


    Die zweite ebenfalls.


    Und dann detonierte die dritte – es war der perfekteste, wundervollste Schuss, den er je abgegeben hatte. Ein Lichtblitz wie die Aureole eines Engels. Unvermittelt schwankte Detective Felicia Santos. Sie stolperte zurück, landete hart auf dem Pflaster und lag da, ein verwunderter Ausdruck in ihren schönen Augen.


    Wegen der schlechten Aufnahmequalität musste die Natter zoomen, um ihren Gesichtsausdruck besser einfangen zu können. In diesem Moment begriff er, was Sache war. Verdammte Hacke. Sie klappte die Lider auf und betastete ihre Brust …


    Die Weste.


    Die gottverfluchte kugelsichere Weste.


    »NEIN!«, ächzte er. »NEEIIN!«


    Unkontrolliert zitternd nahm er die DVD aus dem Gerät und zerbrach sie, schnitt sich dabei in die Hand. Dann trat er unbeherrscht gegen die Anrichte. Hart. Das Teil wackelte, als würde es jeden Moment zusammenkrachen.


    Das war ihm völlig egal.


    Sein Moment reiner, unverfälschter Schönheit – war ihm innerhalb von Sekundenbruchteilen gestohlen worden.


    »Nein«, stammelte er weich. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Große, salzige Tropfen liefen über seine Wangen.


    Es war unfair.


    So wahnsinnig unfair.


    Dann setzten die Kopfschmerzen ein. Als bohrte sich ein hungriges Insekt in seinen Schädel, um das Gehirn auszusaugen. Und dann kehrten die Stimmen zurück, fluteten sein Gedächtnis, schlugen über ihm zusammen, ertränkten ihn in gewaltigen, grausigen Wellen.


    Das Lachen.


    Dann das Knacken und Krachen.


    Und dann die Stille. Die entsetzliche, horrende Stille.


    Mit zitternden Händen angelte die Natter nach dem iPod. Knallte sich die Headphones auf die Ohren. Drückte auf »Play«. Und lauschte auf das weiße Rauschen. Drehte es auf volle Lautstärke.


    Aber dieses Mal war es keine Erlösung.


    Die Außenwelt war ausgeblendet, überwältigt von den Klängen in seinem Kopf. Er gewahrte das laute Krachen von Eis und die Kälte, die über ihn hinwegfegte.


    Relax, redete er sich zu. Du musst relaxen.


    Doch es klappte nicht.


    Er war zu aufgelöst.
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    Auf der Fahrt zum Burnaby General hatte Striker rasendes Herzklopfen, seine Laune verdunkelte sich schneller als die abendliche Fünfuhr-Skyline. Er konnte machen, was er wollte, aber die MyShrine-Warnung, die auf dem PC der Natter aufgeflammt war, ging ihm nicht aus dem Kopf.


    Er stellte das Zivilfahrzeug auf einem für die Polizei reservierten Parkplatz ab und lief durch den Haupteingang zur Notaufnahme. In der Ambulanz war es zwar brechend voll, aber lange nicht so chaotisch wie im St. Paul’s.


    Striker schob sich durch den Gang zu einem der Patientenzimmer, in denen sechs Betten standen, dazwischen lediglich Trennvorhänge. Felicia saß auf dem sechsten Bett. Striker sah, dass sie eben ihren Hosengürtel zuschnallte und dabei leise aufstöhnte. Als sie ihn bemerkte, zeigte sich Erleichterung auf ihrem Gesicht, und sie lächelte.


    »Hey, Tigger.«


    Striker trat an ihr Bett und half ihr in den Mantel. »Schon fertig?«


    Sie nickte. »Ja. Bevorzugte Behandlung – von wegen Polizei und so.«


    »Und was haben sie festgestellt?«


    »Dass ich den Body einer Zwanzigjährigen habe«, grinste sie.


    »Verdammt, welcher Arzt hat an dir rumgefummelt? Den Kerl schnapp ich mir!«


    Sie lächelte über seinen Kommentar, und Strikers Herzschlag beschleunigte sich. Mit zweiunddreißig war Felicia fast zehn Jahre jünger als er. Das war nicht unbedingt viel, aber genug, um den Altersunterschied zu fühlen. Manchmal schien sie Generationen weit weg von ihm. Und dann, so wie jetzt, war Zeit gar kein Thema.


    »Wie geht es dir?«, fragte er, seine Stimme wurde ernst. »Ganz ohne Scheiß, Feleesh.«


    Sie zuckte vorsichtig mit den Schultern. »Ich hab ein paar Rippenprellungen, Prellungen im Bereich des Brustbeins, aber es ist nichts gebrochen. Nicht mal angeknackst. Die verstärkte Weste hat das Projektil abgefangen. Ich glaub echt, ich häng mir das Ding eingerahmt an die Wand … Ich hab dieses Mal verdammt Glück gehabt.«


    »Ich hatte nicht so viel Glück«, räumte er ein.


    Sie streckte eine Hand aus und streichelte sein Gesicht. Striker umschlang ihre Taille und zog sie in eine zärtliche Umarmung. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Zog ihren Duft ein, das vertraute Vanilleparfüm.


    Sie fühlte sich so gut an. Am liebsten hätte er sie nie mehr losgelassen.


    Felicia schob ihn sanft von sich. »Jacob, die Leute gucken schon.«


    »Lass sie doch«, versetzte er. »Verdammt, lass ihnen doch den kleinen Spaß.«


    Sie lachte und stöhnte kurz darauf: »Oh Scheiße, meine Rippen.«


    Als er sich schließlich von ihr löste, waren ihre Wangen zart gerötet, und sie sah ihn ganz seltsam an. Striker hätte sie am liebsten vor allen Leuten geküsst. Hier im Krankenhaus.


    Plötzlich hatte er eine Eingebung. Er sah sich suchend um.


    »Hör mal, wo ist eigentlich unser Dr. Ostermann abgeblieben?«


    Felicia zog die Stirn hoch. »Der gute Doc hat sich nach einem kurzen Gesundheitscheck selbst entlassen. Ich hab gesagt, er soll hier auf uns warten, dass wir eine schriftliche Erklärung von ihm bräuchten und so weiter, woraufhin er dauernd wiederholte, er sorge sich um sein Personal – es klang wie eine auswendig gelernte Floskel.«


    »Eine gute Ausrede.«


    »Jedenfalls ist er weg wie ein geölter Blitz, als die Schwester mich durchscheckte.«


    Bei Striker schrillten sämtliche Alarmglocken. Ehrliche Menschen liefen nicht einfach weg. Und das mit dem Personal kaufte er Ostermann nicht ab. Erstens war Ostermann nicht der Typ Chef, der sich um sein Personal sorgte. Und zweitens: Weshalb sollte er sich Sorgen machen? Als er darauf näher eingehen wollte, klingelte sein Handy. Jim Banner zeigte sein Display an. Er ging ran.


    »Was hast du für mich, Noodles?«


    »Wie geht’s Felicia?«, lautete die Gegenfrage.


    »Sie ist okay, ich bin gerade bei ihr.«


    »Gott sei Dank.« Banner klang sichtlich erleichtert und kam direkt zum Dienstlichen. »Ich hab einen Abdruck aus dem Kühlschrank in Apartment 305 nehmen können. Von einer Handfläche.«


    »Bestimmt von Mercury, oder?«


    »Also der ist nicht wirklich zuzuordnen.«


    Das verblüffte Striker. Mercury war Soldat gewesen. Seine Fingerabdrücke waren folglich erfasst. »Du meinst, der Abdruck war zu schlecht?«, fragte er.


    »Nein, ich meine, der Abdruck stammte nicht von Billy Mercury.«


    Strikers Laune sank in den Keller. »Noch was?«, knurrte er.


    »Das war’s.«


    »Dann meld ich mich später noch mal.«


    Striker beendete das Gespräch und gab die Info an Felicia weiter. Sie zuckte wegwerfend mit den Schultern. »In solchen Apartments gibt es eine ziemliche Fluktuation«, antwortete sie. »Müßig, ob der Abdruck von dem Verdächtigen stammte oder nicht. Offenbar ja wohl nicht.«


    Striker blieb stumm, er war sich unsicher. Er stand da und hing seinen Gedanken nach, angefangen bei dem schlechten Fingerabdruck bis hin zu Ostermanns merkwürdigem Verhalten. Je mehr er darüber nachsann, desto ärgerlicher wurde er. Nach einer langen Weile suchte er Felicias Blick.


    »Bist du hier fertig?«, wollte er wissen.


    »Das war ich schon vor zwanzig Minuten.«


    »Gut, dann lass uns Dr. Ostermann aufsuchen. Der gute Doc wird uns noch eine ganze Menge zu erklären haben.«


    Im Wagen stellte Felicia als Erstes die Heizung auf Hochtouren. Es war halb sechs, und abends wurde es ungemütlich kalt.


    Auf der Fahrt zu Ostermann brachte Striker seine Kollegin auf den neuesten Stand, von Laroches Anschuldigungen bis hin zu den Eindrücken, die er in Billy Mercurys Apartment gesammelt hatte. Während er erzählte, wurde er ruhiger. Konzentrierter.


    Ihm fielen spezielle Fakten auf.


    »Mit Ausnahme von dem Risperidone – das ist übrigens ein Antipsychotikum – bekam Billy die gleichen Medikamente verschrieben wie Mandy Gill, Sarah Rose und Larisa Logan.«


    Sie nickte gedankenvoll. »Vielleicht, weil es gängige Medikamente sind? Oder weil jeder von ihnen an der gleichen Störung litt? Auch möglich, dass diese Medikamente in dieser Kombination am besten wirken.«


    Striker biss sich nachdenklich in die Backentasche. »Das meine ich nicht. Was mich stört, ist die Bevorzugung dieses Medikamententyps.«


    »Jetzt kann ich dir nicht mehr folgen.«


    Er erklärte es ihr. »Es gibt Tausende von Stimmungsaufhellern, aber unsere Opfer und unser böser Billy bekamen exakt die gleichen Medikamente verordnet. Und das gleiche Antidepressivum.«


    »Hmmm. Sie waren folglich alle in dem gleichen Programm.«


    »Und da liegt das Problem«, erläuterte Striker. »Dr. Ostermann leitete die SILC-Therapiegruppe oder wie die heißt. Und trotzdem, Billy mal ausgenommen, stellt Dr. Richter die Rezepte aus. Warum?«


    »Ist das denn so wichtig?«


    »Kann ich im Moment nicht beurteilen. So viel ist jedenfalls sicher: Dr. Richter ist eine von den Hauptkontaktpersonen: für Mandy und Sarah wegen ihrer Medikation, für Larisa wegen der Opferhilfe.«


    »Und was ist mit Billy?«


    »Indirekt durch die Mapleview-Klinik. Mit Ostermann. Und durch ihre diversen Rehabilitationsprogramme.«


    Felicia nickte. »Und Richter hat immer noch nicht zurückgerufen?«


    »Nein, ich hab mehrere Nachrichten hinterlassen. Ist ja auch erst vierundzwanzig Stunden her.« Striker überlegte. »Möglich, dass es letztlich eine logische Erklärung dafür gibt, warum Richter und Ostermann involviert sind.«


    »Eine kann ich dir sofort nennen. Beide sind psychiatrische Ärzte.«


    Striker winkte ab. »Das bestreite ich ja gar nicht. Ich möchte das aber noch … genauer analysieren.« Er blickte aus dem Fenster auf die Sonne, die im Westen langsam hinter einer dunkel verschatteten Skyline unterging. »Da wäre übrigens noch etwas.«


    »Was?«


    »Die Waffe, die Mercury benutzte. Es hieß, dass sie von einem der getöteten Beamten stammt.«


    »Stimmt, die Kollegen von der Streife sagten das.«


    Striker schüttelte den Kopf. »Das war ein Irrtum. Es war keine SIG Sauer. Ich tippe eher auf Kaliber neun Millimeter.«


    »Vielleicht kann uns Noodles mehr dazu sagen«, schlug sie vor.


    Also rief er Noodles an und tippte auf Lautsprecherfunktion. Der Techniker nahm beim zweiten Klingeln ab. »Schiffswrack«, lachte er.


    »Hey, altes Haus«, konterte Striker. »Hattest du schon Gelegenheit, die Tatwaffe zu checken?«


    »Klar. Die Schießerei ist fast zwei Stunden her, der Tatort wurde komplett fotografiert, die Leiche ist in der Autopsie, die Waffe in der Ballistik – und ich hab noch ein neues Krebsmittel entdeckt.«


    Felicia lachte, Striker blieb ernst.


    »Ich muss die Resultate haben, Noodles. Und zwar schnell.«


    Der Mann lachte sarkastisch auf. »Wovon träumst du eigentlich nachts, du Hirni? Ich bin kein Stück weitergekommen. Das Schießeisen hat keine Seriennummer.«


    Striker fluchte. Er hätte es sich denken können. »Ausgefeilt?«


    »Ausgefeilt und weggeätzt.«


    »Echt? Okay, ich meld mich noch mal. Gib dein Bestes, Noodles.« Nachdem er das Gespräch beendet hatte, drehte er sich zu Felicia. »Kommt dir das nicht ein bisschen merkwürdig vor?«


    »Was?«


    »Die ganze Sache. Billy kommt irgendwie in den Besitz einer Waffe …«


    »Find ich nicht merkwürdig. Der Typ war in der Army. Im Ausland. Wenn er gewollt hätte, hätte er sich vermutlich eine Raketenabschussrampe besorgen können.«


    »Okay, okay. Aber dann feilt er die Seriennummer raus und behandelt das Metall zusätzlich mit Säure.«


    »Und?«


    »Das wirft für mich zwei Fragen auf: Erstens, kann sich jemand wie Billy, der extrem unter Wahnvorstellungen litt und sich in einem mental kritischen Zustand befand, überhaupt darauf konzentrieren, so etwas zu tun? Und zweitens, warum hat er sich die Mühe gemacht, die Seriennummer zu entfernen? Glaubte er, wir kämen ihm nicht auf die Schliche? Es war eine Mordmission. Er hat es bewusst auf einen brutalen Schusswechsel mit uns ankommen lassen. Macht das aus psychologischer Sicht Sinn?«


    Felicia hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Keine Ahnung, ich bin kein Psychologe.«


    »Stimmt, und der Experte, den wir deswegen befragen wollten, hat sich bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Krankenhaus abgesetzt.«


    Felicia nickte. »Ich hatte den Eindruck, es ging ihm gar nicht schnell genug.«


    Striker drehte abrupt auf der Straße und fuhr nach Norden. Felicia bedachte ihn mit einem fragenden Blick. »Wohin fahren wir?«


    »Zurück ins Mapleview. Ich schnapp mir Mercurys Krankenakte.«
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    Sie parkten direkt vor dem Mapleview und stiegen aus. Ein eisiger Wind blies von dem nördlich gelegenen Park, Felicia schlug den Kragen ihres Wintermantels hoch. Striker ging neben ihr.


    Die Sonne verschwand eben hinter einer Wolkenbank und verlieh der modernen Spezialklinik in der sanft violetten Abenddämmerung die Anmutung eines Einkaufscenters.


    »Erst mal lassen wir uns Billy Mercurys Krankenakte geben, dann knöpfen wir uns Ostermann vor.«


    Felicia stimmte zu.


    Bevor sie das Krankenhaus betraten, rief der Detective ihre Kollegin Sue Rhaemer an. Er erklärte ihr, dass sie beschlossen hatten, sich Billys Akten zu holen. Sue wiederum wollte die Polizei von Coquitlam informieren, dass sie eine Streife zum Riverglen schickten.


    Als er auflegte, wiegte Felicia skeptisch den Kopf. »Ich weiß, dass du das jetzt nicht hören willst. Aber wir sollten uns vorher wirklich besser einen richterlichen Beschluss holen.«


    »Dafür haben wir keine Zeit.«


    »Das Gericht wird das anders sehen und argumentieren, wir hätten alle Zeit der Welt gehabt. Schließlich ist Mercury tot, wieso muss man da was überstürzen? Wenn wir ohne diesen Beschluss vorgehen, werden die Richter uns alles um die Ohren hauen, was wir in den Unterlagen finden. Und sie werden unter Umständen nichts davon als Beweismittel zulassen.«


    »Das Zauberwort heißt ›zwingende Umstände‹, Feleesh.«


    »Zwingend? Wieso? Der Mann ist tot.«


    »Und wir haben Zweifel daran, dass er allein handelte.«


    »Haben wir das?« Sie schoss ihm einen höchst skeptischen Blick zu.


    »Ich hab jedenfalls erhebliche Zweifel daran.« Er erläuterte es ihr. »Diese beiden Anrufe in Billys Wohnung haben mich stutzig gemacht. Einer direkt nach unserer Abfahrt vom Mapleview, der andere gleich bei unserer Ankunft in Billys Wohnblock. Als hätte uns jemand beobachtet. Das ist mir mächtig aufgestoßen. Okay, wir können zum jetzigen Zeitpunkt nicht mit Bestimmtheit sagen, ob noch jemand mit drinhängt, aber wenn, dann kannst du Gift darauf nehmen, dass derjenige alles tun wird, um belastendes Material zu vernichten. Ich hol mir jetzt die Akte, bevor mir jemand zuvorkommt.«


    »Eine schöne Rede, Martin Luther King«, ätzte Felicia. »Gib doch zu, du bist verdammt neugierig, was in der Krankenakte steht.«


    Striker grinste. »Erraten.« Er hielt ihr die Tür auf. »Nach dir, Prinzessin.«


    Sie lächelte. »Wenigstens weißt du, wo dein Platz ist.«


    Sie glitt durch das Eingangsportal, gefolgt von Striker.


    In der Eingangshalle beschlich Striker ein sonderbares Déjà-vu-Gefühl. Albtraumhaft surreal. Es war erst zwei Stunden her, dass er hier durch die Gänge getobt war und die Rezeptionistin angewiesen hatte, sämtliche Fenster und Türen zu schließen. Dann hatten sie sich Ostermann geschnappt und ihn als Vermittler mitgeschleppt. Zu den Safe Haven Suites. Zu Billy. Inzwischen erschien das alles wie ein böser Traum.


    Und in gewisser Hinsicht war es das auch.


    Striker verlangsamte den Schritt, schaute auf die Wanduhr und lehnte sich schwer gegen das Treppengeländer. Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste ihn, vermutlich spielte sein Blutdruck mal wieder verrückt.


    Felicia bemerkte es. »Hey. Alles okay mit dir?«


    »Ich brauchte bloß einen kleinen Augenblick zum Verschnaufen«, sagte er, machte aber keinerlei Anstalten weiterzugehen.


    Felicias besorgtes Gesicht ignorierend, schaute er sich um. Alles erschien ihm mit einem Mal dunkler. Die Wände schienen höher, die Korridore enger. Direkt vor ihnen war die Klinikrezeption, dahinter schloss sich ein Raum mit einer Glastür an. Durch die Scheibe sah Striker eine Regalwand mit Aktenordnern.


    Das Archiv.


    Er zeigte darauf und meinte: »Die Krankenakte von Billy Mercury ist bestimmt da drin – falls sie nicht bereits entsorgt wurde.« Er ging weiter, durch das Foyer zur Rezeption. In diesem Moment kam die Rezeptionistin, mit der er am Nachmittag gesprochen hatte, aus dem Archivraum. Ihre Züge wirkten abgespannt, ihre Augen müde. Kaum erkannte sie ihn wieder, hielt sie so abrupt in der Bewegung inne, dass sie fast auf den glatten weißen Bodenfliesen ausgeglitten wäre.


    »Oh. Detective.« Sie blickte abwechselnd von Striker zu Felicia. »Ich hab gehört, was da passiert ist. Mit Billy. Und, tja … traurig, wirklich traurig.« Während sie sprach, umkrampfte sie mit den Fingern eine Akte, ihre langen, roten Fingernägel gruben sich in den weißen Karton.


    Striker las die Beschriftung auf dem Rücken: William Stephen Mercury.


    »Wohin wollen Sie mit dieser Akte?«, fragte er.


    Die Schwester blinzelte, als erwachte sie aus einem schlimmen Traum, dann blickte sie auf den Ordner in ihrer Hand. »Damit? Ah ja. Ähem … Dr. Ostermann wollte sie haben. Er möchte sich den Verlauf der Krankengeschichte nochmal ansehen. Herausfinden, was da schiefgelaufen sein kann. Ob es Warnsignale gab, die er möglicherweise nicht erkannt hat. Er ist außer sich wegen dieser Geschichte und macht sich selbst große Vorwürfe. Er kümmert sich wirklich … aufopfernd um seine Patienten. Er nimmt dergleichen nicht auf die leichte Schulter.«


    Striker nickte. »Verstehe. Er wird sich die Akte jedoch leider nicht ansehen können, weil wir sie mitnehmen.«


    Die Frau senkte betreten den Kopf. Felicia trat zu ihr und nahm ihr die Akte aus den Händen.


    »Oh Gott«, stammelte die Frau. »Dr. Ostermann …«


    »Kann jederzeit mit mir reden, wenn er das Bedürfnis dazu verspürt«, schnitt der Ermittler ihr das Wort ab.


    Wie auf ein geheimes Stichwort hin kam Dr. Ostermann in diesem Moment aus dem Gang, der in den Westflügel führte. Winzige Schweißperlen schimmerten auf seiner Gesichtshaut. Seine Pupillen wirkten dunkel und groß hinter der Brille, und als er die beiden Mordermittler sah, wurden sie noch größer. Er blieb stehen, musterte die beiden kurz, bevor er seinen Weg durch das Foyer fortsetzte.


    »Detectives.« Er nickte zu Felicia. »Ich hoffe, es geht Ihnen so weit gut, Ms. Santos.«


    Sie trommelte mit der Faust auf ihren Solarplexus. »Mein Herz schlägt zuverlässig wie ein Uhrwerk.«


    Dr. Ostermann fuhr sich erkennbar nervös mit der Zunge über die Lippen. »Schön, das zu hören, Detective Santos. Nach dem, was da vorhin passiert ist … als der Schuss losging und wie Sie stürzten …«


    Felicia nickte höflich. »Wie Sie sehen, hab ich’s relativ gut überstanden.«


    Dr. Ostermanns Blick glitt von Felicias Gesicht zu der Akte in ihrer Hand, und seine Miene verdunkelte sich.


    »Ist das meine Akte, die Akte, die ich einsehen wollte?«, fragte er.


    »Es war Ihre Akte, aber jetzt ist es unsere Akte«, betonte Striker. »Wir nehmen sie mit.«


    »Mitnehmen? Aber … aber ich muss sie noch durchsehen. Therapiesitzungen rekapitulieren. Untersuchen, was schiefgelaufen sein kann.« Er schien geradezu verzweifelt. »Detectives, verstehen Sie doch, ich bin meinen Patienten verpflichtet.«


    »Kein Problem«, sagte Striker. »Wir können Ihnen selbstverständlich eine Kopie machen.«


    Das schien den Mediziner zu beruhigen. Er nickte bedächtig zu der Schwester, woraufhin sie Felicia in das angrenzende Archiv begleitete. Kurz darauf drang das Brummen des Fotokopierers aus dem Raum. Während sie auf die Kopien warteten, beobachtete Striker den Psychiater, dessen Haltung und Mimik. Er wirkte extrem angespannt und nervös.


    Kein Wunder, nach allem, was passiert war.


    »Warum sind Sie einfach weg?«, fragte Striker.


    Dr. Ostermann tat verblüfft. »Verzeihen Sie, aber ich kann Ihnen nicht folgen.«


    »Burnaby General. Das Krankenhaus. Warum sind Sie vorhin sang- und klanglos verschwunden? Sie wussten doch, dass wir noch mit Ihnen sprechen wollten.«


    Dr. Ostermann spreizte die Hände und legte die Fingerkuppen aneinander. »Und Sie wissen, wo Sie mich jederzeit finden. Ein Mann in meiner Position kann nicht einfach sang- und klanglos verschwinden.« Er machte eine ausgreifende Geste und zeigte mit dem Finger, als hielte er einen wissenschaftlichen Vortrag. »Schauen Sie sich dieses Krankenhaus an, Mapleview. Meine Klinik. Hier war das absolute Chaos. Alle waren traumatisiert. Ich musste so schnell wie möglich zurück, um die Situation zu beruhigen.«


    »Das klingt mir einen Tick zu melodramatisch«, sagte Striker.


    »Ich musste mich um mein Personal kümmern, Detective. Und um die Patienten. Ich hatte Visite. Musste Rezepte ausstellen. Die ganze Klinik war in Aufruhr über den Vorfall. Ich musste einfach hier sein.«


    »Was ist mit Dr. Richter?«, erkundigte sich Striker.


    »Ich hatte eine Nachricht hinterlassen«, lautete die lapidare Antwort. Ostermann massierte sich abwesend die Schläfen. Er wirkte müde und abgeschlagen.


    Striker beobachtete ihn schweigend. Als Felicia mit der Schwester zurückkehrte, nahm er die Akte und blätterte sie kurz durch. Sie war dick und mit Trennblättern versehen. Während er die Einträge überflog, fiel ihm noch etwas auf.


    Die Akte war unvollständig. Lange Zeiträume fehlten.


    Er sah auf und traf den Blick des Psychiaters. »Wo ist der Rest?«


    »Der Rest?«


    Striker grinste zynisch. »Das machen Sie wohl gern, was?«


    »Was?«


    »Meine Fragen wiederholen. Ist das Ihre ganz spezielle Art von Verzögerungstaktik? Damit Sie sich in Ruhe eine passende Antwort zurechtlegen können?«


    Als Dr. Ostermann nichts erwiderte, fuhr Striker fort: »In dieser Akte fehlen größere Zeiträume. Deshalb frage ich Sie nochmals, Doktor, wo ist der Rest der Akte?«


    Die Miene des Arztes verhärtete sich. »Das ist alles, was wir haben, Detective. Sollte etwas fehlen, so ist es leider irgendwo im System hängen geblieben.« Er rückte an seiner Brille herum und ergänzte: »Bevor er zu uns kam, war Billy auch bei Army-Psychologen in Ottawa in Behandlung. Er war noch mehrmals dort. Von diesen Sitzungen habe ich kein Protokoll. Ich habe damals zwar Kopien angefordert, aber nie welche bekommen. Was mich nicht wirklich überraschte. Erstens war da der finanzielle Aufwand, zweitens hält die Army ihre Dokumente gern geheim.«


    Striker blätterte durch den Ordner. Es gab etliche zeitliche Lücken. »Was ist mit den fehlenden Seiten?«


    Dr. Ostermann zuckte die Achseln. »Billy googelte jahrelang, bis er mich fand. Bei mir war er seit knapp drei Jahren in Behandlung – der Zeitraum ist in dieser Akte oder in der in Riverglen lückenlos dokumentiert. Es gibt leider zwei Akten. Er wurde dort eingeliefert und musste eine ganze Weile bleiben.«


    Die beiden Cops tauschten Blicke aus. Dann meinte Striker: »Das heißt, Billy konsultierte hier noch einen anderen Arzt?«


    »Ja, sicher. Vor mir konsultierte Billy etliche andere Ärzte. Ehrlich gesagt, bin ich da nicht umfassend informiert. Ich weiß nicht mal genau, welche anderen Akten es noch gibt. Billy geisterte überall im System herum. Ich hab mein Bestes versucht. Und bin kläglich gescheitert.«


    Nach diesem entwaffnenden Eingeständnis sackte Dr. Ostermann förmlich in sich zusammen. Hinter ihm tat die Rezeptionistin so, als hätte sie nichts gehört, ihre rot angelaufenen Wangen signalisierten jedoch, wie peinlich ihr das Ganze war.


    Eine längere Pause entstand. Striker wartete gespannt auf weitere Enthüllungen von Dr. Ostermann, doch der Mann blieb stumm wie ein Fisch. Nach einer Weile gab Striker seiner Partnerin ein Zeichen, woraufhin sie die Gesprächsführung übernahm.


    »Kannte Billy Dr. Richter?«, begann sie.


    Dr. Ostermann blinzelte verblüfft. Dr. Richter? Ja, natürlich. Von den wenigen Therapiesitzungen, an denen ich verhindert war. Dann hat Dr. Richter für mich übernommen. Aber das waren seltene Ausnahmen.«


    »Es hat sie aber gegeben?«, hakte Striker nach.


    »Ja, ein paarmal.«


    »Nun, wir haben mehrfach versucht, Dr. Richter zu erreichen …«


    »Dr. Richter ist nicht da«, erwiderte Dr. Ostermann. »Hat Urlaub genommen. Irgendwas Privates. Ich frage da nicht nach. Ich hab lediglich die Handynummer, die man Ihnen auch gegeben hat. Hinterlassen Sie doch einfach eine Nachricht, hab ich auch so gemacht.«


    »Ich auch, und nicht bloß eine«, gab Striker zurück.


    Zwischen Dr. Ostermanns Brauen schob sich eine steile Falte. »Wie bedauerlich. Ich wünschte, ich könnte mehr für Sie tun.«


    Hohles Geschwätz, dachte Striker bei sich.


    »Noch eine letzte Sache«, sagte er. »Vor dem Schusswechsel mit Billy, was haben Sie da hier im Mapleview gemacht?«


    Dr. Ostermann fixierte Striker verständnislos. »Ich hab Klinikberichte sortiert. Wir sind gerade dabei, die alten Akten zu archivieren. Eine Sisyphusarbeit, das kann ich Ihnen sagen.«


    Striker nickte. »Interessant. Als ich Sie gestern fragte, ob Sie hier arbeiten würden, verneinten Sie das.«


    »Ich hab das verneint?«, gab Ostermann zurück. Er nahm die Brille ab, zog ein Seidentuch aus seiner Reverstasche und putzte damit die Gläser. »Das ist so nicht ganz korrekt, Detective. Ich sagte neulich zu Ihnen, dass ich nicht mehr hier praktiziere. Ich habe allerdings in der Vergangenheit hier praktiziert. Inzwischen kümmere ich mich intensiver um den Verwaltungsapparat. Mapleview ist schließlich ein Teil des EvenHealth-Projekts.«


    »Dann hab ich da wohl was falsch interpretiert.«


    »Muss wohl.«


    »Mein Fehler.«


    Die beiden Detectives verabschiedeten sich von dem Mediziner. Als das Portal hinter ihnen zuschwang und sie in den dunklen, eisig kalten Abend hinaustraten, meinte Striker: »Und, was hältst du von seiner Argumentation?«


    »Ich sag bloß: Alles gequirlte Kacke, was der Doc da rausgelassen hat. Als wollte er uns ganz bewusst irreführen.«


    Er nickte. »Das sehe ich genauso. Irgendwas stimmt mit dem Mann nicht. Ich denke, es wird höchste Zeit, dass wir ihn zur obersten Priorität erklären.«


    »Observierung?«, fragte Felicia.


    Striker schenkte ihr ein breites Grinsen. »Ja. Zeit für meine Lieblingsbeschäftigung: Personenüberwachung.«
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    Inzwischen war es sechs Uhr und auf den Straßen die Hölle los. Als sie wieder einmal im Stau standen, kurbelte Felicia ihren Sitz ein bisschen nach hinten und lächelte ihn an. »Ich sterbe vor Hunger. Fast erschossen zu werden weckt bei einem Mädchen den Appetit.«


    Striker nötigte sich ein Grinsen ab und sagte nichts. Sie fuhren die Boundary hinunter und erstanden in einem McDonald’s Drive-thru ein paar Burger: einen Big Mac und einen Kaffee für Striker, ein Filet-o-Fish und einen Milchshake für Felicia. Er warf einen Blick auf die Kombination und feixte.


    »Toller Geschmacksmix. Was bestellst du dir als Nächstes? Steak Tartar mit Karamellsauce?«


    »Hey, entspann dich. Sei ein bisschen festlich drauf.«


    »Wir haben Januar. Weihnachten war vor vier Wochen.«


    »Spaßbremse.«


    Sie parkten auf der Boundary hinter einem Harley-Davidson-Motorradshop, etwas abseits von dem Chaos der Straße. Beim Essen besprachen sie ihr weiteres Vorgehen. Striker vertiefte sich in sein Notizbuch. Dann las er in Billy Mercurys Krankenakte. Er fand Rechnungskopien, die an die Regierung gerichtet waren. Die Mitschriften der Therapiesitzungen waren von Dr. R. Richter abgezeichnet, die Rechnungen hatte wiederum Dr. Ostermann unterschrieben.


    »Das ist eigenartig«, sagte er zwischen zwei Bissen. Er tippte die Nummer der Mapleview-Klinik in sein Handy ein. Als die Empfangsschwester seinen Namen hörte, klang sie erkennbar nervös.


    »Oh, hallo Detective«, sagte sie. »Dr. Ostermann ist momentan unabkömmlich.«


    »Kein Problem. Ich wollte auch gar nicht mit ihm sprechen.«


    »Was kann ich dann für Sie tun?«


    »Ich hab noch eine Frage an Sie«, führte Striker aus. »Wie kommt es, dass Dr. Ostermann die Rechnungen für Billy Mercurys Behandlung ausstellte, obwohl aus den Unterlagen hervorgeht, dass Dr. Richter die Therapiesitzungen durchführte?«


    Die Rezeptionistin schien bestens im Bilde. »Dr. Richter arbeitet nachts. Überstunden sozusagen. Auf privater Basis.«


    »Dem kann ich jetzt nicht folgen«, räumte Striker ein.


    »Alle Ärzte hier bei uns geben einen Teil ihres Einkommens an die Klinik ab, folglich geht das Geld zunächst an EvenHealth – unter Dr. Ostermanns Zulassungsnummer –, dann überweist die Klinik den Rest an den betreffenden Psychotherapeuten.«


    Striker nickte. Das klang logisch.


    »Hat sich Dr. Richter inzwischen bei Ihnen gemeldet?«, wollte er wissen.


    »Leider nein, Detective.«


    »Und Sie wissen nicht zufällig, wann Dr. Richter zurückkehrt?«


    »Nächsten Montag, steht auf dem Urlaubsantrag.«


    Montag, aha.


    Striker erkundigte sich bei der Rezeptionistin nach der Zulassungsnummer von Dr. Richter. Als er sie in sein Notizbuch übertrug, sah er, dass sie mit den Nummern auf den Rezepten übereinstimmte. Er dankte der Dame und beendete das Gespräch. Dann rief er im College of Physicians and Surgeons of British Columbia an, gab seine Dienstnummer durch und bat den Zuständigen darum zu verifizieren, ob die Zulassungsnummer überhaupt existierte. »Ja«, wurde ihm nach kurzem Warten beschieden. Und der Name stimmte auch.


    Dr. Riley M. Richter.


    Nach dem Anruf schüttelte der Detective deprimiert den Kopf. Er presste den Zeigefinger auf die Nasenwurzel. Verdammt, hinter seinen Augäpfeln pochte es, das war ein sicheres Zeichen für beginnende Kopfschmerzen.


    »Ich hab Tylenol dabei«, bot Felicia mitfühlend an.


    Er ignorierte ihr Angebot. »Mandy Gill und Sarah Rose nahmen beide am SILC-Programm teil.«


    »Da lernen die so was wie soziale Selbstbestimmung und Lebensbewältigung, oder?«


    Striker nickte. »Ja, im Rahmen des EvenHealth-Programms. Der Punkt ist, dass sie die Sitzungen gemeinsam mit Billy hatten. Und jetzt sind alle drei tot. Larisa hatte ihre Therapie ebenfalls im Mapleview, bei Dr. Richter, der sämtliche Rezepte unterschrieb. Larisa ist überaus wichtig für uns. Wir müssen sie finden.«


    Felicia strich ihm begütigend über den Arm. »Wir werden sie finden. Mach dir darüber keinen Kopf, Jacob, und verlier nicht den Blick für das Wesentliche. Dieser Fall ist beendet. Und es scheint mir alles sehr plausibel.«


    »Ach ja?«, ätzte Striker.


    »Für mich schon. Billy Mercury war traumatisiert, ein Psychopath, der zunächst eine Obsession für Mandy Gill hatte und dann für Sarah Rose. Wir kennen nicht alle Details, aber wir wissen eins: Beide Frauen sind tot.«


    »Und was ist mit Larisas Voicemail?«, hakte er nach.


    »Das hatten wir bereits. Larisa sagte, sie wisse, dass es Mord gewesen sei, ja, aber ihre Warnung kam, nachdem wir überall in den TV-Nachrichten aufgetaucht waren. Und selbst wenn sie was über den Mord weiß, dann höchstens, dass Billy daran beteiligt war. Deshalb hat sie sich gemeldet. Jetzt ist sie in der Versenkung verschwunden, weil sie auf gar keinen Fall wieder in eine Anstalt eingewiesen werden will.«


    Striker erwiderte nach längerem Überlegen: »Und was ist mit dem Handabdruck, der in Mandy Gills Kühlschrank genommen wurde? Er ist nicht von Billy.«


    »Erstens ist es bloß ein Teilabdruck«, erinnerte Felicia ihn, »und zweitens könnte er von jeder x-beliebigen Person stammen, dem Vormieter, einem Gast, dem Hausverwalter, was weiß ich.«


    »Das macht Sinn«, räumte er ein.


    »Klar macht das Sinn, du hast dich bloß zu sehr in die Geschichte mit Larisa verrannt, um das zu erkennen. Du willst es nicht wahrhaben. Folglich hast du ein Problem damit, den Fall abzuschließen.«


    »Nicht wegen Larisa«, erklärte er, »sondern wegen der Lücken in dem Fall.«


    »Welche Lücken?«


    Striker resümierte. »Die Videos, zum Beispiel. Mandy Gill und Sarah Rose wurden beide bei ihrem Todeskampf gefilmt, das ist Fakt. Fakt ist auch, dass ich in Billys Apartment war – aber da stand nirgendwo Videoequipment herum. Das weiß ich mit Bestimmtheit.«


    Felicia blieb hartnäckig. »Dann hatte er es offenbar woanders untergebracht. In einem angemieteten Lagerraum. Oder er hatte die Kamera in einem Schließfach versteckt. Da gibt es zig Möglichkeiten. Wir werden das klären.«


    Striker nickte, ihm war jedoch nicht wohl bei der Sache. Es war zu einfach. Zu glatt. Und er machte sich große Sorgen wegen Larisa. Die Frau brauchte professionelle Hilfe.


    Er war entschlossen, sich dieses Mal zu kümmern.


    Er nahm sein iPhone, loggte sich in seinen G-Mail-Account ein und schickte ihr eine Nachricht. In die Betreffzeile tippte er DRINGEND!!! Dann schrieb er:


    Larisa, ich kenne Ihre Anamnese und Verfügung 21. Und weiß von den Morden. Der Mörder ist mit hoher Wahrscheinlichkeit gefasst. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Wir beide müssen reden. Bitte rufen Sie mich zurück oder mailen mir kurz. Es ist dringend. Ich bin für Sie da.


    Striker


    Er schickte die E-Mail ab, dann legte er sein iPhone auf das Armaturenbrett und schnappte sich seinen angebissenen Hamburger. Knabberte lustlos daran herum und steckte ihn zurück in die Tüte. Stattdessen schlürfte er seinen Kaffee und beobachtete dabei, wie der Himmel langsam tintenschwarz wurde. Er wünschte, etwas für Larisa tun zu können. Oder dass sie wenigstens mal zurückrufen würde.


    Die Minuten verstrichen, sein Handy blieb stumm.


    Felicia, die ihr Filet-o-Fish verdrückt hatte, wischte sich mit einer Papierserviette den Mund. »Hey, alles okay mit dir?«


    Striker reagierte nicht. Er stierte missmutig durch die Windschutzscheibe in eine Welt, die kalt und dunkel erschien. Vor allem für Larisa, dachte er. Er machte sich große Vorwürfe. Dass er ihre Anrufe nicht angenommen hatte. Und jetzt war es zu spät.


    Er hatte einen unverzeihlichen Fehler begangen.
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    Die Natter lag auf dem harten Betonboden und schwitzte am ganzen Körper. Er fühlte, wie der Schweiß in kalten Tropfen über sein Gesicht lief. In den Nacken. Über die Wirbelsäule. Aus allen Poren.


    Sein Herz raste. Und je länger er an die Polizistin dachte, die den Schuss überlebt hatte, desto schlimmer wurde dieses Herzrasen.


    Entspann dich, dachte er.


    Du musst relaxen.


    Wie auf ein geheimes Zeichen hin klingelte es. Die hohe Klingel. Nicht die, die dunkel und tief sein Zimmer erfüllte wie der Ruf eines gottlosen Dämons – nein, die hohe Klingel bestellte ihn in das Büro des Doktors. Es war die Stimme der Engel. Sphärenklänge. Folglich hatte er seine Sache heute gut gemacht.


    Die Natter zog sich in Sitzposition hoch. Wischte sich mit dem Ärmel die Stirn. Schaute sich benommen im Zimmer um.


    Auf dem Boden lag die zerstörte DVD. Er wusste nicht mehr, dass er sie zerbrochen hatte. Seine Erinnerung versagte. Er empfand nichts als Verlorenheit, fühlte sich einsam, ausgegrenzt, innerlich ausgebrannt.


    Hinzu kam das entsetzliche Gefühl des Schmerzes.


    Die Glocke läutete erneut, zweimal hintereinander. Da wusste er, dass es höchste Zeit wurde. Der Doktor erwartete ihn, und man durfte den Doktor nicht warten lassen.


    Er rappelte sich auf. Schlurfte zur Leiter. Kletterte wie betäubt die Stufen hoch, mechanisch, bis zur Falltür. Während er sie entriegelte, überkam es ihn unterbewusst. Die surreale Erkenntnis, dass es Zeit wurde, die Rolle abermals zu spielen. Seine Maske aufzusetzen. Fassade zu zeigen. In dieser Welt, die da draußen auf ihn lauerte.


    Seine Belohnung wartete.
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    Als Strikers Handy auf dem Armaturenbrett vibrierte, schnappte er blitzartig danach und las das Display. Hoffentlich war es Larisa oder eine E-Mail. Stattdessen las er Jim Banner.


    Striker tippte auf den grünen Hörer und drückte das Handy an sein Ohr.


    »Was gibt’s, Noodles?«, begrüßte er seinen Kollegen.


    Der Techniker seufzte. »Gott, wie ich diesen Spitznamen hasse.«


    »Sei froh, dass du dich nicht an Kaviar verschluckt hast. ›Eierbeißer‹ klingt nämlich auch nicht besser. Also, was liegt an?«


    »Wie wär’s zum Auftakt mal mit einem weiteren Fingerabdruck?«


    »Wo?«, fragte Striker wie aus der Pistole geschossen.


    »Apartment 109 in Hermon Heights – gegenüber von der Bude, in der Sarah Rose wohnte. Wo du meintest, irgendein verdächtiger Typ hätte euch von dort aus beobachtet.«


    »Ich wusste es«, ächzte Striker. »Und?«


    »Nichts Weltbewegendes, aber wir haben noch was relativ Interessantes gefunden. Ich hab alles akribisch auf Spuren untersucht, wie du gesagt hast: Elektrogeräte, Fenster und Rahmen, den Stecker der Verlängerungsschnur. Und wir sind fündig geworden. Ein Fingerabdruck auf der Innenseite des Frontfensters. Zwischendurch kam ein Nachbar vorbei. Meinte, das Apartment stünde seit über sechs Wochen leer, seitdem der letzte Mieter ausgezogen sei.«


    »Und der Fingerabdruck? Hast du den schon mal durchlaufen lassen?«


    »Geht nicht. Ist bloß ein Teilabdruck«, erwiderte Noodles. »Nicht gut genug, um ihn durch die Datenbank zu jagen. Aber ich hab ihn verglichen.«


    »Womit?«


    »Mit Billy Mercurys. Und das Ergebnis ist wieder negativ.«


    »Hast du ihn schon mit dem Abdruck aus dem Kühlschrank verglichen?«, fragte Striker etwas gefrustet.


    »Schnellmerker«, grölte Noodles. »Der Abdruck ist zwar nicht mit Billys identisch, aber mit dem aus dem Kühlschrank in der Lucky Lodge.«


    Ein ahnungsvolles Prickeln breitete sich in Strikers Magengrube aus. Was ließ sich daraus schließen, wenn zwei Teilabdrücke von zwei verschiedenen Tatorten identisch waren?


    Null.


    »Was ist mit den Kanistern?«, fragte er weiter.


    »Darauf haben wir ebenfalls Fingerabdrücke lokalisiert. Sind aber nicht identisch.«


    »Nicht identisch?«


    »Nein, weder mit Billys noch mit dem auf dem Fenster.«


    Striker zog die Stirn in Falten. Ganz ohne Zweifel war der Holzlack als Brandbeschleuniger eingesetzt worden. »Mach von dem Abdruck einen Abgleich mit der Datenbank, und informier mich über das Ergebnis. Könnte natürlich auch von einem Verkäufer oder so sein. Und check die Dinger mal auf DNA-Spuren. Wir brauchen ganz dringend irgendwas, Noodles. Du kannst doch bestimmt was tricksen.«


    »Ich hab bloß einen Trick drauf, Kumpel. Und dafür brauche ich ’ne Flasche Jack Daniel’s und ein paar knackige Mädels.«


    Striker lachte in sein Handy. »Ruf mich an, okay?«


    Er beendete das Gespräch und berichtete Felicia in aller Kürze von den Fingerabdrücken.


    Die Neuigkeit schockierte sie.


    »Da muss es einen Zusammenhang geben«, räumte sie ein. »So viel Zufall kann nicht sein.«


    »Folglich besteht eine sehr hohe Chance, dass Billy Mercury einen Komplizen hatte.«


    »Du lieber Himmel!«


    Felicia rieb sich das Gesicht, massierte ihre Schläfen und warf die Haare nach hinten. Dann schüttelte sie ungläubig den Kopf. Ohne Vorwarnung drückte sie die Beifahrertür auf.


    Eisiger Wind drang in den Wagen, schlagartig war es schweinekalt.


    »Ich brauch frische Luft«, erklärte sie.


    Sie stieg aus, Striker folgte ihrem Beispiel. Er nahm seinen Kaffeebecher mit. Sie schlenderten über die Kootenay Street, unter der dunklen Highwaybrücke hindurch, wo sie ungestört waren. Sie diskutierten. Nachdem sie noch einmal alles von Anfang bis Ende durchgegangen waren, blieb Felicia stehen. Sie schwenkte zu ihm herum.


    »Ich komm immer wieder auf zwei Namen: Dr. Ostermann und Dr. Richter.«


    Striker stimmte ihr zu. »Dr. Richter ist mit unbekanntem Ziel verduftet. Und Dr. Ostermann weicht unseren Fragen aus und erzählt uns einen vom Pferd. Hier steckt mehr dahinter, jede Wette.«


    Felicia nickte zähneklappernd. Sie knöpfte ihren Mantel zu, schnappte ihm den Kaffeebecher aus der Hand und trank einen Schluck. Dann wärmte sie sich an dem Becher die Finger.


    »Ostermann hatte Kontakt mit allen Beteiligten«, gab sie zu bedenken. »Das Zeitfenster passt; er wurde gesehen, als er wie ein Irrer durch die Gegend bretterte, fünf Minuten nachdem du von der verdächtigen Zielperson in Mandy Gills Apartment angegriffen wurdest. Er zeigt null Kooperationsbereitschaft. Er hatte starke Schmerzen in der Seite, an dem ersten Abend, als wir ihn befragten – möglicherweise von einem Sprung aus ziemlicher Höhe. Und er hat uns ganz offensichtlich angelogen, was seine Arbeit im Mapleview betrifft. Was sonderbar ist. Wieso lügt er bei etwas so Unwesentlichem?«


    »Er meinte zu mir, es sei alles ein Missverständnis gewesen«, sagte Striker, und beide lachten. »Eine grandiose Erkenntnis, aber leider bloß ein Indiz.«


    Felicia fröstelte und nahm noch einen Schluck von Strikers Kaffee. »Indiz hin oder her, was machen wir jetzt?«


    »Was wir brauchen, ist ein Motiv.«


    Felicia nickte. »Und genau deswegen gibt es Befragungen.«


    Striker schloss sich ihrer Meinung an. »Da liegst du goldrichtig, aber das müssen wir auf später verschieben.«


    »Warum? Der Zeitpunkt ist so gut wie jeder andere.«


    Striker grinste bloß. »Vorsicht, quäle nie ein Tier zum Scherz, denn es könnt geladen sein.« Er angelte nach seinem Kaffeebecher und trank, dann presste er die Luft aus der Lunge, dass sein Atem neblig im Licht der Straßenlaterne verwirbelte. »Nein, wir beenden erst mal unsere Ermittlungen, sammeln so viel Beweismaterial wie eben möglich, und dann kriegt Ostermann die volle Packung.«


    »Ab jetzt wird scharf geschossen«, giggelte Felicia.


    Striker grinste zurück.


    »Ich hab seit jeher eine Aversion gegen Platzpatronen.«
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    Die Natter betrat den Spezialraum. Er war schon über ein Dutzend Mal hier gewesen. Immer wenn er sich seine Belohnung abholen durfte.


    Der Raum war anders als die anderen. Und definitiv anders als seine eigene Behausung. Weiche, blutrote Seidenvorhänge rahmten das Panoramafenster am hinteren Ende des Zimmers. Die Fensterscheiben waren dunkel verspiegelt – man konnte hinaussehen, aber nicht hinein. Rechts und links des Fensters standen zwei hochlehnige, mit rostbraunem Leder bezogene Stühle, passend zu der Bar aus Mahagoniholz, die in der gegenüberliegenden Ecke stand. Auf der Bartheke standen mehrere Flaschen. Ein fünfundzwanzig Jahre alter Bowmore. Ein fünfzehn Jahre gereifter Grey Goose. Vierzig Jahre gelagerter Rémy Martin. Und andere Spirituosen, die die Natter nicht kannte. Daneben ein paar Flaschen Mineralwasser, alle für ihn.


    Er berührte eine davon – das hatte er noch nie getan.


    Mitten im Zimmer stand ein großes Himmelbett mit Laken aus schwerem Baumwolldamast und dicken, weichen Kissen, so dick, dass man in sie hineinsank, weich wie in Engels Schoß.


    Die Natter schloss die Tür hinter sich. Seine Augen hüpften von der alten Bronzelampe auf dem Schreibtisch zu der eleganten mehrflammigen Deckenleuchte und dann zu dem antiken Spiegel, der an der Wand hing. Alles wunderschöne Antiquitäten.


    Und alle perfekt, um dort heimlich eine Kamera zu verstecken.


    Er schaute sich suchend im Raum um, konnte aber keine entdecken. Er hatte bisher nie eine entdeckt.


    Er knöpfte sein Hemd auf und ließ sich auf die weiche, weiße Daunendecke sinken. Dann zog er Jeans und Slip aus. Er betrachtete sich in dem Spiegel, sein Körper knochendürr und entsetzlich weiß. Seine Arme waren mit Kratzern bedeckt – von dem Brunnen, das wusste er –, zwei Fingernägel der linken Hand waren abgebrochen.


    Sein Spiegelbild lenkte ihn einen kurzen Moment lang ab.


    Dann wurde die Tür hinter ihm geöffnet und wieder geschlossen. Und die Natter wusste, dass sie da war. Sie trat hinter ihn, schlang ihre weiche Hand um seinen Rippenbogen, und sein Körper spannte sich automatisch an.


    »Du bist kalt«, sagte sie.


    Dann presste sich ihr Körper von hinten an seinen. Er spürte, wie sie ihre festen Brüste an seinen Rücken schmiegte. Ihr Fleisch an seinem Fleisch. Ihre Wärme drängte an seinen Körper.


    Er drehte sich um und fing ihren Blick auf, verlor sich in den dunklen Tiefen. Sie küsste ihn mit geöffneten Lippen, ihre Zunge glitt in seinen Mund. Streichelte, leckte, neckte. Dann schob sie ihn sanft auf das Bett zurück.


    Er wehrte sich nicht. Er sank auf die weißen Damastlaken. Und dann kletterte sie auf ihn. Brachte ihre Hüften auf seine, und ihre langen dunklen Haare fächerten sich wie ein schwerer Vorhang um seinen Torso. Dabei schaute sie ihm tief in die Augen.


    »Hat der Doktor dich wieder in den Brunnen gesteckt?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Du bist eiskalt.«


    »Ja.«


    »Komm, ich wärm dich.«


    Sie griff zwischen seine Schenkel und fasste ihn an, drückte ihn, machte ihn steif. Dann hob sie ihr Becken an und nahm ihn in sich auf. Und die Natter tat, wovon er glaubte, dass es von ihm erwartet wurde – obwohl er mit seinen Gedanken weit weg war, dort, wo seine Gedanken jetzt sein sollten. Nicht hier. Sondern bei Larisa Logan.


    »Ist dir jetzt wärmer?«, fragte sie.


    Er schloss die Augen, bemüht, sich auf das Mädchen zu konzentrieren.


    Ein weiches Stöhnen entwich ihren schmalen, bläulichen Lippen. Sie zuckte auf ihm; er fühlte es. Ein erregendes Prickeln pulsierte durch seine Lenden. Ihretwegen. Sie war warm und willig und wundervoll.


    »Ich liebe dich«, sagte sie, immer wieder.


    Die Natter antwortete nicht. Er versuchte es nicht einmal.


    Ich liebe dich …


    Er wünschte sich, er könnte verstehen, was sie meinte.
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    Die beiden Ermittler fuhren ins Labor zu Noodles, 312 Main Street. Wie üblich fanden sie keinen Parkplatz, also stellte Striker den Wagen kurzerhand auf der Cordova Street ab, in den Parkbuchten für die Streifenfahrzeuge. Damit machte er die Kollegen jedes Mal rasend.


    Macht nix, grinste er stumm in sich hinein. Seine Ermittlungen gingen vor.


    Sie liefen den kurzen Weg hinunter, der vom Hauptgebäude zu einem Anbau führte. Im Gebäude gingen sie direkt zu der Abteilung Spurensicherung. Der Trakt war alt und heruntergekommen und schrie nach einer Renovierung. Links im Gang befand sich das Labor für Blut- und andere Flüssigkeitstests, wo sämtliche Proben vor der Untersuchung gekennzeichnet wurden. Vor ihnen war das chemische Labor, wo Noodles Fingerabdrücke untersuchte.


    Rechts davon war das eigentliche Büro der Spurensicherung, wo der Verwaltungskram erledigt wurde. Dort sah es nicht anders aus als im Morddezernat. Ein Großraumbüro mit zig Schreibtischen, auf denen sich Papierberge türmten.


    Im letzten dieser kleinen Büromodule saß Noodles.


    Der massige Spurentechniker fläzte sich entspannt in seinem Bürostuhl, die Beine auf seinem Schreibtisch, ein Coolpack auf der Augenpartie. Als er nahe genug heran war, verpasste Striker dem Stuhl einen Tritt.


    »Hey, du Schönling, versuchst wohl deine Falten loszuwerden, was?«


    Felicia kicherte los. »Kleiner Tipp: Mit Botox funktioniert es besser.«


    Noodles nahm das Kühlpäckchen vom Gesicht und blinzelte ein paarmal ins Licht. Dann rutschte er in dem Rollenstuhl nach vorn und rieb sich die Augen.


    »Hab den ganzen verdammten Tag lang Fingerabdrücke abgeglichen«, grummelte er. »Ich seh bloß noch Sterne.«


    »Irgendwas Neues von den Fingerabdrücken, die auf dem Kanister mit dem Holzlack waren?«


    »Laufen in diesem Augenblick durch die Datenbank. Ich meld mich bei euch, wenn ich das Ergebnis hab.«


    »Und die DNA?«


    »Wurde von der Waffe genommen, dem Kanister, den Pillenröhrchen, den Fenstern – Gott, das kann ein paar Wochen dauern, aber das wisst ihr ja. Was die Handabdrücke angeht, da werft ihr am besten selbst einen Blick drauf.«


    Noodles schob seinen Stuhl zurück und zeigte Striker die beiden Muster. Beides waren Abdrücke der Handflächen, besser gesagt Teile davon. Einer stammte aus dem Apartment von Mandy Gill, der andere aus dem Apartment gegenüber von Sarah Roses Wohnung.


    Der erste Abdruck war ziemlich aufschlussreich, die Linien und Verästelungen auf der Haut gut erkennbar. Der zweite war verwischt, als wäre die Hand vom Fenster weggerissen worden.


    Striker trat zurück und wechselte das Thema. »Irgendwas Neues von der Knarre?«


    »Eine Browning, Kaliber neun Millimeter.«


    Striker klappte förmlich der Kiefer nach unten. So eine Browning gehörte in der Army zur Standardausstattung. Gut für den Nahkampf, leicht und schnell zu ziehen. Zudem hatten die Magazine dreizehn Schuss.


    Verdammt, wieder eine Sackgasse.


    Felicia, die seine Niedergeschlagenheit bemerkte, fragte: »Und? Was sagt uns das?«


    »Dass Billy Mercury die Knarre mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von seiner Einheit mitgehen ließ, als er entlassen wurde – und das wiederum bedeutet, dass wir auf der Stelle treten. Eine gestohlene Armypistole bringt uns keinen Schritt weiter.«


    »Ich schau sie mir nochmal an. Wenn ich was finde, meld ich mich«, erbot sich Noodles.


    Striker war einverstanden.


    Plötzlich vibrierte sein Handy. Er nahm es aus seiner Brusttasche und checkte das Display. Sicher wieder dieser unsägliche Laroche oder vielleicht auch Courtney. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Er hatte eine E-Mail von Larisa bekommen. Er öffnete das Dokument und las die Message.


    Ich habe Ihnen vertraut und Sie hetzen mir das Mental Health Team auf den Hals.


    »Oh Scheiße«, knirschte Striker.


    Er tippte spontan auf Bernard Hamilton vom Wagen 87 und kochte vor Zorn, als er Felicia die Nachricht zeigte. »Hab ich es dir nicht gesagt? Sie denkt, wir hätten das Mental Health Team auf sie angesetzt.«


    Er schrieb zurück:


    Das stimmt nicht. Die waren aus eigenen Erwägungen da. Wir wussten das nicht.


    Er schickte die E-Mail ab und wartete. Als keine Antwort einging, fügte er hinzu:


    Wo sind Sie? Wir müssen reden.


    Er drückte auf »Senden«. Abermals keine Antwort. Das Warten kam ihm ewig vor. Als er drauf und dran war, das E-Mail-Programm zu beenden und das iPhone zurück in die Tasche zu stecken, vibrierte es wieder. Endlich. Er öffnete die Mail, las das Display und war erschüttert.


    Ich vertraute Ihnen, Jacob.


    Das war alles. Als nicht mehr kam, wusste Striker, dass die Diskussion vorüber war. Er beendete sein E-Mail-Programm und steckte das Handy weg. Er hätte schreien mögen. Zum einen, weil er frustriert war, zum anderen, weil er Schuldgefühle empfand.


    Was Larisa geschrieben hatte, war nicht ganz aus der Luft gegriffen. Sie hatte ihm vertraut, ihn kontaktiert, und er hatte sie enttäuscht.


    »Es ist zwecklos«, seufzte er. »Sie vertraut mir nicht mehr.«


    Felicia nickte. »Das erstaunt mich nicht wirklich. Vergiss nicht, Jacob, dass sie traumatisiert ist. Sie denkt, wir hätten es alle auf sie abgesehen. Wir müssen anhand ihrer Nummer orten, wo sie sich aufhält.«


    »Das ist das Problem. Sie hat die E-Mail nicht über Handy geschickt, sondern von irgendeinem Computerterminal. Das kann überall gewesen sein.«


    »Ich hab einen Kontakt bei Shaw und bei ein paar anderen Providern. Ich guck mal, ob wir eine IP-Adresse bekommen können. Dann kriegen wir möglicherweise auch raus, wo das Terminal steht.« Felicia hielt ihm lächelnd ihre Hand hin. »Komm, Schätzchen. Sei brav und gib Mommy dein Handy.«


    Striker zögerte unschlüssig, bevor er mit dem Teil herausrückte. Felicia öffnete das E-Mail-Programm, drückte den Details-Button und konzentrierte sich auf den Absender der Mail:


    L.Logan@gmail.com


    »Es ist ein G-Mail Account«, sagte sie. »Super, bei denen kenn ich jemanden ganz gut.«


    Bevor Striker reagieren konnte, telefonierte sie mit ihrem Kontakt. Der Ermittler und Noodles schauten sich in der Zwischenzeit die Abdrücke noch einmal genau an, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatten. Zehn Minuten später beendete Felicia ihr Gespräch und strahlte ihn triumphierend an. Sie sagte nichts.


    »Und?«, erkundigte er sich.


    »Wenn du was brauchst, wend dich einfach an Mommy, Baby.«


    Noodles lachte darüber, Striker nicht.


    »Mach’s nicht so spannend, Feleesh. Wo ist sie?«


    »In einer Kaffeebar in der Metrotown Mall. Das Café heißt Arabic Beans.«


    Striker fluchte. Das war in Burnaby. »Um diese Uhrzeit brauchen wir ewig, um dorthin zu kommen.«


    Felicia nickte. »Wir müssen eine andere Einheit hinschicken.«


    »Um Himmels willen, bloß nicht! Wenn Larisa einen Streifenwagen sieht, flippt sie aus.«


    Felicia sah ihn eindringlich an. »Wir haben keine Alternative, Jacob. Larisa mag traumatisiert sein, trotzdem weiß sie irgendwas. Das hast du selbst gesagt. Und wenn du Recht hast und es ist mehr als eine Person beteiligt, dann schwebt sie in großer Gefahr. Wir dürfen nicht riskieren, dass sie das nächste Opfer wird.«


    Striker überlegte und schwieg.


    »Ich stimme Felicia zu«, bekannte Noodles. »Los, sag was, Alter. Eure Larisa sitzt bestimmt nicht ewig in dieser Kaffeebude rum.«


    Striker lenkte ein. »Okay, aber es muss ein Cop in Zivil sein. Bloß keine Uniform. Verdammt, ganz ohne Scheiß. Wenn die einen Cop sieht, ist es aus. Dann weiß sie, dass wir den geschickt haben, und dann vertraut sie mir erst recht nicht mehr.«


    Felicia schnappte sich Noodles’ tragbares Funkgerät und erkundigte sich in der Zentrale, ob östlich der Boundary Zivilpolizisten im Einsatz seien. Als die Antwort negativ ausfiel, ging sie auf Infochannel und fragte nach, ob in Burnaby South im Bereich der Metrotown Mall eine Zivilstreife unterwegs sei. Das war glücklicherweise der Fall, und Felicia gab die Message an die Kollegen weiter.


    »Seid diskret«, sagte sie. »Die Frau ist hypersensibel.«


    »Bilder?«, erwiderte der Beamte.


    Striker schaltete sich zu. »Gebt mir eure Handynummer, dann schick ich euch ein Foto der Zielperson.«


    Der Cop gab ihm seine Nummer, und Striker scrollte sich durch seine iPhone-Fotos, bis er eins von Larisa fand. Es war das Foto, das der Sarj ihm hochgeladen hatte. Er mailte es den betreffenden Kollegen.


    »Und, hat es geklappt?« Felicia lächelte.


    Ihm war das Lachen vergangen, stattdessen empfand er bohrende Schuldgefühle. Wenn Larisa davon irgendwas mitbekommt, dachte er, bringt sie mich um.


    Er stand auf und angelte die Wagenschlüssel aus seiner Jackentasche.


    »Komm«, sagte er zu Felicia. »Wir fahren auch hin. Code 3.«

  


  
    


    65


    Normalerweise dauerte die Fahrt von der Main Street zur Metrotown Mall gut zwanzig Minuten. Mit Lichthupe und Vollgas schaffte Striker es in weniger als zehn. Auf der Burnaby South trafen sie auf die Zivilcops.


    Striker erkannte die Undercoverlimousine schon von Weitem, als sie am Kingsway in die Tiefgarage fuhr. Er schüttelte den Kopf – von wegen Undercoveroperation und Zivilstreife. Die Kollegen fuhren genauso einen dicken weißen Crown Victoria wie sein Boss. Larisa, die drei Jahre bei der Opferhilfe gearbeitet hatte, würde einen solchen Schlitten auf hundert Meter erkennen. Hinzu kam, dass sie selbst früher in so einem Teil zu ihren Terminen gefahren war.


    »Funk ihnen, dass sie sich vom Acker machen sollen«, wies Striker seine Partnerin an. »Wenn Larisa die Karre erkennt, ist alles verloren.«


    Felicia nickte und informierte die Zentrale in Burnaby South. Kurz darauf schoss der Crown Vic mit quietschenden Reifen und stinkendem Gummiabrieb aus dem Parkhaus.


    Es war ein Fuck you von den Kollegen.


    »So ein Idiot«, bollerte Striker. »Lass dir die Nummer geben, das gibt ein Nachspiel.«


    Damit der Wagen nicht direkt ins Auge fiel, parkte Striker etwas abseits, hinter einem der breiten Betonpfeiler. Als Felicia ausstieg und die Größe des Parkhauses realisierte, japste sie vor Schreck.


    »Ich glaub fast, wir müssen uns aufteilen«, sagte sie. »Diese Mall ist riesig. Wenn Larisa nicht mehr in dem Café ist, finden wir sie wahrscheinlich nie.«


    »Umso mehr Grund, uns zu beeilen«, versetzte Striker. Er zeigte auf den Aufzug. »Arabic Beans ist auf der Nordwestseite der Mall, unter den älteren Kinos, nicht das neue Cineplex. Du kommst aus Richtung Skytrain-Rampe, ich lauf durch die Mall und stoß dann zu dir.«


    »Und wenn ich sie finde, was dann? Soll ich sie überwältigen?«


    Striker überlegte. »Nein. Besser, sie sieht dich nicht. Ruf mich kurz an, ich mach das auf meine Art. Sollte sie abhauen wollen, überwältigst du sie. Das müssen wir. Es ist zu ihrem Besten.«


    Felicia nickte. Sie trennten sich und nahmen unterschiedliche Aufzüge, die sie in die Verkaufsetagen der Mall brachten.


    Hoffentlich kommen wir nicht zu spät, dachte Striker.


    Ungeachtet der Tatsache, dass Weihnachten und der Winterschlussverkauf lange vorbei waren, war es in der Mall proppenvoll. Teenagerhorden mit Baggypants und Skateboards hingen bei McDonald’s ab, Kinder schleiften ihre Eltern durch die Spielzeugabteilungen. Es war sieben Uhr, Abendessenszeit, und in den Restaurants tobte der Bär.


    Striker blieb stehen und sondierte das Terrain.


    Larisa Logan war hellhäutig, mittelgroß und mittelschlank wie viele junge Frauen, folglich fiel sie in dem Gedränge bestimmt nicht auf. Ihre schulterlangen Haare hatte sie mal offen, mal zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Außerdem war sie Brillenträgerin, trug aber manchmal auch bunte Kontaktlinsen, erinnerte er sich.


    Als Zielperson war sie eine harte Nuss.


    Da Striker sie im Restaurantbereich nicht entdeckte, lief er zu den Ausgängen. Er verließ das Einkaufszentrum und umrundete den Komplex über den Kingsway Boulevard.


    Draußen war es stockdunkel geworden, der Gehweg eisglatt. Die Straßenlaternen erhellten nur einen kleinen Teilbereich, die Passanten warfen lange Schatten.


    Striker konzentrierte sich auf jedes Gesicht, doch sie war nicht dabei. Je näher er dem Arabic Beans kam, desto mehr verkrampfte sich sein Herz, und seine Hoffnung verpuffte.


    Vor der Kaffeebar stand ein Crown Victoria. Ein Polizeiwagen der Stadt Vancouver. Mit zuckenden blauen und roten Signalleuchten und eingeschalteten Scheinwerfern.


    »Verdammt, was soll das?«, knirschte er.


    Er rannte unwillkürlich los. Stürmte am Happy Gate Sushi Shop, am Muffin Inn und Save-on-Foods vorbei zu der Kaffeebar.


    Ungefähr fünfzehn Meter vom Arabic Beans entfernt, erspähte er Felicia, die aus der entgegengesetzten Richtung kam. Ihre harte Miene signalisierte ihm, dass sie seine Verärgerung teilte. Was war da los? Wer zum Kuckuck war noch vor ihnen im Arabic Beans eingetrudelt?


    Zehn Schritte weiter, und Striker wusste Bescheid.


    Die Milchglastüren zu dem Café schwenkten langsam auf, zwei Personen traten hinaus. Die zierliche Asiatin wusste Striker auf Anhieb nicht zuzuordnen. Den Cop, der sie begleitete, kannte er allerdinge zur Genüge: Bernard Hamilton, Wagen 87, vom Mental Health Team. Der Ermittler sah rot.


    Die beiden waren bestimmt wegen Larisa hier.


    Striker baute sich vor Hamilton auf. »Verdammt, was machen Sie hier?«


    Bernard Hamilton grinste gönnerhaft. »Wir suchen Larisa. Hab einen Tipp bekommen, dass sie hier sein soll.« Er zwinkerte vielsagend.


    »Einen Tipp? Von wem?«


    Bernard grinste bloß. »Seine Informanten sollte man schön für sich behalten«, lautete sein lapidarer Kommentar.


    Striker sah weit und breit keine Spur von dem Mädchen. »Wo ist sie?«


    »Hier ist sie jedenfalls nicht«, räumte Bernard ein. »Ich hab den Laden überprüft. Sie war schon weg, bevor wir kamen.«


    Der Detective tauschte mit Felicia einen Blick. »Du behältst die Tür im Auge.« Dann verschwand er in der Kaffeebar.


    Es war ein kleines, dämmriges Café mit einem großen Spiegel hinter der Bar, der die blaue Neonreklame Arabic Beans reflektierte, die im Fenster hing. Hinter der Theke stand ein dunkelhäutiger Barista, hoch gewachsen und überschlank. Er spülte Kaffeebecher.


    Striker trat zu ihm. »Ist Ihnen hier drin zufällig eine junge Frau aufgefallen?« Er beschrieb Larisa. »Sie hat halblange braune Haare«, schloss er.


    Der Mann stellte die Tasse ab und zog die Stirn in Falten. »Ich seh hier drin ’ne Menge Leute«, sagte er, seine Stimme angenehm tief. Er sprach langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Der weiche Akzent erinnerte Striker an die Honduraner, mit denen er als Streifenpolizist oft aneinandergerasselt war. »Wir sind im Metrotown, Mann. Hier ist immer viel los.«


    Striker angelte sein iPhone aus der Tasche und öffnete seine Fotogalerie. Er scrollte durch die Bilder, fand das von Larisa und zeigte es dem Mann. Der Barista sah sich das Foto lange an und schüttelte den Kopf.


    »Nie gesehen, das Mädchen.«


    »Haben Sie Videoüberwachung?«


    »Nää, Mann, ist dem Chef zu teuer, Mann. Wir sind froh, dass wir heißes Wasser zum Abwaschen haben.«


    Striker fluchte. Er verließ den Tresen und sah sich in der Kaffeebar um. Er begann im hinteren Teil, checkte die beiden Toiletten, sie waren leer. Dann schlenderte er an den Tischen vorbei und konzentrierte sich auf die wenigen Gäste. Fünf Männer, vier Frauen: zwei Asiatinnen, eine Afroamerikanerin und eine Weiße von über eins achtzig.


    Striker kochte innerlich.


    Larisa war weg; sie hatten sie verpasst.


    Wieder einmal.


    Beim Hinausgehen fiel sein Blick auf eine Reihe Monitore, die an der Längswand standen. Die ersten vier waren in seine Richtung, der fünfte war zur Wand gedreht.


    Striker lief spontan dorthin, checkte Stuhl und Boden. Vielleicht war irgendetwas hinuntergefallen. Geldbörse. Personalausweis. Irgendetwas, das Larisa gehörte und ihnen neue Aufschlüsse gab.


    Er fand jedoch nichts.


    Er drehte den Monitor so, dass er den Bildschirm sehen konnte. Auf der weißen Fläche tanzten schwarze Buchstaben. Eine Nachricht. Kaum las Striker die Message, sank sein Herz ins Bodenlose.


    Wagen 87?


    Bin wohl wieder aufs Kreuz gelegt worden, was?


    Ich kann es nicht fassen.


    Sie waren meine letzte Hoffnung, Jacob.


    Meine einzige Hoffnung.
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    Nachdem er seine Belohnung bekommen hatte und das Mädchen gegangen war, schälte die Natter sich aus dem weichen Bett und schlenderte zu dem Barschrank. Er nahm sich eine Flasche Mineralwasser – Semillante, aus Frankreich – und schraubte den Verschluss auf. Der Sprudel lief prickelnd durch seine Kehle, und er dachte wieder an das Mädchen. Fühlte ihre Wärme an seinem Körper. Ihre feuchte Grotte. Ihre süßen weichen Lippen. Sie fehlte ihm.


    Es war sehr, sehr eigenartig. Er konnte es nicht begreifen.


    Er zog sich an und verließ den Spezialraum. Er öffnete die Falltür und kletterte die Leiter hinunter. Auf halbem Weg nach unten hörte er, dass der Doktor oben mit dem Mädchen sprach.


    »Hast du ihn befriedigt?«, wollte der Doktor wissen.


    »Ich glaub schon.«


    »Du glaubst?«


    »Mmh … ja, er machte jedenfalls den Eindruck.«


    »Ist er gekommen?«


    Schweigen.


    »Ich hab dich was gefragt, Mädchen.«


    »Er … er kommt nicht immer …«


    Der Doktor holte mit der Hand aus. Klatsch!


    Dann … Weinen.


    »Komm her«, befahl der Doktor.


    »Zieh deinen Rock hoch!«


    Weiteres kurzes Schweigen, dann entwich dem Mädchen ein gequältes Stöhnen. »Bitte nicht, das tut mir weh …«


    »Schnauze! … Da, guck es dir an – er ist gekommen.«


    Das Mädchen antwortete nicht, sondern stöhnte abermals gequält auf.


    »Mach das ja nicht noch mal, hörst du?«


    »Ja, Doktor.«


    Stille. Die Unterhaltung war beendet. Schritte verhallten im Gang.


    Die Natter stand wie angewurzelt auf der Leiterstufe und rekapitulierte den Dialog in seinem Kopf. Immer wieder. Plötzlich keimte ein sonderbares Gefühl in ihm. Das gefiel ihm gar nicht. Der Doktor wühlte Dinge in ihm auf. Alte Dinge. Schlimme Dinge. Gefühle.


    Der Doktor war selber schuld.


    Wie ein entfernt grollender Donner schwoll das Lachen in seinem Kopf an. Die Natter schloss die Augen, wie um die Kakophonie auszublenden. Bevor sie ihn erneut folterte, ihm das Gehirn in Fetzen riss. Er kletterte die letzten Stufen hinunter, schnappte sich das Videoequipment aus dem Schrank und stopfte es in einen Rucksack. Zusammen mit Bohrer, Akkuschrauber und ein paar Schrauben.


    Dann kroch er in den Speisenaufzug. Kletterte langsam die Verstrebungen in dem alten Schacht hoch. In den ersten Stock.


    Dort war das verbotene Zimmer.
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    In der darauffolgenden halben Stunde checkten die beiden Detectives den Rest der Metrotown Mall, obwohl Striker im Grunde seines Herzens klar war, dass sie sich die Mühe sparen konnten. Larisa hatte Bernard Hamilton von Wagen 87 gesehen und war schleunigst geflohen.


    Damit hatten die Ermittler wieder eine große Chance verpatzt.


    Während Felicia einen weiteren Rundgang durch die Mall unternahm, unterhielt Striker sich mit den beiden Security-mitarbeitern. Er zeigte ihnen Larisas Foto, sie war jedoch auf keinem der Überwachungsvideos.


    Er hatte auch nicht wirklich damit gerechnet.


    Als er fertig war und das kleine Büro verließ, erwartete Felicia ihn draußen. Sie hatte zwei Becher Tim Horton’s Coffee in der Hand und einen wild entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht.


    »Danke.« Er nahm ihr einen Pappbecher ab. »Erfolgreich?«


    »Sie ist weg«, muffelte Felicia knapp.


    »So ein gottverdammter Mist«, ärgerte er sich laut auf dem Weg zum Wagen. »Dieses bescheuerte Arschloch Hamilton hat die ganze Sache versemmelt.«


    Felicia nickte. »Ich frag mich, wer sein Informant ist.«


    Striker nippte an seinem Kaffee. Igitt … süß. Felicia hatte gewohnheitsmäßig Zucker reingekippt. »Er hat keinen Informanten. Der blufft bloß.«


    »Wie konnte er dann …«


    »Hamilton hat unser Gespräch über Funk aufgeschnappt. Er blieb dran. Als wir eine Zivilstreife anforderten, konnte er sich sicher denken, dass wir Larisa suchen würden.«


    »Meinst du wirklich? Ganz schön hinterhältig.«


    »Ich weiß es, ich kenne Bernard.« Hamilton war ihm schon häufiger negativ aufgefallen. »Lass dir mal seinen Einsatzstatus durchgeben«, schob er nach. »Ich wette hundert Mäuse, dass der näher dran war als wir. Sonst hätte der nie so schnell am Zielort sein können.«


    Felicia schnappte sich den Computer und rief Remote Log auf. Kurz darauf nickte sie. »Stimmt, er war etwa um die Zeit hier, als wir die Anfrage machten. Er kam aus Richtung Boundary und Adanac Street.«


    Striker spähte zu ihr. »Kommt dir die Gegend nicht bekannt vor?«


    »Doch, da ist das Mapleview.«


    »Korrekt. Vermutlich wollte er dort nach Larisa suchen. Oder sich Infos besorgen.«


    »Aber weshalb? Wieso ist er so engagiert?«


    Um Strikers Mundwinkel herum zuckte es belustigt. »Du kapierst es immer noch nicht, was? Bernard ist kein bisschen engagiert. Wann hast du ihn das letzte Mal bei der Arbeit mit einem psychisch Kranken gesehen?«


    »Eigentlich nie.«


    »Exakt. Bernard will bloß unbedingt derjenige sein, der Larisa rettet. Überleg mal selbst. Sie war Mitarbeiterin des Vancouver Police Department. Eine Kollegin von der Opferhilfe, die selbst Schlimmes durchgemacht hat. Da kommt Bernard Hamilton, ein engagierter städtischer Cop und totaler Gutmensch, und heilt sie von ihrem Trauma. Überleg mal, wie der das ausschlachten würde.«


    Felicia nickte. »Und wieder käme er seinem Ziel, Cop des Jahres zu werden, ein Stück näher.«


    »Stimmt. Das Schlimme ist bloß, er weiß, dass er sie damit noch größerer Gefahr aussetzt – und unsere Bemühungen hintertreibt, sie in Sicherheit zu bringen. Aber das interessiert ihn nicht die Bohne. Dieser arrogante Saftsack will letztlich bloß punkten, indem er Larisa Logan in eine geschlossene Anstalt verfrachtet.« Striker redete sich in Rage. »Er wird diesen Preis nie kriegen. Niemals. Weil alle wissen, wie er tickt. Er interessiert sich weder für Larisa noch für irgendwen sonst.«


    »Er interessiert sich für Publicity«, sagte Felicia.


    »Er will Publicity, und ich sorg dafür, dass er seine Publicity kriegt«, schnaubte Striker. »Wir fangen mit der Abteilung an.«


    Als Felicia ihn verdutzt anblinzelte, grinste er kryptisch.


    »Später«, winkte er ab. »Wenn es so weit ist.«


    Eine halbe Stunde später, um exakt acht Uhr, fuhren sie über die Stadtgrenze in die Innenstadt von Vancouver.


    »Wir verfolgen vermutlich den falschen Ansatz«, gab Striker zu bedenken. »Es geht nicht vorrangig darum, wohin Larisa geflüchtet ist, sondern warum sie geflüchtet ist.«


    »Das Warum wissen wir bereits«, räumte Felicia ein.


    »Und? Lass hören.«


    »Verfügung 21 – der Einlieferungsbeschluss.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, da muss noch was anderes mit im Spiel sein. Die Frau mailt mir, dass sie glaubt, Mandy wurde ermordet. Bei ihr zu Hause finden wir Sarahs Namen auf ein Papier gekritzelt. Damals dachten wir noch, es hinge alles mit ihrer Krankheit zusammen. Mittlerweile sehe ich das anders.«


    »Ich auch. Es war fast so, als hätte sie Beweise.«


    Striker dachte spontan an die geöffneten DVD-Hüllen, die in Larisas chaotischer Wohnung herumgelegen hatten.


    »Wir müssen herausfinden, was für Beweise das sind.«


    Felicia klappte schwungvoll ihren Laptop auf. »Lass uns noch mal alles durchgehen.«


    Striker fuhr an den Straßenrand. Er öffnete sein Notizbuch und die Aktenmappe mit den Indizien, die er in Larisas Haus gesammelt hatte. Zeitungsausschnitte, Geschichten, Artikel.


    Einer fiel ihm spontan ins Auge. Es war der Artikel aus der Vancouver Province, von dem Mann, der sich im Regency Hotel aus dem Fenster gestürzt hatte. Jemand hatte mit einem dicken Filzer quer über den Ausschnitt ALLES LÜGE! geschrieben.


    Striker las den Artikel durch. Das Opfer hieß Derrick Smallboy und war laut Aussage der Zeitung Alkoholiker, depressiv und suchtgefährdet gewesen.


    Ein mörderisches Trio.


    Der Artikel machte Striker stutzig. »Starte mal eine Abfrage mit dem Namen Derrick Smallboy, achtundzwanzig Jahre alt«, wies er seine Kollegin an.


    Kurz darauf kam ihr Feedback. »Er ist verstorben.«


    »Ich weiß, das ist der Typ aus diesem Zeitungsartikel hier. Lies mal alles durch, was du über ihn findest.«


    Nach einer kurzen Weile blickte sie schockiert von ihrem Laptop auf. »Heilige Scheiße, Jacob, schau dir das an. Hier steht, dass Smallboy an Depressionen, FAS, Alkoholismus und Schizophrenie litt. Der Typ muss völlig am Ende gewesen sein. Er hat sich aus der obersten Etage des Regency Hotel gestürzt.«


    »Ich weiß.«


    »Warte mal kurz.« Sie las weiter. »Hier steht, dass er am EvenHealth-Programm teilnahm und dort an den SILC-Sitzungen.«


    Das machte Striker hellhörig.


    Er neigte sich zu ihr und überflog den Bericht. Beim Lesen fiel ihm noch etwas auf.


    Eine Verlustmeldung von Smallboy. Er hatte seinen Führerschein, seinen Personalausweis und seine Geburtsurkunde als verloren gemeldet. Er glaubte, die Dokumente seien ihm gestohlen worden, der Autor des Berichts meinte jedoch zwischen den Zeilen, Smallboy habe Paranoia.


    »Geh noch mal auf die Seite von Larisa«, bat Striker.


    Dort zeigte er auf die Berichte von Larisa, letztes Jahr im August. Wieder eine Verlustmeldung. Auch ihr war der Personalausweis gestohlen worden. Es gab keine Hinweise. Keinen Verdächtigen. Letztlich war die Sache zu den Akten gelegt worden.


    »Hast du noch deinen Kontakt bei Equifax?«, wollte er wissen.


    »Logo, auch zu TransUnion.«


    »Ruf da mal an. Klär mal, ob Smallboy und Larisa Probleme mit ihren Kreditkartenabrechnungen hatten.«


    Felicia rief umgehend ihren Kontakt in dem Kreditkartenunternehmen an, der Zugang zu den Datenbanken von TransUnion und Equifax hatte. Nach zwanzig Minuten legte sie kopfschüttelnd auf.


    »Und, schlechte Kreditauskunft?«, drängte der Detective.


    »Du sagst es. Katastrophe. Zahlungsverzug, Nichtzahlung und so weiter. Und es kommt noch härter. Smallboy und Logan waren beide Opfer von Identitätsbetrug. Das Kreditkartenunternehmen hat alles dokumentiert. Irgendwer benutzte gefälschte Kreditkarten mit ihrem Namen und räumte ihre Konten komplett leer.«


    Striker blies die Backen auf. »Das ist doch schon mal was.«


    »Das ist erst der Anfang«, fuhr Felicia fort. »Bei Mandy Gill und Sarah Rose war es genau das Gleiche. Auch ihnen wurden sämtliche persönlichen Dokumente gestohlen, und sie wurden Opfer von Identitätsbetrug.«


    »Hat Larisa den Verlust gemeldet oder dass jemand ihr Konto plünderte?«, hakte er nach.


    »Beides.«


    Sie klickte auf das Datum, an dem Larisa Logan den Identitätsbetrug gemeldet hatte.


    »Larisa hat es am dritten August letzten Jahres gemeldet«, bemerkte er.


    Felicia nickte. »Und drei Tage später wurde sie eingeliefert.«


    »Wo?«


    »Im Riverglen.«


    »Auf wessen Anweisung?«


    »Dr. Riley M. Richter.«


    Striker lehnte sich in seinem Sitz zurück, ihm schwirrte der Kopf. Vier Opfer von Identitätsbetrug. Alle vier hatten eine Verbindung zu den Ärzten des EvenHealth-Programms. Und jetzt waren drei davon tot, eine Person war flüchtig.


    Das konnte astronomisch viel bedeuten.


    »Es geht immer wieder um die Ärzte«, stellte er fest. »Um Ostermann und Richter.«


    Kaum hatte er ausgesprochen, klingelte sein Handy. Er nahm an, presste es an sein Ohr: »Detective Striker, Mordkommission.«


    Die Stimme, die ihm antwortete, war sanft und weich. Feminin.


    »Hier ist Dr. Richter. Sie wollten mich sprechen?«
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    Die Adresse, die Dr. Richter Striker gab, lautete Stone Creek Slop in West Vancouver, Kanadas teuerstes Pflaster. Als sie den Trans-Canada Highway verließen und kurz darauf durch das betreffende Viertel fuhren, wusste Striker, warum.


    Die Anwesen waren groß und idyllisch gelegen, die alleenartigen Straßen von hohen alten Zedern gesäumt. Die meisten Häuser lagen hinter hohen Mauern und Zäunen versteckt. Jedes Haus hatte eine Veranda, die zur Bucht hinausging.


    Striker blickte über das Wasser, glatt und schwarz glänzend wie Marmor, ähnlich wie der wolkenlose Nachthimmel. Unter ihnen erstreckte sich die Innenstadt von Vancouver, hell erleuchtet und pulsierend.


    Er fuhr langsam die sanft abfallende Böschung hinunter, bis er auf der linken Seite die gesuchte Adresse entdeckte. Eine schmale Auffahrt, verglichen mit den anderen, halb versteckt hinter Bäumen.


    »Ziemlich abgelegen hier draußen«, meinte Felicia. »Als wäre man mitten in der Pampa, dabei ist die Innenstadt mit dem Auto in zehn Minuten erreichbar. Es ist wunderschön.«


    »Und hoffnungslos überteuert. Deshalb wohnen hier auch bloß Ärzte und Anwälte und irgendwelche Celebritys.«


    Er setzte in die Auffahrt und parkte auf einem kleinen runden Vorplatz. Sie stiegen aus. Das Haus vor ihnen wirkte zwar nicht so bombastisch wie die meisten in der Nachbarschaft, trotzdem war es bestimmt Millionen wert.


    Schlagartig flammte die Außenbeleuchtung auf, und die Haustür wurde geöffnet. In der Tür stand eine Frau um die dreißig, in einem schwarzen Kostüm, die langen, braunen Haare zu einem weichen Knoten hochgesteckt. Herbes, aber hübsches Gesicht. Intelligente Augen, die Strikers Blick unbewegt erwiderten.


    »Guten Abend«, sagte sie. »Ich bin Dr. Richter. Ich hab Sie schon erwartet.«


    Sie führte die beiden Detectives in ein kleines Wohnzimmer, das den Außenpool und die Klippen über der Bucht überblickte. Auf dem Kaffeetisch stand eine Schale mit Mandarinen, deren Duft den Raum erfüllte.


    Striker setzte sich in einen edlen Designersessel Dr. Richter gegenüber, die auf einem kleinen Zweisitzer Platz nahm. Felicia nahm das andere Sofa.


    »Schön haben Sie es hier«, begann Striker.


    Dr. Richter brachte ein Bein unter das andere und zog ihren Rock glatt. »Das Haus gehört meinem Onkel«, antwortete sie. »Ich zahl wenig Miete, und er wohnt schräg gegenüber. Das ist optimal, weil ich oft weg bin. Dann hat er ein Auge auf das Haus.«


    »Sie waren gestern nicht erreichbar«, schob der Detective nach. »Ich habe mehrere Nachrichten hinterlassen.«


    »Ja, stimmt. Bitte entschuldigen Sie, dass ich mich nicht eher gemeldet habe. Ich hatte meinen Anrufbeantworter nicht abgehört. Zudem dauerte der Flug von New York fast den ganzen Tag.«


    »Waren Sie auf einem Kongress?«, hakte Felicia nach.


    »Nein, ich hab dort Verwandte. Ich hab ein paar Besuche gemacht, Kontakte gepflegt. Und mir die Gegend angeschaut. Ich plane, in New York eine Privatpraxis aufzumachen. Da kann ich dreimal so viel verdienen wie hier, und die Steuerlast ist nur halb so hoch.«


    »Das ist natürlich ein erheblicher Unterschied«, bemerkte Felicia.


    »Es ist ein Unterschied von fünfzehn Jahren – mit fünfzig oder mit fünfundsechzig in Rente zu gehen.« Nach einem kurzen Blick von Striker zu Felicia fuhr die Ärztin fort: »Ich bin nicht Psychiater geworden, weil mich dieses medizinische Fachgebiet besonders interessiert«, räumte sie offen ein. »Ich wollte eine Menge Geld verdienen, jung aufhören und das Leben genießen.«


    »Und trotzdem arbeiten Sie für EvenHealth«, betonte Striker.


    »Ja«, meinte sie freimütig, als hätte das eine mit dem anderen nichts zu tun.


    Er wiegte nachdenklich den Kopf. »EvenHealth wird mit staatlichen Mitteln unterstützt, und Dr. Ostermann hat sich den Ruf erworben, dass er den Ärmsten der Armen hilft. Ich bin sicher, da bekommen Sie nicht mal annähernd, was private Kassen zahlen würden – besonders in dieser Gegend.«


    »Stimmt«, gab Richter zurück. »Ich arbeite auch nicht wegen des Honorars für EvenHealth, sondern um Erfahrungen zu sammeln. Dr. Ostermann hat einen ausgezeichneten Ruf. Mich interessierte sein Programm. Ich habe vor, in New York mein eigenes Programm zu starten und Ärzte für mich arbeiten zu lassen. Damit kann man richtig Geld verdienen.«


    Striker fand die Frau interessant. Ehrlich und brutal offen. Die Dame hatte einen gewissen Charme. Er blätterte durch die Seiten seines Notizbuchs, bis er das Gesuchte fand.


    »Sie haben einigen Patienten Medikamente verordnet«, begann er. »Es waren die gleichen Medikamente in exakt derselben Dosierung.« Er zeigte ihr den Eintrag. »Nahmen diese Patienten am EvenHealth-Programm teil?«


    »Ja. Sie besuchten die SILC-Sitzungen. Die Gruppensitzungen. Für soziale Selbstbestimmung und Lebensbewältigung.« Sie lächelte. »Das ist eins von Dr. Ostermanns Zehnstufenprogrammen. Es ist primär für bipolare Patienten, in den meisten Fällen jedenfalls. Einige der Patienten leiden auch an Angststörungen. Diese Patienten bekommen für gewöhnlich Lexapro und Effexor verordnet. Beide Medikamente sind sehr effektiv und zeigen, vor allem in Kombination genommen, besonders gute Therapieerfolge. Genaueres müsste ich allerdings in meinen Akten nachsehen.«


    »Sie haben Ihre eigenen Rezepte nicht im Kopf?«, fragte Striker.


    Dr. Richter lachte belustigt auf. »Detective, soll das ein Scherz sein? Neben meiner Arbeit für EvenHealth habe ich im vergangenen Jahr über siebenhundert Patienten behandelt. Jeder bekommt im Schnitt zehn verschiedene Medikamente. Das sind um die siebentausend Verordnungen. Meinen Sie ernsthaft, die hätte ich alle im Kopf?«


    »Hört sich nach Massenabfertigung an.«


    »Und bringt viel Geld«, sagte sie entwaffnend. »Ich sagte bereits, dass ich mir diesen Beruf ausgesucht habe, weil ich viel Geld verdienen will. Satte, dicke Honorare. Mit vierzig will ich es mir an einem Strand in Jamaika gut gehen lassen.«


    Striker überging diese Bemerkung. »Mich interessieren weniger die Verordnungen als vielmehr die Patienten Mandy Gill, Sarah Rose und Larisa Logan.«


    Dr. Richter schwieg eine lange Weile unbehaglich. Ihre Augen nahmen einen abwesenden Ausdruck an, ihre Miene blieb unbewegt. Sie sah mit einem Mal älter aus. Abgebrühter.


    »Ich erinnere mich dunkel«, räumte sie schließlich ein. »Und müsste mich erst in die jeweiligen Akten einlesen. Vergessen Sie nicht, ich hab Dr. Ostermann lediglich vertreten, wenn er unabkömmlich war.«


    »Was sagt Ihnen der Name Larisa Logan?«, drängte er.


    Die Ärztin fertigte ihn mit einem kalten Blick ab. Dann antwortete sie: »Larisa Logan … hm … tja, das sagt mir etwas. Sie war bei der Opferhilfe tätig, nicht?«


    »Stimmt«, bestätigte Striker. »Ihre Familie starb bei einem Autounfall. Daran zerbrach sie wohl psychisch.«


    »Ja, ich erinnere mich an Larisa Logan. Eine sehr nette und freundliche Person. Sie tat mir leid.«


    Striker bezweifelte das zwar, sagte jedoch nichts.


    »Larisa ist verschwunden«, unterbrach Felicia. »Und wir versuchen verzweifelt, sie zu finden – nicht in einer Strafsache, sondern zu ihrer eigenen Sicherheit.«


    Die Miene der Ärztin nahm einen verständnislosen Ausdruck an. »Und weswegen kommen Sie jetzt zu mir?«


    »Ist sie denn nicht Ihre Patientin?«, fragte Striker etwas verdutzt.


    »Nein, nein. Wie schon erwähnt, bin ich bei den SILC-Sitzungen immer bloß eingesprungen. Ich hatte nie private Sitzungen mit den Patienten – damit kann man kein Geld machen.«


    »Und wer hat Larisa Logan behandelt?«, hakte Felicia nach.


    »Dr. Ostermann natürlich.«


    Striker straffte sich in seinem Sessel. »Ich darf das noch einmal klarstellen, ja? Abgesehen von gelegentlichen Vertretungen haben Sie Larisa nie therapiert, ist das korrekt?«


    »Ja. Sie war Dr. Ostermanns Patientin. Darauf legte er großen Wert. Sie war so etwas wie sein ganz persönliches Projekt.«


    Striker bemerkte Felicias angespannte Miene. Er brachte das Gespräch auf andere Themen. Ob Dr. Richter gelegentlich neue Medikamente an den Patienten ausprobieren würde, ob sie Verbindungen zur Army habe und ob sie jemals im Riverglen tätig gewesen sei?


    Alle drei Fragen beantwortete die Ärztin mit Nein.


    Damit war die Befragung beendet. Striker steckte sein Notizbuch weg und stand auf. Er schüttelte Dr. Richter die Hand und bedankte sich für ihre Zeit.


    Auf halbem Weg zur Tür meinte er: »Bleiben Sie in der Nähe Ihres Telefons. Ich habe bestimmt noch ein paar Fragen an Sie.«


    »Jederzeit«, antwortete sie kühl.


    Sie fuhren durch die Zedernwälder von West Vancouver auf den Trans-Canada Highway und in die Innenstadt. Auf der Rückfahrt versuchte Striker zu relaxen und mental einen Gang zurückzuschalten. Felicia war jedoch das reinste Energiebündel.


    »Wir haben die Verbindung«, sagte sie. »Dr. Ostermann behandelte alle vier Patienten, Gill, Rose, Mercury und Logan, und sah sie nicht bloß in Gruppen-, sondern auch in Einzeltherapien.«


    Striker nickte. »Kommt hin. Außerdem hat er in etwa die Größe und Statur von dem Typen, der mich am Gill-Tatort angriff. Aber das ist bislang alles rein hypothetisch.«


    »Was heißt das? Dass er erst mal außen vor ist?«


    »Nein. Wir sehen uns den Doc mal genauer an.«


    Felicia nickte. »Sei bloß vorsichtig, dass du ihm nicht auf die Füße trittst«, meinte sie dann besorgt.


    »Hab ich was von Verhör gesagt?« Sie fuhren eben über die Lion’s Gate Bridge. Striker angelte nach seinem Handy und tippte die Nummer von Hans Jager ein, Spitzname Meathead und einer der Spezialisten vom SEK. Nach dem Gespräch steuerte der Detective zur Cambie Street Bridge, um sich das entsprechende Equipment abzuholen.
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    Die Natter hatte keine Ahnung, wie spät es war. Es hätte acht Uhr abends, aber auch frühmorgens sein können. Hauptsache, das mit der Installation hatte geklappt. Super geklappt. Das war seine Mission, Zeit interessierte ihn nicht.


    Der Kamerakorpus stand auf dem Stahlgestell, das er an zwei Holzverstrebungen in dem Speisenaufzug festgeschraubt hatte. Die Linse war durch ein kleines Loch in der Wand auf das Privatzimmer des Doktors fokussiert.


    Das verbotene Zimmer.


    Die Nattter schaltete die Kamera ein und checkte das Display. Die Kamera erfasste Eichenschreibtisch, Himmelbett und den verschlossenen Barschrank in der hinteren Ecke.


    Die Kamera erfasste alles.


    Wie auf eine geheime Drehbuchanweisung hin kehrte der Doktor zurück, und er war nicht allein. Die Natter überlegte, ob er hastig den Rückzug durch den engen Aufzug antreten sollte, entschied sich dann aber anders.


    Er wartete, von einer dunklen Neugier getrieben.


    Er starrte auf das Kameradisplay. Der Bewegungssensor reagierte, und die Aufzeichnung hatte bereits begonnen. Die beiden Leute im Zimmer fingen an. Die Natter hatte den Akt schon gehört. Er hatte die Ergebnisse gesehen. Er wusste, dass es passierte.


    Er hatte es jedoch noch nie wirklich gesehen.


    Er verharrte in seinem engen, dunklen Versteck und verfolgte mit gemischten Gefühlen, wie der Doktor den Barschrank öffnete und was er herausnahm.


    Er hätte Ekel empfinden müssen. Angst. Aber der Schock blieb aus. Stattdessen spürte er die Spannung, die sich in ihm aufbaute und sämtliche Nervenenden erfasste, während er halb ungläubig auf das Display starrte.


    Als die Schreie einsetzten und Blut spritzte, wäre die Natter am liebsten geflüchtet, doch es ging nicht. Er blieb da, fasziniert, paralysiert. Eine Statue in der Dunkelheit.


    Er konnte den Blick nicht losreißen.
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    Der Verkehr war enorm, und sie waren später dran als vereinbart. Als sie endlich das Nordende der Cambie Street Bridge erreichten, rechnete Striker halb damit, dass Meathead schon weg wäre. Sekunden später, am Rand der Nelson Street, erspähte Felicia eine Gruppe von trainierten Männern. Ihre schwarzen Overalls verschmolzen perfekt mit der Dunkelheit. Einige von ihnen sprangen gerade in einen wartenden weißen Transporter.


    Das waren die Männer vom SEK. Sondereinsatzkommando.


    Striker kannte die meisten aus dem Red Team: Reid Noble, Spitzname Jitters. Davey Combs, einhundert Kilo reine Muskelmasse verteilt auf einem Meter fünfundsiebzig. Und Victor Santos, ein verrückter Draufgänger und zum Glück nicht mit Felicia verwandt. Ihr Sergeant, Zulu 51, hieß eigentlich Tyrone Takuto, ein Spitzencop mit asiatischen Wurzeln. Striker ließ auf den Mann nichts kommen und fand, dass Takuto das Zeug zum Chief hätte.


    Die Männer schienen erledigt vom Training und froh, dass sie Dienstschluss hatten. Zeit für ein kaltes Bier.


    Striker parkte auf der Nelson und ließ den Blick die Straße entlangschweifen. »Siehst du irgendwo Meathead?«


    »Bloß in meinen Albträumen«, knirschte Felicia.


    Striker warf lachend den Kopf in den Nacken. Dabei entdeckte er Meathead, der sich eben von einem benachbarten Wolkenkratzer abseilte. Er baumelte im dritten Stock. Ein muskelbepackter Hüne, mit dem man besser keinen Streit anfing.


    Im zweiten Stock sah er Striker und Felicia und bollerte los: »Hey, Süße, darf ich runterkommen und dir deinen Muffin buttern?«


    »Steck dir deinen schmierigen Butterpinsel sonst wohin!«, brüllte sie zurück.


    Meathead stieß einen rauen Lacher aus und sprang zu Boden. Im Sprung versuchte er, die Knie anzuhocken und nach einem eleganten Salto aufzukommen, aber er war zu schnell und patzte, bevor seine Füße aufsetzten. Er rollte seitwärts, landete halb auf dem Hintern, halb auf den Händen.


    »Butterweiche Landung«, ätzte Felicia.


    Meathead feixte. »Heiße Typen machen mich schwach.«


    »Grrr«, fauchte sie.


    »Sorry, Süße, ich meinte Schiffswrack.«


    Meathead stieß ein hyänenähnliches Lachen aus und stand auf. Striker, knapp einen Meter fünfundachtzig und an die einhundert Kilo schwer, stellte sich neben den Adonis und kam sich spontan wie ein Zwerg vor. Nachdem sie ein paar Minuten über alte Zeiten geplaudert hatten, packte Meathead seine Sachen zusammen und schleppte sie zu dem Transportfahrzeug.


    »Was ist mit der Ausrüstung für mich?«, fragte Striker.


    Der Spezialist vom SEK nickte. »Ja, ja. Ich hab alles für dich vorbereitet. Brauch die Sachen aber heute Abend wieder zurück, sonst reißt Stark mir die Eier ab.«


    James Stark war der zuständige Inspektor für das SEK. Stark war der Prototyp Cop, wie er im Lehrbuch stand, und hielt sich immer an die Anweisungen. Wäre er involviert gewesen, hätte Striker erst einmal einen ausufernden Papierkrieg führen müssen, um das Equipment zu bekommen – und selbst dann womöglich nicht. Das SEK war Starks Baby, und er schottete die Einheit am liebsten von den anderen ab.


    Meathead hielt in diesem Fall den Kopf für sie hin, und Striker war ihm dankbar.


    »Großes Indianerehrenwort«, grinste er.


    Meathead schoss ihm einen skeptischen Blick zu. Dann nahm er zwei Nachtsichtferngläser aus seinem Ausrüstungskoffer. Er gab Striker eins davon. Als Felicia nach ihrem greifen wollte, hielt Meathead es sich spielerisch vor die Augen, betrachtete ihren Busen und seufzte: »Hmmm, leeecker.«


    »Gib mir das verdammte Fernglas«, schimpfte sie.


    Als sie danach grabschte, schwenkte der Cop es durch die Luft. Sie bedachte Striker mit einem harten Blick und sagte: »Ich glaube, wir sollten SF einschalten.«


    SF. Strike Force. Die Abteilung polizeiliche Überwachung.


    Zwischen Strikers Brauen schob sich eine steile Falte. Sie hatte das Thema schon im Wagen angeschnitten und ließ sich wie üblich schwer davon abbringen.


    »Quatsch, wir machen das selbst«, erklärte er.


    »Darauf sind wir nicht geschult.«


    »Geschult?« Er lachte. »Was muss ich denn da großartig können? Dumm rumsitzen und warten. Gott, ist doch nicht das erste Mal, dass wir Leute observieren, oder?«


    Felicia zuckte bloß mit den Schultern und verkniff sich eine Antwort.


    »Wir machen doch bloß eine Observation«, fuhr er fort.


    »SF hat mehr Erfahrung in so was.«


    »SF dauert zu lange«, argumentierte er. »Die müssen Formulare ausfüllen, einen Antrag stellen. Warten, bis dieser Antrag genehmigt wird. Und du kennst doch Laroche. Der würde das in unserem Fall niemals abnicken.«


    Felicia warf einen Blick auf ihre Uhr. »Dann mach voran.«


    »Ich leg die Teile später zurück in deinen Spind«, sagte Striker zu Meathead.


    »Wehe, wenn nicht«, lautete die Antwort. »Immerhin halt ich meinen Arsch hin.«


    »Tust du doch gern, oder?«, ätzte Felicia.


    Darauf sprangen die beiden Detectives in den Wagen und brausten los. Es war gegen neun Uhr abends und Endowment Lands nur zehn Minuten entfernt.


    Striker parkte ein paar Blocks vorher. Sie legten das letzte Stück zu Fuß zurück. Die meisten Fenster der Villa waren dunkel, lediglich in Küche und Arbeitszimmer war Licht, registrierte er nach einem Blick durch den Vorgarten hinter dem Eisenzaun.


    »Macht ganz den Eindruck, als wäre keiner zu Hause«, meinte Felicia.


    Striker zeigte auf den Landrover, der neben dem Haus stand, und auf den BMW in der Auffahrt. »Doch, es ist jemand da.«


    Er rekapitulierte: Die Zimmer, die ihn besonders interessierten – Schlafzimmer, Büro und Arbeitszimmer –, lagen auf der Südwestseite. Demnach war die kleine Anpflanzung von japanischen Pflaumenbäumen ideal, um ihnen ausreichend Deckung zu bieten. Die Bäume standen ein bisschen erhöht, genau richtig, darüber hinaus war das Gartenstück dunkel.


    »Da«, gestikulierte er.


    »Das seh ich selbst«, fauchte Felicia.


    Striker peilte das östlich angrenzende Nachbargrundstück. Offenbar hatten sie dort keine Wachhunde. Es war stockdunkel, wahrscheinlich waren die Bewohner ausgegangen.


    Als Beobachtungspunkt nahezu ideal.


    Sie nahmen die mitgebrachte Ausrüstung und machten sich auf den Weg zu dem benachbarten Anwesen. Eine Mauer mit Eisenspitzen trennte die beiden Grundstücke. Striker duckte sich hinter einen der hohen, schmalen japanischen Pflaumenbäume und überprüfte, ob sein Handy auf Vibration gestellt war.


    »Schalt den Klingelton bei deinem Handy aus«, raunte er Felicia zu.


    Sie nickte.


    Währenddessen tastete er die Mauer ab. Sie war gut zwei Meter hoch. Er half seiner Kollegin beim Hinüberklettern. Dann setzte er selbst mit Anlauf über die Mauer.


    Im Garten der Ostermanns war alles ruhig. Von ihrem Platz aus konnten sie einen Großteil des Grundstücks einsehen. Durch die Bäume hindurch sah Striker bis zu den abfallenden Klippen. Der Mond spiegelte sich auf dem Wasser der Bucht, das wie Rauchglas anmutete.


    »Von hier aus lassen sich Schlafzimmer, Büro und Arbeitszimmer super observieren«, bemerkte Felicia. »Bibliothek und Küche aber leider nicht.«


    Striker nickte. »Lauf noch ein Stück weiter. Check, ob sich Küche und Bibliothek von einem anderen Punkt aus besser beobachten lassen. Dann gibst du mir Bescheid, okay? Damit wir das gesamte Haus im Blick haben.«


    Felicia stand aus ihrer geduckten Haltung auf und schlich sich vorsichtig weiter. Sobald sie außer Sichtweite war, nahm Striker das Fernglas und fokussierte es auf den Eingangsbereich des gegenüberliegenden Hauses.


    In der Auffahrt stand Dr. Ostermanns BMW. Auf der Ostseite des Hauses stand der Landrover. Striker registrierte die Säulen mit den antik gebeizten Außenlampen, die die gepflasterten Wege beleuchteten. Er nahm das Arbeitszimmer des Psychiaters ins Visier.


    Die Vorhänge waren vorgezogen.


    Sein Handy vibrierte in der Tasche, und er brachte es an sein Ohr.


    »Ich hab einen guten Platz gefunden«, berichtete Felicia. »Von hier aus kann ich die West- und die Nordseite des Hauses observieren.«


    »Schon irgendwas Interessantes entdeckt?«


    »Hmpf«, machte Felicia ein wenig gefrustet. »Bislang null.«


    »Bleib auf dem Posten. Und halte dich auf mein Zeichen hin bereit.«


    Dann konzentrierte er sich abermals auf das Haus.


    Lange beobachtete er das Arbeitszimmer. Er starrte auf den Vorhang, als würde der jeden Moment aufgehen und das Geheimnis lüften, das sich dahinter verbarg. Fehlanzeige. Nach ein paar Minuten richtete Striker seinen Fokus auf das Büro im Erdgeschoss. Es wirkte verlassen. Kein Licht. Nichts regte sich.


    Sein Blick glitt zu Ostermanns Schlafzimmer, dort waren die Vorhänge nur halb vorgezogen, und er konnte mit der Teleskoplinse des Fernglases hineinzoomen.


    Alles war dunkel und still wie in dem Büro.


    Er war gerade dabei, sein Gewicht in eine bequemere Position zu verlagern, als die Schlafzimmertür aufging und Licht aufflammte. Dr. Ostermann kam ins Zimmer geschlurft wie ein alter Mann. Er zog sein Hemd aus, dabei schien ihn jede Bewegung zu schmerzen. Er streifte das Kleidungsstück über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen.


    Striker registrierte die langen, feuerroten Male auf dessen Haut. Striemen oder Kratzspuren?, fragte er sich. Eine im Hals-, eine im Hüftbereich. Dummerweise trat der Arzt hinter den halb geschlossenen Vorhang und nahm dem Detective jede Möglichkeit, seine Beobachtungen zu vertiefen.


    Er besann sich, wie vorsichtig Ostermann sich bei ihrer ersten Begegnung bewegt hatte – wenige Stunden, nachdem der Verdächtige den Detective angegriffen und aus dem zweiten Stock von Mandy Gills Wohnhaus gesprungen war.


    Wie es schien, hatte der gute Doc sich wieder einmal verletzt.


    Verdächtig. Höchst verdächtig.


    Plötzlich schwang die Eingangstür auf. Dalia rannte aus dem Haus. Sie hielt sich die Ohren zu, ihre Miene schwer gestresst. Sie rannte über den Vorplatz, riss das Tor auf und setzte westlich über die Belmont Avenue. An der nächsten Ecke verlor Striker sie aus den Augen.


    Irgendetwas war da faul.


    Striker telefonierte mit Felicia. »Gibt’s irgendwas Neues bei dir?«


    »Nein. Alles ruhig.«


    »Ich hatte den Doktor im Fokus, sieht aus, als wäre der mal wieder handgreiflich geworden. Außerdem ist Dalia wie von einer Tarantel gestochen aus dem Haus gelaufen. Irgendwas stimmt da nicht, Feleesh. Ich komm zu dir und schau mir das mal von Nahem an.


    »Lass uns vorher Verstärkung anfordern.«


    »Es dauert bloß eine Sekunde.«


    »Mit dieser Familie stimmt was nicht, Jacob. Was du da vorhast, behagt mir gar nicht. Es ist gefährlich.«


    »Die Arbeit der Polizei ist immer gefährlich.«


    »Das hier ist was anderes.«


    »Du gibst mir Deckung, Feleesh. Gib mir Deckung und lass dein Handy eingeschaltet, okay?«


    Er schaltete das Gespräch ab und stahl sich durch die Pflaumenbäume hindurch in die Einfahrt. Auf dem Vorplatz steckte er das Fernglas weg und lief in geduckter Haltung zum Eingang.


    Die Haustür stand halb offen, im Haus war alles ruhig. Am Ende der Halle fiel fahlgelbes Licht aus Küche und Bibliothek in den Flur.


    Es war niemand da.


    Striker betrat die Eingangshalle. Drinnen war es vergleichsweise heiß, und er vernahm das leise Summen des Elektrokamins.


    »Hallo?«, rief er.


    Keine Reaktion.


    Er trat ein, zwei Schritte zurück, tastete mit der Hand draußen nach der Klingel. Das Läuten schrillte durch das Haus, echote in der Halle. Augenblicke später hörte er Schritte, die über das Tropenholzparkett schlurften.


    Aus dem Schlafzimmer, schloss Striker.


    Er wartete gelassen ab, bis die Schritte lauter wurden und Dr. Ostermann auf dem Treppenabsatz auftauchte. Er schwitzte und atmete schwer. Seine scharfsichtigen dunklen Augen huschten immer wieder blitzschnell durch das Foyer, er selbst bewegte sich dagegen lethargisch langsam. Er trat auf die nächste Stufe und stockte mitten in der Bewegung, sobald er Striker erkannte.


    »Detective«, sagte er erkennbar verblüfft. »Ihr Besuch kommt ziemlich … unerwartet.«


    »Wir müssen endlich miteinander reden.«


    Dr. Ostermann nickte langsam. »Miteinander reden … ja natürlich. Kommen Sie einfach morgen früh wieder vorbei, und dann …«


    »Nicht morgen. Jetzt«, sagte Striker mit Nachdruck.


    Er schloss die Tür hinter sich.
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    In der Bibliothek war es extrem warm und klamm. Heiße Luft blies unablässig aus dem Elektrokamin in das Zimmer. Striker schloss kurzerhand eine der Düsen mit seiner Schuhspitze. Dabei fiel sein Blick abermals auf die Fotogalerie der Familie Ostermann. Lexa und Dalia, Dr. Ostermann und Gabriel lächelten ihn von den Bildern her an. Bei seinem ersten Besuch hatte ihn irgendetwas an den Fotos gestört. Er hatte aber nicht gewusst, was.


    Jetzt wusste er es.


    Es war das Lächeln. Es war zu perfekt, als wäre es ihnen ins Gesicht gemeißelt worden. Hinzu kam, dass ihre hintergründigen Mienen andere Emotionen signalisierten. Da war beispielsweise die Angst in Lexa Ostermanns Blick und die Leere in Dalias Augen. Gabriels Pupillen wirkten starr und fokussiert, das Lächeln auf seinen Lippen erreichte seine Augen nicht.


    Es war alles gestellt.


    Einzig und allein der Doktor wirkte fröhlich, er grinste breit unter seinem Schnauzbart. Der Rest der Familie sah aus, als würde er Masken tragen. Striker fragte sich, was sich wohl dahinter verbarg. Während er gedankenversunken die Fotos betrachtete, betrat Ostermann hinter ihm den Raum. Er sah müde aus, müde und geschlaucht.


    »Es geht bestimmt wieder um Billy, nicht?«


    Striker zeigte auf Dalias Foto. »Sie ist ein sehr hübsches Mädchen.


    Dr. Ostermann nickte, fast zögernd. »Das ist sie. Aber auch eigenwillig und dickköpfig und kompliziert.«


    »Hat sie Probleme mit den Ohren?«


    Der Mediziner kniff die Augen zusammen. »Probleme mit den Ohren? Nein, soweit ich weiß nicht. Wieso fragen Sie?«


    »Weil Sie sich die Ohren zuhielt und blitzartig aus dem Haus stürmte. Daraus hab ich geschlossen, dass sie entweder Dinge gehört hat, die sie nicht hören mag, oder Probleme mit den Ohren hat.«


    Ostermann wurde ärgerlich rot. »Weswegen sind Sie hier, Detective?«


    »Ich bin hier, um ein paar … Ungereimtheiten zu erörtern, die in Billys Fall aufgetaucht sind. Tja, und Dalias Verhalten macht mich natürlich stutzig.«


    »Wegen Dalia brauchen Sie sich überhaupt keine Sorgen zu machen, Detective.«


    »Ich denke doch.« Striker drängte einen Schritt näher an Ostermann heran und betrachtete dessen Hals. Die feuerroten Striemen auf der Haut. »Woher haben Sie die?«


    Ostermanns Gesicht verdunkelte sich zusehends. »Ich glaube kaum, dass Sie das etwas anzugehen hat.«


    »Irrtum, es geht mich etwas an. Im Zuge meiner Ermittlungen sind Sie sogar verpflichtet, mir Rede und Antwort zu stehen.« Striker zog die Hände aus den Manteltaschen und machte eine ausgreifende Geste. »Ich sehe, dass ein Mädchen panisch rausrennt, als würde das Haus in Flammen stehen, und ich sehe die roten Stellen in Ihrem Nacken und Rücken, als hätten Sie sich verbrannt. Da drängt sich mir zwangsläufig die Frage auf, ob hier alles in Ordnung ist.«


    Einen kurzen Moment lang nahmen Dr. Ostermanns Augen einen panisch-gehetzten Ausdruck an, und Striker fürchtete halb, der Mann würde türmen. Oder ihn angreifen. Der Arzt tat jedoch nichts dergleichen. Er sah Striker eindringlich an, fasste sich und lachte jovial.


    »Denken Sie etwa, ich missbrauche meine Familie?«, fragte er dann.


    »Der Gedanke kam mir kurz.«


    Dr. Ostermann wurde ernst. »Sie haben eine überbordende Fantasie, Detective.« Er schob seinen Hemdkragen über das Schlüsselbein, damit Striker die Stellen besser sehen konnte. »Das ist Gürtelrose.«


    »Gürtelrose?«


    »Ja. Ausgelöst vom Herpes-Zoster-Virus. Ich bin sicher, Sie haben davon gehört: das Windpockenvirus.« Als Striker nicht antwortete, führte der Mediziner aus: »Es wird für gewöhnlich erst dann kritisch, wenn die Abwehrkräfte geschwächt sind. Und daran bin ich bestimmt nicht ganz unschuldig. Ich arbeite seit einem halben Jahr sechzig bis siebzig Stunden pro Woche. Stress im Mapleview, Stress im Riverglen, kein Wunder, dass mein Körper sich dagegen auflehnt. Und dann das Drama mit Billy – das war vermutlich der Auslöser.«


    »Gürtelrose«, wiederholte Striker.


    Dr. Ostermann nickte langsam. »Die letzten beiden Tage waren sehr unangenehm. Ich habe Ausschlag am Hals, im Rücken- und Taillenbereich, und ich kann mich kaum bewegen. Das Duschen wird zur Qual.«


    »Und was war eben mit Dalia?«, wechselte Striker das Thema.


    »Sicher wieder Stress mit ihrer Mutter«, seufzte Ostermann. »Deshalb war ich auch vorhin oben. Die beiden sind sich sehr ähnlich, und wenn sie streiten, lässt man sie am besten in Ruhe und mischt sich nicht ein.«


    »Und wo ist Ihre Frau jetzt?«


    »Ich vermute mal, im Bad. Sie ließ Badewasser einlaufen, als es klingelte.« Dr. Ostermann seufzte. »Wenn Sie darauf bestehen, hole ich sie selbstverständlich aus der Wanne.«


    Striker ignorierte die spitze Bemerkung und brachte die Unterhaltung auf andere Themen. »Wie lange war Mandy Ihre Patientin?«


    Dr. Ostermann hob eine Braue. »Aha, anderes Thema. Wie lange Mandy Gill meine Patientin war? Das kann ich nicht genau sagen. Jedenfalls ein paar Jahre.«


    »Und Sarah Rose?«


    »Auch.«


    »Und Billy?«


    »Ich habe Billy seit seiner Rückkehr aus Afghanistan behandelt, er bekam damals mein Programm empfohlen. Das müssten ungefähr drei Jahre sein. Ist das wichtig, Detective?«


    »Und wie lange war Larisa Logan bei Ihnen in Behandlung?«


    »Soso, Larisa, verstehe.« Er wiegte den Kopf. »Tut mir leid, aber dazu kann ich wenig sagen.«


    »Ich weiß, dass Sie ihr Arzt waren.«


    »Das will ich weder bestätigen noch abstreiten.«


    »Machen Sie sich keine Mühe, es wurde mir bereits bestätigt. Ich weiß, dass Sie alle vier betreuten: Mandy, Sarah, Billy und Larisa. Jetzt sind drei von ihnen tot, und Larisa ist verschwunden. Finden Sie das nicht auffällig?«


    Dr. Ostermann ließ sich schwer in einen Sessel sinken und stöhnte gequält auf. »Nein, Detective. Es sagt mir lediglich, dass ich hätte sehen müssen, wie gefährlich Billy war. Und dass ich mit meiner Therapie bei ihm gescheitert bin. Das kostete zwei, womöglich sogar drei unschuldige Menschen das Leben.«


    Striker blieb unbeeindruckt. »Es sagt mir noch etwas anderes: dass ich womöglich den Falschen verdächtigt habe.«


    Der Psychiater wurde blass. »Das ist eine infame Unterstellung, Detective, das lasse ich mir nicht bieten!«


    »Das glaub ich Ihnen gern.«


    Dr. Ostermann schälte sich unbeholfen aus dem Sessel. »Ich halte es für besser, wenn Sie jetzt gehen, Detective. Und wenn Sie das nächste Mal kommen, hoffe ich, dass Sie einen richterlichen Beschluss vorweisen können. Zumal ich mich mit meinem Anwalt beraten und juristische Schritte gegen Sie einleiten werde. Künftig ziehe ich andere Saiten auf, merken Sie sich das.«


    Striker quittierte das Gesagte mit einem wegwerfenden Achselzucken. »Das bleibt Ihnen überlassen.«


    Als Dr. Ostermann mit einer unmissverständlichen Geste auf die Tür zeigte, ließ Striker sich absichtlich Zeit. Er schaute sich ausgiebig in der Bibliothek um, ehe er langsam durch den Gang zur Haustür schlenderte. Im Foyer traf er auf Lexa Ostermann.


    »Detective Striker«, meinte sie überrascht.


    »Mrs. Ostermann.«


    Sie blickte an sich hinunter. Sie trug einen leicht transparenten, grünen Seidenkimono – und errötete. Sie zeigte nach oben, zum Westflügel. »Sie müssen entschuldigen. Ich war auf dem Weg ins Bad und habe irrtümlich geglaubt, Sie wären Dalia …«


    »Ich möchte nicht, dass du mit ihm sprichst.« Dr. Ostermann tauchte hinter den beiden auf.


    Lexas Gesicht nahm einen verständnislosen Ausdruck an.


    Striker ignorierte den Mediziner. Er nickte kurz zu Lexa, lief zur Haustür, wo er sich noch einmal zu den beiden umdrehte. Ostermann stand im Flur, sein Gesicht hart, seine Finger zu Fäusten verkrampft. Hinter ihm, auf der untersten Stufe, stand Lexa. Ihre Wangen rosig überhaucht, blitzten ihre tiefbraunen Augen unter den langen, blonden Locken, die ihr in die Schläfen fielen.


    Gürtelrose? Um Strikers Mundwinkel zuckte es zynisch.


    Es hätte nicht viel gefehlt, und er und Felicia wären bei dem Brand umgekommen. Er dachte spontan an die vor dem Fenster installierte Kamera, die ihren Todeskampf filmen sollte. Es machte ihn so wütend, dass er den Doktor am liebsten zu Kleinholz verarbeitet hätte. Stattdessen nötigte er sich ein spöttisches Grinsen ab. »Eine letzte Sache noch, Doktor … Ich weiß Bescheid über Ihre Videos.«


    Ostermanns ärgerliche, arrogante Miene verlor sich, und er wurde blass.


    Lexa sah ihren Mann groß an. »Was für Videos? Welche Videos meint er?«


    Dr. Ostermann schwieg. Er streckte eine zittrige Hand aus und drückte die Türklinke hinunter. »Gute Nacht, Detective.«


    »Für Sie wird sie das sicher nicht.« Der Detective drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Freien.
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    Die Natter saß auf dem kalten Estrich, sein Platz des Trostes, und versuchte, den Kopf frei zu bekommen. Plötzlich hörte er ein lautes, schabendes Knirschen, und die Falltür knallte auf. Hatte er etwa vergessen, den Riegel vorzuschieben? Verblüfft über das ungewohnte Geräusch zuckte er unbewusst zusammen und ließ die DVD – das kostbarste seiner kostenbaren Videos – in der Innentasche seiner Jacke verschwinden. Dann blickte er zur Treppe.


    Der Doktor kam die Stufen herunter.


    Das erstaunte die Natter, denn es kam nie jemand. Nie. Die ganzen zehn Jahre nicht. Dieser Raum war immer sein kleines Reich gewesen. Folglich fühlte er sich in seiner Ruhe gestört, belästigt.


    Er rappelte sich auf und schnellte herum.


    Der Doktor erreichte den Fuß der Leiter. »Du hast es gefilmt? Du hast es gefilmt, nicht? Du bist ein Schwachkopf, ein hirnloser Idiot!«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Lüg mich nicht an!«


    Ein lautes, schmatzendes Klatschen.


    Der Kopf der Natter flog nach links, und er wankte zurück, seine heiße Wange brannte. Sekundenlang stand er bloß da, mitten im Raum, und vernahm ein leises Summen. Er fühlte, wie eine Ohnmacht ihn überkam. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er driftete ab. Hörte wieder die Stimmen, das hohe, schrille Lachen.


    »Ich brauche mehr Freiraum«, hörte er seine eigene Stimme. »Ich verliere die Kontrolle.«


    Der Doktor ignorierte ihn und schnappte sich die DVD-Box vom Boden. Mit einer schnellen Bewegung war sie einkassiert. Weg. Für immer.


    Mit einem Mal bekam die Natter keine Luft mehr.


    »Nein«, presste er mit erstickter Stimme hervor, seine Kehle staubtrocken.


    »Ich werde die Videos entsorgen.«


    »Nein, sie gehören mir! Mir!«


    Die Natter zitterte am ganzen Körper, so heftig, dass der Raum vor seinen Augen zu trudeln begann.


    Den Doktor kümmerte es nicht weiter. Er nahm die Videos und kletterte die Leiter hoch. Damit nahm er der Natter das Kostbarste im Leben. Alles, was die Natter liebte. Alles, was die Natter brauchte, um die Stimmen in seinem Kopf auszublenden und die grausige Realität dieser kalten Welt zu ertragen.


    Die Luke fiel zu.


    Dann war er wieder allein.


    Allein mit den Stimmen.


    »Nein«, sagte er weich. Unbändige Verzweiflung mischte sich in seine Stimme. »NEIN!«


    Die Stimmen überwältigten ihn. In brandenden, gurgelnden Wellen. Und die Natter tat das Einzige, was ihm übrig blieb. Er ergab sich der ohrenbetäubenden Kakophonie. Später erinnerte er sich an nichts.
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    Striker duckte sich an der Hauswand vorbei, kletterte über die Mauer zum Nachbargrundstück und sprang neben Felicia zu Boden.


    »Ich könnte dich umbringen«, fauchte sie.


    »Ich musste so handeln, Feleesh. Wir treten auf der Stelle.«


    »Du hättest mich wenigstens mitnehmen können!«, wisperte sie ärgerlich. »Du machst alles im Alleingang.«


    »Es war nicht geplant.«


    »Bullshit. Sind wir Partner oder nicht?«


    Bevor Striker reagieren konnte, drangen laut erhobene Stimmen aus dem Haus gegenüber. Man verstand zwar nichts, aber es waren eindeutig die Stimmen von Erich und Lexa Ostermann. Der Detective klopfte sich mental auf die Schulter.


    Dr. Ostermann und seine Frau stritten sich.


    »Was hast du da drüben gemacht?«, wollte Felicia wissen.


    Er zuckte lapidar mit den Achseln. »Ich hab den Doc in die Enge getrieben.«


    »Wie hast du das angestellt?«, bohrte Felicia.


    »Ich hab geblufft. Hab einfach behauptet, wir wüssten von den Videos.«


    »Du hast was?«


    »Jetzt denkt er, wir hätten mehr in der Hand als tatsächlich der Fall ist«, schob Striker nach. »Es hat funktioniert, Feleesh. Er hat es geschluckt. Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Verdammt, den hätte fast der Schlag getroffen.«


    »Und was versprichst du dir davon? Womöglich vernichtet er jetzt wichtiges Beweismaterial.«


    Striker schüttelte den Kopf. »Niemals. Wenn er Videos aufnimmt, dann sind das für ihn gottverdammte Trophäen. Demnach hebt er sie auf, auch auf die Gefahr hin, dass man ihn schnappt. Aber er wird versuchen, die Filme zu verstecken.«


    »So schnell wie möglich.«


    »Richtig, du Blitzmerkerin.«


    Striker nahm abermals das Haus ins Visier. Gerade hatte er das Fernglas eingestellt, als eine Tischlampe klirrend das Frontfenster durchbrach. Glasscherben verteilten sich auf Rasen und Weg, die Lampe krachte direkt auf die Kühlerhaube von Ostermanns BMW und prallte vor die Windschutzscheibe. Woraufhin die Alarmanlage des Wagens pflichtschuldig losheulte.


    »Ach du dickes Ei«, seufzte Felicia.


    Striker hängte sich an sein Handy und informierte die Zentrale. Sue Rhaemer berichtete ihm, dass bereits ein Anruf von einem empörten Nachbarn eingegangen sei.


    »Wir sind vor Ort«, antwortete Striker. »Und kümmern uns.«


    Die beiden Detectives liefen zum Haus. Sie passierten den Rasen, erreichten das Rondell und waren fast an der Tür, als sein Handy erneut vibrierte. In der Annahme, dass Sue Rhaemer ihn zurückriefe, ging er ran. Aber es war nicht Sue mit ihrer rauchigen Reibeisenstimme, sondern Schwergewicht Jim Banner.


    »Noodles, ich bin gerade dabei, ein Haus zu stürmen.«


    »Das von den Ostermanns?«


    »Ja.«


    »Dann seid bloß vorsichtig. Wir haben die Fingerabdrücke von dem Kanister identifiziert. Das Resultat ist eindeutig.«


    »Und?«


    »Rate mal«, konterte Noodles. »Sie stammen von unserem Doc. Dr. Erich Reinhold Ostermann.«
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    Die Detectives erreichten die überdachte Frontveranda der Ostermann-Villa und positionierten sich auf beiden Seiten. Strikers Blick glitt von den verstreuten Glasscherben zu der zerstörten Tischlampe, die auf dem BMW lag, und von dort zu dem Zimmer über ihnen, wo sich die Vorhänge durch das Loch in der Scheibe bauschten.


    »Pass auf«, raunte er Felicia zu und nickte vielmeinend zu dem Fenster.


    »Logo. Du übernimmst die Tür.«


    Striker ging zur Haustür und klopfte hart.


    »Vancouver Police!«, brüllte er. »Detectives Striker und Santos. Dr. Ostermann, kommen Sie an die Tür!«


    Keine Reaktion.


    Er drückte den Klingelknopf und läutete Sturm.


    »Dr. Ostermann! Lexa!«, rief er, und dann: »Dalia? Gabriel?«


    Wieder keine Antwort.


    »Verdammte Hacke«, knirschte er.


    Er trat von der Tür weg und inspizierte sie kritisch. Eiche massiv mit Stahlhalterungen, solide Arbeit. War bestimmt nicht einfach, dieses Ding einzutreten, aber hatten sie eine Wahl?


    Er stellte sich seitlich und verpasste der Tür drei gezielte Tritte, indem er den Absatz zwischen Schloss und Rahmen rammte. Beim dritten Tritt knackte der Rahmen. Beim vierten splitterte er. Beim fünften Tritt brach das Schloss komplett aus, und die Haustür krachte in den Flur.


    Striker zog seine Pistole und benutzte den ausgebrochenen Rahmen als Deckung. »Los, komm«, rief er zu Felicia. »Weiter.«


    Sie nickte und zog ihre Waffe.


    Gemeinsam stürmten sie in das Haus.


    Sie glitten in das Foyer und positionierten sich rechts und links im Flur. Striker strengte sein Gehör an, aber der plärrende Autoalarm übertönte alles.


    Ansonsten verströmte das Haus tödliche Ruhe.


    »Verdammt, ist das hier still, richtig unheimlich«, flüsterte Felicia.


    »Halte dich bereit«, raunte Striker.


    Sie inspizierten das Erdgeschoss: Kaminzimmer, Esszimmer, Küche, das Wohnzimmer und die Bibliothek.


    Am Ende des Flurs war noch ein Zimmer: das Büro. Striker drückte auf die Klinke, die Tür war jedoch verschlossen. Er zögerte keine Sekunde lang, sondern wich einen Schritt zurück, holte mit dem Fuß aus und trat die Tür ein.


    Das Schloss brach aus, und die Tür schwenkte nach innen, in ein kleines Büro. Der Raum hatte keine Fenster und keine weiteren Türen. Ein großer, alter Holzschreibtisch, auf dem ein Computer stand, davor der Bürosessel des Mediziners, auf der anderen Seite zwei Besucherstühle. Das war die gesamte Einrichtung.


    Ein Raum für private Therapiesitzungen?, überlegte Striker. Das spartanisch ausgestattete Büro mutete befremdlich an.


    »Nichts Verdächtiges«, meinte Felicia.


    Striker nickte. »Dann machen wir oben weiter.«


    Sie machten kehrt und nahmen die Stufen in den ersten Stock.


    »Dafür bräuchten wir eigentlich Verstärkung. Eine Streife wäre sofort hier gewesen.«


    »Nicht schnell genug«, entgegnete Striker.


    Am Ende der Treppe zweigte ein Gang ab. Striker blieb stehen. Ein angenehm frischwürziger Duft wehte durch den Flur. Wahrscheinlich von dem Bad, das Lexa genommen hatte. Lavendel oder Rosmarin, tippte er.


    »Du gehst in die Richtung und ich in die.« Er machte eine ausgreifende Geste. »Pass auf, dass dir niemand folgt.«


    »Alles klar«, versicherte Felicia.


    Striker durchquerte den Gang. Er kam in ein Bad mit Dusche und Wanne, vermisste jedoch den Kräuterduft. Daran schlossen sich zwei Schlafzimmer an. Das kleinere war bestimmt Dalias, tippte er, als er die Kleider auf dem Stuhl sah: Gothic Style – dunkel und gruftiemäßig. An den Wänden hingen Poster von Marilyn Manson.


    Das zweite Schlafzimmer war das exakte Gegenteil. Ein Gästezimmer vom Feinsten. Mit einem breiten Himmelbett, auf dem eine weiche, dunkelrote Tagesdecke lag, die Farbe harmonierte mit den Vorhängen, die mittlerweile aus dem Fenster hingen. In einer Ecke standen zwei antike viktorianische Stühle mit hoher Rückenlehne, an einer Wand eine kleine Bar mit Kühlschrank und Eiswürfelbereiter.


    Nach seinem Rundgang gesellte Striker sich zu Felicia. Sie inspizierte mit gezogener Pistole die Räumlichkeiten auf der anderen Seite der Galerie.


    »Alles in Ordnung«, meinte er. »Bist du hier fertig?«


    »Ja.«


    Sie liefen gemeinsam weiter. Passierten eine Abstellkammer, in der ein paar Kisten und ein alter Fernseher standen. Dann checkten sie das Lesezimmer mit dem großen Panoramafenster, das die Klippen und den Hafen überblickte. Draußen war tiefe Nacht, das Wasser in der Bucht schwarz und unheimlich.


    Striker riss sich von dem Anblick los. Inzwischen hatten sie die beiden Etagen fast komplett überprüft. Von den Ostermanns fehlte jedoch jede Spur.


    Das passte ihm absolut nicht ins Konzept.


    Vor dem letzten Schlafzimmer im oberen Flur blieb Striker stehen. Das elterliche Schlafzimmer, fuhr es ihm durch den Kopf. Immerhin hatte Lexa bei ihrer ersten Unterhaltung im Foyer so etwas angedeutet.


    Durch die Tür roch er den starken erdigen Duft.


    Nach einem kurzen aufmunternden Nicken zu Felicia drückte er die Tür auf. Mitten im Zimmer stand ein Kingsize-Bett, ungemacht. Jemand hatte die Schubfächer aus dem Toilettentisch herausgezogen und umgekippt.


    »Sieht aus, als wäre das Zimmer durchwühlt worden«, stellte Felicia fest.


    »Oder jemand musste mitten in der Nacht verschwinden.«


    Striker betrat den Raum. Er warf einen Blick in den begehbaren Kleiderschrank, ehe er zu einer weiteren Tür hielt, die zu einem angrenzenden Zimmer führte. Mit gezogener Dienstwaffe schob er die Tür vorsichtig mit dem Fuß auf.


    Und war geschockt.


    Die Fenster waren beschlagen, die Luft heiß und feucht. An der hinteren Wand stand ein Jacuzzi, bis zum Rand mit heißem, schaumigem Wasser gefüllt. Der Schaum war jedoch nicht weiß, sondern bräunlich rot. Und mitten in dem Whirlpool lag Dr. Erich Ostermann.


    Seine Pupillen waren geweitet und starr wie die einer Puppe, seine Haut war gespenstisch weiß. Ein Arm baumelte aus dem schmutzig braunen Wasser; der andere lehnte auf dem Rand. Mit einem Blick erfasste Striker die Fleischwunde, die an Ostermanns Unterarm aufklaffte und in der Handinnenfläche mündete. Mehrere Schnitte, mit einem Rasiermesser beigebracht, tippte der Ermittler.


    Tiefe, ausgezackte Linien, die nicht mehr bluteten.


    »Heiliger Himmel«, stöhnte Felicia. »Er hat sich umgebracht.«


    »Gib mir Deckung«, zischelte er.


    Er glitt in den Raum und sah sich um. Auf dem Boden, neben dem Jacuzzi, lag ein altes Rasiermesser. Die Klinge war bräunlich rot verkrustet.


    Auf dem Toilettensitz lagen eine Notiz und ein Schlüssel.


    Striker beugte sich darüber. Auf dem zusammengefalteten Papier stand sein Name.


    Detective Striker


    Er zog Handschuhe an und nahm die Notiz auf. Faltete das Papier auseinander und las. Die Botschaft war kurz und direkt:


    Sehr geehrter Detective Striker,


    ich habe fünfzehn Jahre lang damit verbracht, das EvenHealth-Programm zu perfektionieren, indem ich unzählige Stunden selbstlos in die Arbeit mit meinen Patienten steckte. Ich habe alles geopfert für die sozial Schwachen und Kranken und bitte Sie inständig, dies zu berücksichtigen und meinen Ruf nicht zu zerstören.


    Bevor Sie überstürzt reagieren – bevor Sie öffentlich enthüllen, was ich getan habe –, bedenken Sie das bitte … sehr genau. Die Videos. Sie sind, was sie sind. Ich bin nicht stolz auf diese Videos. Auch nicht auf meine Neigungen. Ich will ganz offen zu Ihnen sein; ich konnte mich einfach nicht bremsen. Ich konnte nicht aufhören – ich habe es immer wieder versucht, denn ich fühlte mich nachher schlecht, aber es hat nie geklappt.


    Bitte, zeigen Sie niemandem diesen Brief. Und bitte, erzählen Sie niemandem, was ich getan habe. Vor allem nicht den Mitgliedern meines Berufsstandes. Das ist meine einzige Bitte.


    Bei diesem Brief liegt der Schlüssel zu meinem Arbeitszimmer.


    Ihr ergebener


    Doktor Erich Reinhold Ostermann
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    Selbstmord, ein verdammter Selbstmord. Striker konnte es nicht glauben, dass es so endete.


    Er las die Notiz dreimal und wurde mit jedem Mal frustrierter. Es war der Ausweg eines Feiglings, und der Detective empfand ein Gefühl der Leere, als wäre ihm etwas Wichtiges abhandengekommen.


    Zudem fehlte von Larisa weiter jede Spur.


    Er faltete das Papier zusammen und legte es wieder dorthin, wo er es gefunden hatte. Neben dem Brief lag ein Schlüssel zu Ostermanns Arbeitszimmer. Striker nahm ihn und kehrte zu Felicia in das große Schlafzimmer zurück.


    »Abschiedsbrief?«, sagte sie.


    Er nickte knapp.


    »Dumm gelaufen«, knirschte er. »Komm, überprüfen wir die übrigen Zimmer. Ich will wissen, wo der Rest der Familie ist.« In seiner Stimme schwang ein Hauch von Besorgnis.


    Je eher sie die anderen fanden, desto besser.


    Sie verließen das Schlafzimmer und liefen die Treppe ins oberste Stockwerk hoch. Oben führten zwei Flure in den Ost- und Westflügel, ein dritter, kurzer Gang ging nach Norden.


    Am Ende des einen Flurs befand sich ein weiteres Schlafzimmer, die Tür stand weit offen. Die beiden Detectives gingen hinein. Der Raum war sauber und aufgeräumt, die Kleider hingen ordentlich im Schrank. Das Einzelbett hatte Standardmaße. Striker tippte, dass es Gabriel Ostermanns Zimmer war.


    Vom Schlafzimmer aus gesehen westlich schloss sich ein Loft an. Das große, lang gestreckte Zimmer wirkte wie ein privater Kinosaal, mit Overheadprojektor, Kinosesseln mit Getränkehaltern und einem Surround-Soundsystem, das in die Wände integriert war. Das Heimkino war beeindruckend, und Striker fragte sich, ob Ostermann seine Videos hier angeschaut hatte.


    »Nichts Auffälliges«, meinte Felicia.


    »Nichts Auffälliges«, wiederholte ihr Partner.


    Sein Blick glitt durch den Gang. Inzwischen hatten sie sämtliche Räume überprüft. Alle, bis auf einen.


    Das private Arbeitszimmer des Doktors.


    Sie bogen in den kurzen Flur Richtung Nordseite, der offenbar in einen nachträglichen Anbau führte, und standen nach knapp fünf Metern vor einer verschlossenen Tür. Striker untersuchte das Türblatt. Schwere, massive Eiche.


    Der Detective zögerte und schaute sich unschlüssig nach versteckt verlegten Kabeln und Schaltern um. Dr. Ostermann war offensichtlich ein Psychopath gewesen. Er konnte noch so viel über sein Renommee, sein Vermächtnis und das Wohlergehen seiner Patienten schwafeln, Striker glaubte ihm kein Wort. Er vertraute dem Mann keine Sekunde lang, denn für einen Psychopathen gab es nichts Schöneres, als ein paar Cops mit draufgehen zu lassen.


    Als ihm nichts Verdächtiges auffiel, meinte er zu Felicia: »Pass auf dich auf, nicht dass das hier eine Falle ist.«


    Er drehte vorsichtig am Türknauf. Nichts. Daraufhin versuchte er es mit dem Schlüssel. Das Schloss klickte auf, der Knauf ließ sich bewegen, und die Tür sprang auf.


    Dann sondierte Striker den Raum. Was er sah, überraschte ihn. Er hatte ein weiteres Büro erwartet, so ähnlich wie das unten. Mit Schreibtisch, Sitzgelegenheiten und Aktenschränken.


    Nichts dergleichen. In einer Ecke stand ein Highboard aus poliertem Redwood mit glänzenden Messingbeschlägen. Die Türen waren verschlossen.


    Mitten im Zimmer stand ein großer Holztisch, ebenfalls aus Redwoodholz, die polierte Platte voller Kratzer und Schrammen. An der Wand gegenüber hing ein brandneuer LCD-Bildschirm mit eingebautem Blue-Ray-Player.


    Striker inspizierte den Tisch genauer, die Seiten waren mit Eisenklammern, Handschellen und schweren Ketten versehen. An einer Handschelle klebte Blut. Auf dem Boden waren ebenfalls Blutflecke.


    »Hier ist überall Blut«, stellte er fest.


    Felicia zeigte angeekelt unter den Tisch. »Heilige Scheiße, sieh dir das an. Jede Menge Folterwerkzeug. Peitschen. Messer. Zangen. Der Kerl war bestimmt ein brutaler Sadist.«


    Striker sagte nichts. Er inspizierte Handschellen und Folterwerkzeuge. Nachdenklich ging er zu dem Highboard. Er öffnete die Schranktüren und sah hinein.


    Eine schwarze Ledermaske starrte ihn an – exakt das gleiche Modell wie das, das der Verdächtige in Mandy Gills Apartment getragen hatte. Strikers Blick fiel auf zwei Reihen mit DVDs. Eine externe Festplatte. Und Kameras: High Definition, Mini-Disk und Digital. Sein Magen krampfte sich zusammen.


    »Bingo«, meinte Felicia.


    Striker versagte sich eine Antwort. Sein Verstand raste. Er nahm wahllos eine der DVDs aus dem Schrank, steckte sie in den Blue-Ray-Player und drückte auf »Play«.


    Der bombastische Flachbildfernseher leuchtete auf.


    Die beiden Ermittler sahen einen Käfig, in den ein Mann eingesperrt war. Er kauerte auf der Seite, das Bild von der Kamera abgewandt. Der Rücken und seine Beine waren blutüberströmt, und er stöhnte.


    »Bitte«, wimmerte er schwach. »Bitte.«


    Hinter ihm, halb verschattet, stand jemand. In einen langen, dunklen Umhang gehüllt. Das Gesicht dieser Person war unkenntlich gemacht, sie hielt eine lange, dünne Stahlpeitsche in der Hand. Das Ende schimmerte feucht.


    »Jesus Christus«, murmelte Felicia, »ist das krank.«


    Währenddessen inspizierte Striker die anderen DVDs. Eine war mit dem aktuellen Datum beschriftet. Mandy und Sarah, schoss es ihm durch den Kopf … und Larisa.


    Ihm wurde übel.


    Er steckte die DVD in den Player, doch das Gerät konnte die Daten nicht lesen. Fluchend nahm er die Disk heraus, wischte sie vorsichtig ab und versuchte es erneut.


    Unlesbares Format, signalisierte das Display.


    »Verfluchte Scheiße.«


    »Probier es mal mit dem Computer«, meinte Felicia. »In Ostermanns Büro stand einer.«


    Striker nickte. Er nahm die DVD und lief die zwei Treppen hinunter. Im Parterre hörte er bereits das Heulen der Polizeisirenen, das irgendwo in der Ferne die Nacht durchschnitt. Er atmete halb erleichtert auf.


    In Ostermanns Büro fuhr Felicia den Computer hoch. Merkwürdig, sann Striker, nach einem Blick auf den Teppich. Vorhin hatte das Teil mitten im Zimmer gelegen, inzwischen war es auffallend weit nach rechts gerutscht.


    Warum hatte der Mediziner den Teppich beiseitegeschoben?


    Neugierig tastete er mit einer Fußspitze den weichen Flor ab, bis er eine kleine Erhebung fühlte. Er trat zurück, fasste eine Ecke des Teppichs und zog ihn beiseite.


    Darunter war eine Falltür.


    »Hey, Feleesh, schau dir das mal an.«


    Sie lief zu ihm. »Hatte unser feiner Psychiater womöglich einen Weinkeller?«


    »Das werden wir gleich sehen.«


    Er packte den Eisengriff und zog daran, bis die Falltür mit einem metallischen Ächzen nachgab. Striker riss sie ganz auf. Dann starrte er die Leiter hinunter. Von wegen Weinkeller, das sah verdächtig nach einem Betonbunker aus.


    Er kniff die Augen zusammen, blinzelte nach unten. Im flackernden Lichtschein einer schwachen Neonröhre zeichneten sich mehrere Gegenstände ab.


    Eine Packung Batterien für einen Akkuschrauber.


    Eine Schachtel Latexhandschuhe.


    Mehrere Kamerabatterien.


    Striker zog seine Pistole und nickte zu Felicia.


    »Die Natter«, japste seine Kollegin.


    »Gib mir Deckung«, raunte er. »Ich geh jetzt runter.«
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    Bevor er hinunterkletterte, entsicherte der Ermittler seine SIG Sauer und tastete mit Blicken den Keller ab. Muffige Feuchtigkeit schlug ihm entgegen, ansonsten regte sich nichts. Totenstille. Er schätzte den Kellerraum auf sechs mal neun Meter. Viel steingrauer Beton. Ein ungemachtes Bett. Ein Nachtschrank, darauf ein kleiner Fernseher und ein Blue-Ray-Player. Und eine Anrichte, auf der ein Computer stand.


    Nichts Auffälliges.


    Striker trat auf die oberste Leiterstufe und schaute nach unten. Ungefähr fünf Meter unter ihm befand sich der harte Betonboden. Das war verdammt tief. Seine Waffe für den Ernstfall nach unten gerichtet, kletterte er hinab.


    Von oben gab Felicia ihm Deckung.


    Als seine Füße festen Boden berührten, schnellte Striker herum und erfasste mit einem Blick das Zimmer. Das Bett war ein alter Futon, davor stand ein Paar Laufschuhe.


    Es roch unangenehm ätzend, nach Verdünner oder Desinfektionsmittel. Nach ein paar Schritten fand er die Ursache für den Gestank. In einer Ecke, hinter einer Kiste mit Latexhandschuhen, stand ein alter Lackkanister.


    Steinman’s.


    Er umkrampfte seine SIG automatisch fester.


    »Was ist denn da unten?«, rief Felicia.


    »Verdammt, sieht aus wie ein geheimes Versteck«, rief er hinauf. »Das ist garantiert von dieser Natter.«


    »Ich komm zu dir runter.«


    Schlagartig flammten in Strikers Gedächtnis die Bilder auf, wie sie in Sarah Roses brennendem Apartment festgesessen hatten. »Nein!«, gab er zurück. »Bleib, wo du bist. Du musst mir Deckung geben.«


    »Die angeforderten Streifencops sind bei mir.«


    Striker blickte nach oben und erspähte hinter ihr eine blaue Uniform. »Okay, dann komm. Aber stell oben jemanden zur Bewachung ab, ja? Ich hab keine Lust, noch mal abgefackelt zu werden.«


    Felicia wies den Cop an, ihnen Deckung zu geben, dann kletterte sie über die Leiter zu Striker. Kaum war sie unten, bekam sie Platzangst. Striker wusste von Felicias Klaustrophobie; es war nicht das erste Mal, dass sie mit sich rang.


    »Warte besser oben. Ich schaff das schon allein hier unten.«


    »Will mich bloß mal kurz umgucken«, muffelte sie.


    Er untersuchte die Schuhe, die vor dem Bett standen. Größe vierundvierzig. Gleiche Größe wie die Abdrücke, die sie in Mandy Gills Apartment genommen hatten.


    Striker drehte die Schuhe um und analysierte die Sohle. Das Profil war rechts mehr abgelaufen als links. Das ließ auf eine Ganganomalie schließen. Vielleicht von einer früheren Knie- oder Hüftverletzung. Oder auch im Beckenbereich. Wie auch immer, das Profil passte auf die am Tatort gefundenen Abdrücke.


    »Das Profil ist zweifellos identisch«, räumte Striker ein.


    »Ich krieg die Krise«, stöhnte Felicia.


    »Sei bloß vorsichtig. Nicht dass uns die Bude hier unten um die Ohren fliegt.«


    Felicia zeigte ihm gereizt den Stinkefinger und begann, behutsam das Futonbett abzutasten; Striker knöpfte sich das Sideboard vor, auf dem ein neuer Computermonitor und drei externe Festplatten standen, davor Tastatur mit Maus. Auf einem Regal standen DVDs und Blue-Ray-Discs. Alle neu und in Zellophan verschweißt.


    Striker bewegte die Maus, und der dunkle Monitor strahlte bläulich auf. Dann wurde die obligatorische Aufforderung Password? eingeblendet. Bloß keine Experimente, entschied Striker. Ein falscher Versuch reichte, um sie auszuloggen oder eine vorprogrammierte Formatierungsanwendung zu starten.


    Die Jungs von der Forensik hatten für so was das bessere Händchen.


    Er probierte, Ich anzurufen, bekam in dem Betonbunker aber kein Netz. Er lief zur Leiter und blieb auf der ersten Stufe stehen.


    Links von ihm hing ein Druck an der Wand. Irgendeine berühmte Lithografie. Striker fiel der Name des Künstlers nicht ein, er kannte jedoch den Titel.


    Relativität.


    Es war befremdlich und bizarr, wie der Künstler sich über die Gesetze der Schwerkraft hinweggesetzt hatte.


    Irgendwie passte das Ding in diesen Bunker.


    Der gerahmte Druck bedeckte einen großen Teil der Wand und hing ein bisschen schief, stellte Striker beim zweiten Hinsehen fest.


    Er knöpfte sich das Bild genauer vor, leuchtete mit der Taschenlampe den Rahmen ab. Auf dem Wandverputz waren feine goldfarbene Kratzspuren erkennbar, vermutlich von dem goldbronzierten Rahmen.


    Er nahm den Druck von der Wand und stellte ihn auf den Boden. Dahinter entdeckte er eine seltsame Klappe, sechzig mal neunzig Zentimeter groß.


    Er musste länger überlegen, bis er darauf kam: ein altmodischer Speisenaufzug.


    Ideal als Versteck oder Fluchtmöglichkeit.


    Er winkte Felicia aufgeregt zu sich. Ihre Pistole schussbereit, beobachtete sie, wie Striker die Klappe vorsichtig hochschob. Dann leuchtete er mit seiner Taschenlampe in die gähnende Dunkelheit – der Schacht war leer.


    Felicia atmete hörbar erleichtert auf und steckte die SIG zurück ins Holster; Striker neigte sich vor und leuchtete mit der Taschenlampe in den dunklen Gang, der nach oben führte. Er war immerhin so breit, dass ein Mensch darin stehen konnte.


    Striker leuchtete mit dem Strahl bis in die oberste Etage. Direkt in Dr. Ostermanns verschlossenes Arbeitszimmer.


    Interessant.


    »Wieso haben die hier unten so einen Aufzug installiert?«, wunderte Felicia sich laut.


    »Vermutlich wurde dieser Raum früher als Vorratsraum oder Weinkeller genutzt«, erwiderte Striker. »Kalt genug ist es jedenfalls hier unten.«


    Er inspizierte den kleinen Aufzug.


    Links auf der Innenseite war ein Zugmechanismus angebracht. Striker schnappte sich das Seil und ließ den Aufzug langsam nach unten in den Keller gleiten. Auf dem Holzbord stand eine Videokamera, ein Modell, das er noch nie gesehen hatte, mit LCD-Display. Statt mit DVD oder Cassette arbeitete die Kamera mit einer eingebauten Festplatte. Außerdem hatte sie einen eingebauten Bewegungssensor. Sobald Striker sie bewegte, begann die Kamera wieder aufzuzeichnen.


    Er fand die entsprechenden Knöpfe und stellte den Sensor ab.


    Felicia trat zu ihm. »Was ist da drauf?«


    »Das sehen wir gleich.«


    Striker drückte auf »Play«, und das Video lief ab. Auf dem Display waren Ostermann und Lexa zu erkennen. Der Doktor war nackt bis auf ein Lederhalsband mit Kette, das er um den Hals hatte; Lexa trug eine eng geschnürte rote Lederkorsage, die ihre Brüste aufreizend hochschob, dass sie förmlich aus dem Ausschnitt drängten. Dazu einen roten Seidenslip und passende Strümpfe.


    Sie fesselte Dr. Ostermann bäuchlings an den Tisch, fixierte seine Hände und Füße an den dafür vorgesehenen Eisenklammern. Dann, als er hilflos und mit gespreizten Beinen dalag, begann sie, seinen Körper mit einer dünnen, schwarzen Lederpeitsche zu streicheln.


    Ostermann stöhnte hingebungsvoll, sobald das Leder ihn streifte. Die Peitschenhiebe wurden jedoch zunehmend fester. Brutaler. Sie hinterließen breite, fleischig rote Striemen auf dessen Nacken, Rücken, Gesäß und Beinen.


    »Red«, brüllte er. »Red, Lexa. RED!«


    Sie tat jedoch, als hätte sie ihr Sicherheitswort noch nie gehört, und schlug weiter auf den wehrlosen Mann ein. Mit einem Ausdruck auf ihrem Gesicht, dass Striker Gänsehaut bekam: überlegen, kontrolliert, sadistisch.


    Das Video ging ungefähr vier Minuten so weiter. Bis Ostermann nicht mehr stöhnte und keuchte, sondern leise winselnd auf dem Tisch lag, weich geklopft wie ein rohes Steak.


    Lexa trat zu ihm, ein selbstgefälliges Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie umrundete langsam den Tisch, öffnete die Handschellen und befreite ihren Mann von den Fesseln. Dr. Ostermann rührte sich nicht. Er blieb schwer atmend auf dem Tisch liegen.


    Lexa beugte sich über ihn. Küsste ihn sanft auf den Nacken. Griff nach unten und quetschte ihm die Eier.


    Dr. Ostermann schrie panisch auf, aber Lexa lächelte bloß.


    »Ich finde dich widerwärtig, du perverses Stück Scheiße«, sirrte sie.


    Sie ließ die Peitsche auf seinen Rücken fallen, schälte sich aus ihrem Dominaoutfit und streifte den grünen Seidenkimono über. Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, stöckelte sie aus dem Zimmer.


    Das Video zoomte auf Dr. Ostermann. Seine Schultern zuckten, und er schrie und stöhnte vor Schmerz.


    Dann stoppte das Video.


    Striker riss den Blick vom Display los und spähte zu Felicia. »Das Büro da oben … ist eine Folterkammer … Die Ostermanns stehen auf Sadomaso«, stammelte er erkennbar verblüfft.


    »Mannomann, sind das zwei kranke Hirne«, meinte seine Kollegin.


    Da musste er ihr spontan zustimmen. Es passte wie die Faust aufs Auge. »Die Striemen auf Ostermanns Rücken und Hals stammten nicht von einer Gürtelrose oder einem Sturz, sondern von dieser verfluchten Peitsche.«


    Felicia nickte. »Das würde auch seine fahrigen Bewegungen erklären.«


    »Und weshalb er wegen der Videos dermaßen in Panik geriet. Grundgütiger, als ich ihm mit den Mordvideos drohte, dachte er, ich meinte seine SM-Videos. Seine Heimvideos.«


    Felicia überlegte. »Dr. Ostermann war wohl ein Masochist.«


    »Und Lexa ist eine Sadistin«, schloss Striker.


    Der Begriff ging ihm schwer über die Lippen, aber anders konnte es nicht sein. Lexa war die Dominante in dieser Beziehung. Er hatte spontan wieder das Bild vor Augen, wie sie die Treppe hinunterkam, in ihrem flatternden grünen Kimono, verschwitzt, ihre Pupillen dunkel und geweitet.


    »Lexa. Verdammt, wo ist sie eigentlich?«


    »Keine Ahnung.«


    Striker stellte die Kamera wieder in den Aufzug, das war ein Fall für die Spurensicherung. Unvermittelt kreisten seine Gedanken um die Natter. Er knipste seine Taschenlampe an und leuchtete sorgfältig sämtliche Ritzen und Winkel ab. Keine versteckten Kameras, keine Mikrofone oder vergleichbares Überwachungsequipment. Das musste jedoch nichts heißen.


    Der Raum würde gründlich untersucht werden müssen.


    Er leuchtete unter das Bett – nichts. Er leuchtete den gesamten Boden ab. Bis er plötzlich stutzte. Auf dem Betonboden unter der Computerkonsole entdeckte er bräunliche Kratzer.


    Kratzer, so ähnlich wie bei dem gerahmten Druck.


    »Das Sideboard wurde bewegt«, sagte er.


    Er packte die Ecken des Schranks und schob ihn langsam von der Wand weg. Dahinter entdeckte er eine Öffnung, etwa so groß wie eine kleinere Mikrowelle. Darin standen zwei Reihen DVDs und Blue-Ray-Boxen. Alle waren mit Back-up beschriftet, darunter das jeweilige Datum. Striker ging sie einzeln durch.


    Eins war an diesem Morgen gemacht worden.


    Er nahm es und schob es in den Blue-Ray-Player, tippte auf »Play«, und das Video begann. Striker gefror das Blut in den Adern: Das Video war von ihm und Felicia. In Sarah Roses Apartment. Kurz bevor das Feuer ausbrach.


    Felicia machte einen langen Hals. »Um Gottes willen, sind wir das?«


    Striker blieb stumm. Er blickte von dem Fernseher zu den DVDs in dem Kabuff hinter dem Schrank. Die würden sie sich alle reinziehen müssen. Um irgendeine Spur, irgendwelche Hinweise zu finden.


    Es würde Stunden dauern.


    Die Aufzeichnung stoppte in dem Moment, als sie die Haustür aufbrechen und flüchten konnten.


    Und startete erneut.


    Die Aufnahme wackelte, als würde die Kamera hochgehoben. Und dann, für einen winzigen Augenblick, kam ein junger Mann mit wilden, schwarzen Locken ins Bild, seine Augen fast durchscheinend grün.


    Felicia wurde aschgrau im Gesicht.


    »Dr. Ostermann war gar nicht die Natter«, sagte sie leise. »Es ist …«


    »Gabriel«, sagte Striker ungläubig.


    Gabriel Ostermann.


    Der Junge.


    Der Sohn.


    Und er war verschwunden.
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    Die Natter schlenderte langsam den Sasamat Trail hinunter, einen der mulchbedeckten Spazierwege, die sich durch den Pacific Spirit Regional Park schlängelten und zu den Klippen führten, die die Bucht überblickten. Tief unten brodelte der Ozean schwarz und tief und eisig.


    Wie der Wasserbrunnen.


    Er erinnerte sich daran, wie das Fenster zerborsten war, nachdem er die Lampe dagegengeworfen hatte. Mit seinen Aktionen provozierte er zweifellos zu viel Aufmerksamkeit.


    Damit hatte er eine Regel des Doktors gebrochen.


    Plötzlich klingelte sein Handy, und im Display tauchte der Name des Doktors auf. Die Natter ließ es klingeln und starrte eine lange Weile auf das Display, er mochte nicht drangehen.


    Einmal. Zweimal. Drei …


    Schließlich nahm er an. »Ich bin’s.«


    »Hast du dich inzwischen beruhigt?«


    »Ja.«


    »Weißt du, was passiert ist?«


    »Nein.«


    »Dein Vater ist tot, Gabriel. Selbstmord.«


    Die Natter schwieg.


    »Komm zum Haus am See. Wir treffen dich da. Wir müssen … umdisponieren.«


    Die Leitung war tot, und die Natter blieb sichtlich benommen stehen.


    Vater war tot. Eigenartig. Er fühlte sich irgendwie leer und leicht. Es war ihm unbegreiflich.


    Er schlenderte zum Rand der Klippe, wo er sich auf einen Baumstumpf setzte. Während er auf das dunkle Wasser starrte, nahm er seine letzte und einzige DVD aus der Tasche und drehte sie in den Händen. Das war die eine. Die, mit der alles angefangen hatte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, seine Kehle war mit einem Mal staubtrocken.


    Nicht mehr lange und er würde wieder die Stimmen hören; er kannte das Muster zur Genüge. Also nahm er seine Headphones und steckte sie in die entsprechende Buchse an seinem iPod. Dann hörte er seine Musik, die himmlische Erlösung durch das weiße Rauschen begann.


    Die Natter brauchte einen klaren Kopf. Er musste seine Nerven beruhigen. Und nachdenken.


    Ein klarer Kopf war in dieser Situation unverzichtbar. Er durfte nichts falsch machen. Überstürztes Handeln war unentschuldbar. Er konnte sich keinen Fehler leisten. Das Finale rückte langsam näher. Nein, es dauerte nicht mehr allzu lange. Das furiose Finale für Mordermittler Jacob Striker.


    Die Natter grinste.


    Die große Überraschung rückte näher.


    Er konnte es kaum erwarten.
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    Am Freitag wurde Striker am frühen Morgen wach. Seine verbrannte Hand schmerzte höllisch. Das Zimmer war dunkel und kalt. Vom Schlaf benommen streckte er im grauen Dämmerlicht die Hand aus, tastete nach Felicia, doch sie war nicht da. Dann fiel ihm ein, dass sie auf der Couch übernachtete.


    Schlagartig war er hellwach.


    Er setzte sich im Bett auf und versuchte sich zu sortieren. Gestern hatte eine Enthüllung die nächste gejagt, und die Entdeckung von Gabriel Ostermanns Kellerzimmer und die Tatsache, dass er die Natter war, hatten ihren Ermittlungen eine neue Richtung gegeben.


    Einiges war zwar geklärt, aber es lag noch eine Menge Arbeit vor ihnen. Er hatte bereits die komplette Familie – Gabriel, Lexa und Dalia – bei PRIME und CPIC eingestellt und Zollbehörde und Interpol informiert. Dieses Mal ging er kein Risiko ein.


    Die Natter durfte nicht wieder entkommen. Er war ein Serienmörder. Und Serienmörder hörten nicht auf zu morden, bis sie entweder geschnappt oder selbst getötet wurden.


    Striker trat die Bettdecke beiseite und stand auf. Er nahm sein iPhone von der Ladestation und las das Display. Keine neuen Anrufe, das war deprimierend. Er hatte auf eine Rückmeldung – egal was – von Larisa Logan gehofft.


    Es war nichts eingegangen.


    Er wählte die Zentrale an und war überrascht, Sue Rhaemers Stimme zu hören.


    »Was, immer noch im Dienst?«, fragte er.


    »Eigentlich hätte ich längst frei«, seufzte sie. »Wir haben aber zu wenig Personal, deshalb mach ich länger. Es grassiert mal wieder irgendein Grippevirus.«


    »Gibt’s irgendwas Neues?«


    »Hab ich bei dir angerufen?«


    »Nein.«


    »Da hast du deine Antwort.«


    Er ignorierte ihre Spitze und nickte, als könnte sie ihn sehen. »Halt mich auf dem Laufenden, Sue.«


    Nach dem Telefonat verließ er das Schlafzimmer und trat seine übliche Runde an. Courtney schlief noch tief und fest. In der Küche machte er Kaffee und nahm Tylenol gegen die Schmerzen. Dann weckte er Felicia. Um sechs Uhr, draußen war es noch dunkel, waren sie beide geduscht und angezogen.


    »Bist du fertig?«, wollte er wissen.


    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wetten, wir finden ihn heute? Das hab ich im Gefühl.«


    Er hoffte inständig, dass sie mit ihrem Gefühl richtiglag.


    Eine halbe Stunde und eine ordentliche Kaffeedröhnung später standen sie wieder vor Ostermanns Villa. Die Luft war schneidend kalt, der Morgenhimmel in ein dunkles Violett getaucht. Es erschien Striker so, als hätten sie den Tatort gar nicht verlassen. Mit dem Unterschied, dass vor und hinter dem Haus Polizisten postiert waren. Er zeigte einem seine Dienstmarke – ein junger Typ, den er nicht kannte –, und sie betraten das Haus.


    Sie gingen direkt in Dr. Ostermanns Büro. Die Leute von der Spurensicherung hatten den Raum bereits fotografiert und diverse Aktenordner und Papiere zusammengepackt, die als Indizien interessant sein könnten.


    Striker zeigte auf einen Stapel Pappkartons. Auf den Seitenwänden war mit dickem schwarzem Marker die Fallnummer notiert.


    »Du nimmst diesen Stapel«, meinte er zu Felicia. »Ich nehm den hier.«


    Felicia nippte an ihrem Kaffee und nickte.


    Er öffnete den obersten Karton und arbeitete sich durch die Papierberge, angefangen mit bezahlten Rechnungen über Fallstudien bis hin zu Kopien der Patientenakten. Irgendwann wünschte er sich, sie hätten sich eine Thermoskanne Kaffee mitgebracht.


    Während er den Inhalt der Kartons inspizierte, achtete er darauf, nichts durcheinanderzubringen. Nichts war frustrierender für einen Ermittler als das Wissen, ein wichtiges Beweisstück zwar irgendwann gesehen, es dann aber auf Nimmerwiedersehen verlegt zu haben. Das passierte einem einmal und dann nie wieder.


    Es war ein langweiliger, zeitaufwendiger Job. Bei der vierten Kiste erwog Striker, kurz loszuziehen und irgendwo Kaffee zu organisieren. Er hatte den Vorschlag auf der Zunge, als Felicia aufgeregt mit dem Finger schnippte.


    »Und, was Interessantes entdeckt?«


    »Schau dir das an«, sagte sie.


    Sie hielt einen schmalen, weißen Plastikordner hoch. Darauf stand in Druckbuchstaben: Jonathon McNabb. Als sie den Ordner öffnete, waren darin keine Patientenberichte, sondern eine Aufstellung von Kreditkarten und Bankkonten. In der Rückenklappe steckte ein Umschlag. Felicia öffnete ihn und nahm mehrere persönliche Dokumente heraus: einen Führerschein, ausgestellt in British Columbia, einen Sozialversicherungsausweis und eine Geburtsurkunde.


    Auf dem Führerscheinfoto war Gabriel Ostermann abgebildet.


    »Lass mich das mal sehen«, drängte Striker.


    Er nahm Felicia den Führerschein aus der Hand und inspizierte ihn genauer. Alles war perfekt bis ins Detail ausgeführt, selbst das Hologramm auf der Frontseite.


    »Gefälscht?«, erkundigte sich Felicia.


    Striker hob eine Braue. »Und zwar verdammt gut. Die gehen glatt als Originale durch.«


    »Demnach heißt Gabriel Ostermann richtig Jonathon McNabb, oder benutzt er noch eine andere Identität?«


    »Ruf mal deinen Kontakt bei dem Kreditkartenunternehmen an. Ob der schon da ist?«


    Felicia nickte. »Ja, dank der Zeitverschiebung.«


    Kaum zwei Minuten später war ihr Telefonat beendet, und sie nickte vielsagend zu Striker. »Ja, Opfer von Identitätsbetrug«, bekräftigte sie. Sie knöpfte sich eine weitere Akte aus derselben Kiste vor. Auf dieser Akte stand der Name Eleanor Kingsley. Der Inhalt der Akte war identisch mit dem der anderen: Kreditkartenanträge, Nummern – Bankkonten, Tankkarten und dergleichen. In der Rückenklappe klemmte der obligatorische Umschlag. Darin lagen weitere Ausweisdokumente, dieses Mal allerdings ausgestellt auf Lexa Ostermann.


    »Gib deinem Kontakt mal den Namen durch«, meinte Striker.


    Zwei Minuten später wurde ihre Anfrage bestätigt. Eleanor Kingsley hatte über achtundsiebzigtausend Dollar Schulden – Abrechnungen von Kreditkarten, die sie nie beantragt und folglich auch nie bekommen hatte.


    Striker erkannte das Muster.


    »Sie klauen fremde Identitäten«, sagte er. »Und dann zapfen sie die Konten ihrer Opfer an, bis der Kreditrahmen ausgeschöpft ist und die Leute pleite sind.« Er nickte zu dem Karton, den Felicia gerade schleppte und in dem mindestens fünfzig solcher Akten lagen.


    »Schau mal, ob du Mandy Gill und Sarah Rose findest«, wies er sie an.


    Innerhalb einer halben Minute hatte Felicia beide entdeckt, und dieses Mal war Lexa Ostermann Sarah Rose und Dalia Mandy Gill.


    »Ich fass es nicht, die ganze Familie ist ein Haufen Verbrecher«, ächzte Felicia.


    Striker taxierte die Kartons, die sich hinter seiner Kollegin stapelten. Allein Eleanor Kingsley war um über siebzigtausend Riesen erleichtert worden. Und in diesen Kisten lagerten die Akten von mehreren hundert Opfern.


    Die Ostermanns mussten mit ihrer kriminellen Masche irrsinnig viel Geld abgezockt haben.
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    Um viertel nach neun verließen die beiden Detectives die Ostermann-Villa wieder. Sie nahmen drei Pappkartons mit, vollgepackt mit Aktenordnern.


    Sämtliche Personen mögliche Opfer von Identitätsbetrug.


    Felicia schloss den Kofferraum auf, Striker hievte die Kisten hinein. Er drückte den Kofferraum zu, dann versuchte er Courtney anzurufen. Um seine Tochter daran zu erinnern, dass sie heute Morgen einen Termin bei ihrer Physiotherapeutin hatte.


    Es klingelte dreimal, dann meldete sich der Anrufbeantworter.


    »Steh auf, Kleines«, sagte er. »Ich bin schon im Dienst, und du hast heute Morgen einen Termin mit Annalisa. Um zehn Uhr, sei pünktlich. Ich liebe dich.«


    Als er sein Handy wegstecken wollte, vibrierte es in seiner Hand. Rief Courtney ihn so schnell zurück? Er sah auf das Display, doch da stand eine rote Eins.


    Ein entgangener Anruf.


    Es war Kirstin Dunsmuirs Nummer, stellte er fest. Das machte ihn neugierig. Die Frau mochte eine blöde Schnepfe sein und kalt wie ein Eisblock, auf ihre Arbeit ließ der Detective jedoch nichts kommen. Wahrscheinlich war sie die ganze Nacht im Labor gewesen.


    Es hätte zu der Todesgöttin gepasst.


    »Das eben war ein Anruf von der Gerichtsmedizinerin«, meinte er.


    »Grrr«, machte Felicia. »Die Dunsmuir kann ich vorm Mittagessen nicht ab.«


    »Womöglich hat sie was für uns.«


    Felicia zog die Mundwinkel nach unten und schwieg.


    Striker ignorierte seine Kollegin und hörte den Anrufbeantworter ab. Dunsmuir hatte keine Nachricht hinterlassen, also rief er sie zurück.


    »Dunsmuir«, meldete sie sich kurz angebunden, ihre Stimme kalt wie Eisnadeln.


    »Hier ist Striker. Sie haben bei mir angerufen?«


    Sie hielt sich nicht mit Smalltalk auf. »Ich hab die Ergebnisse der Autopsien. Bei Mandy Gill wurde ein Nadeleinstich lokalisiert. Einstichwinkel medial und inferior, direkt posterior zur Clavicula.«


    »Linke Seite?«, hakte Striker nach.


    »Ja.«


    »Wurden bei Sarah Rose ebenfalls Einstiche lokalisiert?«


    »Aufgrund der Schwere der Verbrennungen war da nicht mehr viel zu lokalisieren. Tut auch nichts zur Sache. Scheint jedenfalls so, dass er seinen Opfern etwas injiziert.«


    »Und was?«


    Dunsmuir räusperte sich unschlüssig. »Ich bin mir noch nicht sicher. Beide Opfer hatten mehrere Substanzen im Blut. Eine dieser Substanzen konnten wir isolieren, ein starkes Muskelrelaxans. Die Konzentration war bei Mandy Gill so hoch, dass es möglicherweise zu einem Herzstillstand führte. Wir warten allerdings auf weitere Testergebnisse für eine exakte Bestimmung.«


    Striker rekapitulierte mental. Beide Opfer hatten in Richtung Fenster geschaut, in die Kamera. Bewegungsunfähig. Nicht in der Lage, um Hilfe zu rufen. Kaum fähig zu atmen. Ob sie geahnt hatten, dass sie sterben würden? Nein, vermutlich nicht.


    »Eine Idee, um was für ein Relaxans es sich da handeln könnte?«, hakte er nach.


    »Das braucht Zeit, Detective«, versetzte die Gerichtsmedizinerin schnippisch. »Wir sind schließlich nicht im Kino, das hier ist Realität.«


    »Ich weiß. Sonst hätten wir nämlich ein Happy End.«


    Dunsmuir lachte aufgesetzt. »In unserem Job gibt es kein Happy End.«


    Striker hatte die Nase gestrichen voll. Er bat Dunsmuir, ihn wegen der Resultate zurückzurufen. Dann schaltete er das Gespräch weg.


    Felicia stand neben der Beifahrertür. »Und? Gibt’s was Neues von der Todesgöttin?«


    »Ist Gabriel Linkshänder?«


    »Wieso?«


    »War nur so ein Gedanke. Wegen der Injektionen. Einstichstelle: linke Seite, direkt posterior zur Clavicula. Einstichwinkel – medialer Winkel. Wenn der Verdächtige seine Opfer hinterrücks überwältigte, wäre es schwierig gewesen, das mit der rechten Hand so hinzukriegen.«


    »Wie kommst du darauf, dass er sich von hinten anschlich?«


    »Keine Abwehrverletzungen. Depressiv oder nicht, sie hätten irgendwie reagiert. War aber nicht. Deshalb kam ich darauf, dass sie überrascht wurden.«


    Felicia nickte schweigend. Sie setzten sich in den Wagen. Nach dem Telefonat mit Dunsmuir sank Strikers Laune in den Keller. Er hätte die Todesgöttin auf den Mond schießen können.


    Er schob die Automatik auf D und fuhr los. Vor ihnen lag die Auswertung von zig Tonnen Papierkram und Polizeiberichten. Sie hatten schon über drei Stunden hinter sich und nicht viel erreicht. Außerdem hatten sie in den letzten Tagen zu wenig Schlaf bekommen, und das machte sich zunehmend bemerkbar.


    Es würde wie üblich ein langer, stressiger Tag werden.
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    Endlich kam die Sonne raus: ein grellweißer Ball an einem blass verwaschenen Himmel.


    Striker fuhr die Main Street runter und hielt an einem Starbucks Drive-thru, wo er Frühstückswraps und Kaffee bestellte, einen Americano, schwarz, für sich, und einen Vanilla latte für Felicia.


    Dann fuhren sie zum Präsidium.


    Das Morddezernat war wie leergefegt, die kleinen Büromodule unbesetzt. Die halbe Mannschaft hatte frei, die andere war draußen im Einsatz. Ein paar von den Jungs würden bis in die Puppen ermitteln, die meisten konnten jedoch schon am frühen Nachmittag ihr Wochenende einläuten.


    Striker hievte die drei mitgebrachten Kartons auf seinen Schreibtisch. In der Ostermann-Villa stand noch jede Menge Nachschub. Weil es so immens viel war, hatte er Clowe und Parker vom Einbruchdezernat um Unterstützung gebeten. Die beiden saßen jetzt im Büro des Doc und blätterten Akten durch.


    Felicia trat zu ihm. »Ich fände es sinnvoller, wenn wir Gabriel suchen würden«, pflaumte sie ihren Kollegen an. »Und Dalia und Lexa. Der Papierkram hier läuft uns nicht weg.«


    Striker schüttelte den Kopf. »Diese Akten sind der Auslöser für alles, was passiert ist. Versteh die Opfer, und du verstehst die Natter besser.« Striker legte gedankenvoll den Kopf schief. Was sie brauchten, war der Zugang zum Police Information Retrieved System – PIRS – und zum Law Enforcement Information Postal – LEIP. »Du recherchierst Gabriel auf PRIME, PIRS und LEIP; ich wühle mich inzwischen durch die Aktenberge.«


    Der Vorschlag stieß bei Felicia auf Gegenliebe. Sie setzte den Latte-Becher an die Lippen, stellte fest, dass er leer war, und warf ihn in den Abfall. »Ich mach uns einen Kaffee«, und weg war sie.


    Striker war froh, dass er ein bisschen Freiraum hatte. Er zog sich die erste Kiste heran und begann, die Akten durchzugehen.


    Jede war wichtig, angesichts der Schwere der Verbrechen. Identitätsbetrug hatte das Leben vieler Menschen zerstört und war das Delikt mit den aktuell höchsten Zuwachsraten. In ihrer Gesamtheit betrachtet sagten die Akten zudem eine Menge aus. Als er sich ungefähr bis zur Hälfte der ersten Kiste vorgearbeitet hatte – er war beim Buchstaben H –, wurde ihm das Muster klar.


    Ihm drehte sich der Magen um.


    Er las gerade die Akte Jeremy Heath. Die Seiten waren mit Trennblättern unterteilt. Der erste Teil enthielt allgemeine Informationen: Geburtsname, Mädchenname der Mutter, Computerpasswörter, Bankinformationen, Postvordrucke für Adressänderungen.


    Im zweiten Teil waren die Versicherungen aufgeführt, die Jeremy Heath abgeschlossen hatte: Krankenversicherung, Lebensversicherung und Unfallversicherung. Er hatte außerdem Anspruch auf eine Rente aus seiner Zeit beim Militär.


    Im dritten Teil waren seine Finanztransaktionen aufgelistet: Visa, MasterCard, American Express, Namen von Banken, Bankleitzahlen und Kontonummern, Depots für Aktien und Fondsanteile.


    Die vierte und letzte Unterteilung enthielt Hinweise über seine Bonität: Einnahmen und Ausgaben, Höhe des Kreditrahmens, Häufigkeit der Überziehung.


    Alles war präzise, systematisch, geplant.


    In dem Umschlag in der hinteren Klappe befanden sich persönliche Dokumente. Während Striker sie inspizierte, begriff er, warum die Ausweisdokumente täuschend echt aussahen. Die Antwort war einfach.


    Sie waren echt.


    Die Ostermanns hatten weder Pässe noch sonst etwas gefälscht, sie hatten sich echte Dokumente von den Originalquellen besorgt. Sämtliche Führerscheine, Sozialversicherungsausweise und Geburtsurkunden waren behördlich ausgestellte Dokumente. Er hatte so etwas noch nie gesehen, nicht in diesem Umfang.


    »Die sind zum Straßenverkehrsamt marschiert und haben brutal ihre Fotos in die jeweiligen Führerscheine setzen lassen«, erläuterte er Felicia.


    »Das sind ausgefuchste Experten«, meinte sie.


    Er nickte ernst. »Sie zerstören systematisch Existenzen und plündern ihre Opfer bis auf den letzten Cent aus.« Er angelte nach seinem Handy und rief bei der Collins Group an.


    Das war eine private Gesellschaft, der Inhaber Tom Collins ein Excop und guter Freund von Striker. Collins hatte beim Vancouver Police Department häufiger mit Finanzdelikten zu tun gehabt, Versicherungsbetrug war sein Spezialgebiet. Als sie seinen Namen hörte, vermittelte die Telefonistin den Detective umgehend weiter.


    »Hey, Tom«, meldete Striker sich. »Alles im grünen Bereich?«


    Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte dumpf. »Schiffswrack. Schön, dass du mal anrufst. Ich hab gehört, du hattest letztes Jahr Probleme an der St. Patrick’s?«


    Eine kleine Pause entstand. »Ja, war eine verdammt schlimme Sache«, antwortete Striker schließlich. »Tom, ich hab hier mehrere Opfer von Identitätsbetrug und dachte, vielleicht kannst du da was für mich tun.«


    »Wie schnell brauchst du die Infos?«


    »Am liebsten schon gestern.«


    »Ich Idiot. Hätte ich doch nicht abgenommen!«


    Striker lachte kurz und gab Tom eine Liste der Namen, die er aus den Aktenordnern zusammengestellt hatte.


    »Und was genau suchst du da?«, fragte Collins.


    »Sieh selbst. Wenn du was findest, ruf mich zurück. Am besten heute noch.«


    »Und zwar schneller, als die Polizei erlaubt, was?« Collins lachte über seinen eigenen Witz.


    »Du hast es erfasst, Kumpel.«


    Nach dem Gespräch fühlte Striker sich gleich besser. Er mochte Tom. Der Mann war ein guter Cop gewesen und ein verdammt guter Kumpel. Schade, dass sie sich so selten sahen.


    Typisch in seinem Job.


    Er blickte zu Felicia, deren Augen förmlich am Computermonitor klebten. »Ist Gabriel in PRIME erfasst?«


    Sie drehte den Bildschirm halb zu ihm. »Mit Ausnahme von Ostermann steht da wenig über die anderen. Gabriel wurde in ein paar Polizeiberichten als Zeuge aufgeführt, aber da ging es immer um Autounfälle. Dann hab ich hier noch einen Bericht, aber der ist fast zwölf Jahre alt. Ich schätze, Gabriel war zu der Zeit ungefähr acht.«


    »Was steht drin?«


    »Ich kann das Dokument nicht öffnen, es ist privatisiert, zudem ist es eine Burnaby-Datei.«


    »Kümmer dich drum«, sagte er.


    »Ich hab schon alles veranlasst«, gab sie zurück. Sie giggelte über sein verblüfftes Gesicht. »Die zuständige Beamtin heißt mit Nachnamen Constable. Ist das nicht witzig? Detective Constable.«


    Striker grinste. »Wenn sie irgendwann Chief Constable wird, stehen die Medien auf dem Schlauch.«


    »Jetzt warte ich auf ihre Rückmeldung.«


    »Was ist mit Lexa?«, schob er nach.


    »In PRIME? Lexa ist bloß einmal gelistet. In der Rubrik Fingerabdrücke.«


    »Vermutlich, weil sie für ihren Beruf ein polizeiliches Führungszeugnis brauchte.«


    »Möglich«, erwog Felicia. »Dalia ist nirgends erfasst. Sie existiert gar nicht.«


    Striker überlegte.


    »Check die Autos der beiden mal auf Verkehrsdelikte. Auffahrunfälle, überhöhte Geschwindigkeit, Überfahren einer roten Ampel, Parkverstöße und so weiter. Die ganze Palette.«


    Felicia zuckte bloß mit den Achseln. »Wir wissen bereits, dass Ostermann wie ein Irrer fuhr.«


    »Mir geht es nicht um die Verstöße, sondern um die Gegend, wo es passierte.«


    Seine Kollegin drehte sich schweigend zu dem Computer. Nach ein paar Klicks pfiff sie verblüfft. »Hey, sieh dir das an. Der X5 hat massenweise Knöllchen bekommen, aber der Landrover, der auf Lexa zugelassen ist, nur drei – alle auf dem Trans-Canada Highway.«


    »Wo genau?«, fragte Striker, hellhörig geworden.


    »Einmal am Furry Creek, die anderen beiden kurz vor Whistler Village.« Sie hob den Kopf. »Vielleicht haben sie dort ein Ferienhaus. Ich check das mal.« Sie griff nach dem Telefonhörer und ließ sich mit dem Einwohnermeldeamt von Whistler verbinden; während sie telefonierte, kümmerte Striker sich weiter um die Kartons. Als er zu dem Buchstaben L kam, fiel ihm Larisas Akte in die Hände.


    Logan, Larisa.


    »Heilige Scheiße«, brummte er.


    Er öffnete die Akte, doch sie war leer.


    Irritiert sah er in den Karton. Ob der Inhalt vielleicht herausgefallen war? Er fand jedoch keine losen Blätter. Womöglich waren Larisas Unterlagen irrtümlich in einer falschen Akte gelandet? Ärgerlich ging er die nächsten drei Akten durch.


    Fehlanzeige.


    Das musste er erst mal verarbeiten. Er saß da und fühlte sich elend. Er angelte nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch, checkte seinen Anrufbeantworter. Sieben Anrufe in Abwesenheit, aber keiner von Larisa und auch keiner, der den Fall betraf.


    Dann ging er seine E-Mails durch. Jede Menge Mails, aber nichts ermittlungstechnisch Relevantes. Deprimiert las er die E-Mail nochmal, die Larisa ihm gestern geschickt hatte, und mailte noch einmal zurück:


    An: L.Logan@gmail.com


    Betreff: Kontaktieren Sie mich!


    Larisa,


    bitte informieren Sie mich, wo Sie sind! Oder gehen Sie zur nächsten Polizeistation, und rufen Sie mich von dort an. Dr. Ostermann ist tot. Gabriel, Lexa und Dalia sind abgetaucht. Die drei sind sehr gefährlich. Nehmen Sie sich vor denen in Acht! Gehen Sie zur Polizei, oder rufen Sie mich an. Bitte!


    Jacob


    Er hoffte, dass er sich deutlich genug ausgedrückt hatte, und drückte auf »Senden«. Dann saß er eine lange Weile da und wartete auf eine Antwort. Es kam keine. Und nach dem, wie es im Arabic Beans Coffee Shop im Metrotown gelaufen war, rechnete Striker auch nicht wirklich damit.


    Die Frau vertraute ihm nicht mehr. Sie vertraute keinem. Sie war allein und auf der Flucht. Die Chance, Larisa irgendwo aufzugreifen, wurde zunehmend kleiner. Das waren die kalten, harten Fakten.


    Die Zeit spielte gegen sie.
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    Am Vormittag erreichte die Natter sein Ziel. Er war müde, denn er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Er hatte Hunger. Und er fror.


    Er lief um das Blockhaus herum und stellte sich auf die rückwärtige Veranda. Sein warmer Atem vernebelte wolkig in der kalten, feuchten Luft. Er starrte über den See. Die Ränder waren mit einer dünnen Eisschicht bedeckt, Bäume und Sträucher mit Raureif überzogen. Die Luft roch würzig nach Kiefern und Zedern. Die Sonne schob sich eben hinter den Berggipfeln hervor, reflektierte glitzernd auf dem kalten, ruhigen Wasser des Sees.


    Es war ein perfekter Tag. So wie ihn Skifahrer und Snowboarder sich für die ganze Saison wünschten. Kalt, klar, sonnig. Es hätte so schön sein können.


    Die Natter kümmerte es jedoch nicht. Für ihn war es bloß eine einzige schlimme Erinnerung. Die Bilder in seinem Kopf. Bilder, die ihn einst terrorisiert hatten und allmählich verblassten. Bilder aus einem anderen Leben, aus einer anderen Welt.


    In gewisser Weise war es tatsächlich so.


    Die Glastür hinter ihm glitt leise auf.


    »Gabriel«, sagte eine Frauenstimme. Weich, gefühlvoll. Mit einem Hauch von Erleichterung. Dalia, dachte die Natter spontan. Sie war die Einzige, die ihn mochte. Die Einzige, die ihn je gemocht hatte. Sie schlang von hinten die Arme um seinen Körper und ließ ihn erschrocken los. »Puh, bist du kalt. Komm rein. Später sorge ich dafür, dass dir warm wird.«


    Er drehte sich wortlos um und folgte ihr zum Haus. Bevor er hineinging, hielt er inne.


    Überlegte fieberhaft.


    Er bückte sich, nahm die DVD aus seiner Jackentasche. Es war Disk 1, die einzige Kopie, die er noch hatte und die ihm wirklich etwas bedeutete. Er versteckte sie in der Holzverschalung unter den Verandastufen. Dann stand er auf und strebte in die Wärme des Hauses. Kaum hatte er den Fuß auf den gefliesten Boden gesetzt, schlug ihm der Geruch von grünem Tee entgegen. Und dann stürmte der Doktor in die Küche. Die Augen in dem blassen, angespannten Gesicht blitzten vor Entschlossenheit.


    »Es wird Zeit – du Idiot«, sagte sie.


    Dalia drängte einen Schritt vor. »Mutter, bitte!«


    »Geh in dein Zimmer, Mädchen.«


    »Aber Mutter …«


    »In dein Zimmer, hab ich gesagt.«


    Lexa Ostermann holte mit der Hand aus und verpasste dem Mädchen eine schallende Ohrfeige. Dalia zuckte zusammen und hielt sich die schmerzende Wange. Schluchzend floh sie aus der Küche und stürmte die Stufen in den ersten Stock hinauf.


    Die Natter sah ihr schweigend nach. Er fühlte ein eigenartiges Prickeln unter der Kopfhaut. In seinem Herzen. Seinem ganzen Körper.


    Ihm war nicht wohl dabei.


    »Du bist ein Idiot«, wiederholte Lexa. »Du hast alles zerstört. Jahrelange Arbeit, ruiniert. Unsere Familie, zerstört!«


    »Ich hab nichts gemacht.«


    »Deine Videos«, fuhr sie fort, ihre Stimme eisig. »Die haben alles ins Rollen gebracht. Dein Vater ist tot. Jetzt jagt uns die Polizei. Wie Tiere, Gabriel. Wie Tiere!«


    Er blieb stumm, und sein Schweigen schien sie noch wütender zu machen.


    »Raus. Sofort.«


    Er blickte durch die Glasschiebetür. »Dafür gibt es überhaupt keinen Grund.«


    »Du kennst die Regeln.«


    »Aber hier ist kein Brunnen«, entgegnete er, dann sah er den See.


    »Raus«, wiederholte Lexa. »Ich wiederhole mich ungern.«


    Eine kleine Pause schloss sich an, dann nickte er versonnen und ging durch die Tür. Draußen schlug ihm der kalte Wind entgegen, schnitt ihm unangenehm ins Gesicht, dass seine Haut und seine Augen brannten. Er lief über die glitschige Holzveranda, die Stufen hinunter und durch den kleinen Garten. Das gefrorene Gras knirschte unter seinen Füßen. Dann war er am Ufer des Sees. Lange verdrängte Erinnerungen wurden wach. Erinnerungen an William.


    Er konnte es nicht ertragen.


    »Zieh deine Sachen aus«, befahl der Doktor.


    Mechanisch befolgte er die Anweisungen, dann faltete er ordentlich seine Kleidung und legte sie auf einem Stapel zusammen. Schuhe, Hose, dann das Hemd. Als er nackt war und der Winterwind sich wie Eisnadeln in seinen Körper bohrte, trat der Doktor näher.


    »Los, ab in den See.«


    Wortlos lief die Natter weiter, bis seine Fußsohlen das dünne Eis des Sees spürten. Als es knackte und unter seinem Gewicht brach, schwoll das Lachen in seinen Ohren an. Plötzlich sah er William vor sich: ein kleiner Junge, der lachend über den zugefrorenen See lief.


    Er hielt in der Bewegung inne.


    »In den See«, wiederholte der Doktor.


    Die Natter reagierte nicht.


    »Ich befehle dir, in den See zu steigen.«


    Die Natter schwenkte herum. Fixierte sie.


    »Nein«, erwiderte er. »Ich mach das nie wieder.« Und zum ersten Mal in seiner Erinnerung – zum ersten Mal seit Williams Tod – fühlte die Natter sich lebendig und hellwach.


    Das Gesicht des Doktors nahm einen schockierten Ausdruck an, dann nickte sie langsam. »Ich wusste immer, dass es irgendwann so weit kommen würde, Gabriel. Okay, auch gut. Du hast die Vergangenheit hinter dir gelassen. Nimm deine Sachen und komm mit mir ins Haus. Wir haben einiges zu besprechen.«


    Die Natter nickte. Er bückte sich, um seine Sachen aufzuheben, und bemerkte plötzlich eine Bewegung hinter sich. Er drehte sich um, war aber nicht schnell genug. Er spürte ein schmerzhaftes Bohren in seinem Nacken, da wusste er, dass die Nadel zugestochen hatte.


    Er stolperte verdutzt nach hinten, fühlte ein seltsames heißes Kribbeln, das von seinem Nacken über beide Arme kroch. Das Kribbeln durchflutete seinen Körper, in die Beine, in den Kopf – warm und betäubend. Fast augenblicklich entspannte sich seine Muskulatur, und er konnte sich nicht mehr aufrecht halten. Seine Beine zitterten, gaben unter ihm nach, und er brach am Rand des Sees zusammen.


    Ein hässliches Geräusch durchschnitt die Luft. Das ist der Doktor, dachte die Natter. Sie lacht mich aus. Für Bruchteile von Sekunden sah er nichts als weiße Sonne und blauen Himmel; dann war der Doktor über ihm, ein dunkles Lächeln auf den Lippen.


    »Mivacuriumchlorid«, sagte sie. »Wie fühlt man sich so, wenn man ein ganz kleines Licht ist, mmh?«


    Die Natter bekam keinen Ton heraus. Er fixierte ihr Gesicht, das vor seinen Augen verschwamm, und versuchte zu antworten, irgendetwas zu sagen, aber seine Lippen wollten ihm nicht gehorchen.


    »Es gibt eine bestimmte Hackordnung, Gabriel«, fuhr der Doktor fort. »Eine Hierarchie. Und du musst deinen Platz in dieser Hierarchie kennen.«


    Sie hatte sich die Maske heruntergerissen, und die Natter sah mit einem Mal ihr wahres Gesicht.


    Diese Frau war ein Monster.


    Sie packte seine Beine, zog ihn über das Ufer. Beine und Becken fühlten sich plötzlich nass und kalt an. Sie hatte ihn in den See gezerrt. Es war kalt. Entsetzlich kalt. Und der Himmel wurde schwarz und mit jeder Sekunde schwärzer. Nach einer Weile verwischte der Himmel. Und die Sonne. Um ihn herum war gähnende Schwärze.
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    Felicia legte auf. »Nichts«, seufzte sie.


    Striker fluchte. »Nichts?«


    »Du hast es erfasst. Das Einwohnermeldeamt hat lediglich ihre Adresse in Belmont gespeichert.«


    Striker dachte nach. »Versuch es mal mit EvenHealth als Stichwort, von wegen Privatklinik oder so.«


    »Hab ich schon. EvenHealth steht für jede Klinik, die das Programm durchführt, und das sind in Vancouver über ein Dutzend. Hinzu kommen die im Lower Mainland. Keine Ahnung, wie viele Kliniken das im Einzelnen sind.«


    Striker zog ärgerlich die Brauen zusammen. Wieder traten sie auf der Stelle. Alles, was sie hatten, war eine Villa, aus der Lexa und ihre Kinder geflohen waren, und ein paar Strafzettel aus der Gegend um Whistler Village.


    Er fing Felicias Blick auf. »Angenommen, du wärest Lexa Ostermann und müsstest irgendwo Extrakohle und Ausweispapiere horten: Wo würdest du das machen?«


    »In einem Bankfach.«


    »Stimmt. An ein Bankfach kommt man aber nur während der Geschäftszeiten. Normalos wie du und ich können natürlich bis zum nächsten Arbeitstag warten, aber was macht jemand, der Dreck am Stecken hat und von einem auf den anderen Augenblick seinen Arsch retten muss? Was würdest du da als Versteck nehmen?«


    Felicia schwieg einen Moment und warf ihre Mähne zurück. »Da weiß ich bloß eins: die Klinik, wo sie arbeitet und die ihrem Mann sooo waaahnsinnig am Herzen lag.«


    »Korrekt«, bestätigte er. »Höchste Zeit, dem Mapleview mal wieder einen kleinen Besuch abzustatten.«


    Um genau zehn Uhr dreißig parkte Striker den Zivilwagen vor dem Rondell und stieg aus. Bei strahlendem Winterwetter sah die Mapleview-Klinik richtig einladend aus. Striker hatte dafür keinen Blick. Ihm ging wie eine Endlosschleife durch den Kopf, dass sie hier gewesen waren, um sich Dr. Ostermann zu schnappen und Billy Mercury aufzuhalten. Das war erst gestern Nachmittag gewesen.


    Es war eine gefühlte Ewigkeit.


    »Allmählich hasse ich dieses Krankenhaus«, muffelte er.


    »Wem sagst du das?«, gab Felicia zurück. Sie lief die alte Betontreppe hoch, Striker dicht neben ihr. Als sie durch die Panzerglasdoppeltüren das Foyer betraten, blickte die Rezeptionistin hinter ihrem Tresen auf. Ihre Miene entspannte sich, und sie lächelte.


    »Detectives«, sagte sie. »Guten Morgen.«


    Striker grinste. Offenbar hatte sie noch nicht von Dr. Ostermanns Tod und der abgetauchten Familie erfahren.


    »Guten Morgen«, entgegnete er. Er trat an den Schreibtisch und ergriff lächelnd ihre Hand. »Wissen Sie was, in dem gestrigen Chaos hab ich ganz vergessen, Sie nach Ihrem Namen zu fragen.«


    »Pam«, strahlte sie. »Also eigentlich heiße ich Pamela. Pamela O’Malley.«


    »Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass Sie heute wieder hier sitzen.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Meine Kolleginnen haben sich krankgemeldet, und einer muss den Job schließlich machen.«


    »Sie Ärmste«, meinte Felicia.


    Striker sah die Frau eindringlich an. »Wie kommen Sie damit klar, Pam? Wenn Sie sich überfordert fühlen oder so, kann ich Ihnen eine Karte der Opferhilfe dalassen.« Er sah sich im Foyer um, als registrierte er mit einem Mal, dass er im Krankenhaus war, und grinste. »Wenn Sie eine Therapie brauchen, sitzen Sie hier wahrscheinlich an der Quelle.«


    Die Rezeptionistin kicherte.


    »Ich muss mit einem Ihrer Vorgesetzten sprechen«, wechselte er das Thema.


    »Herr Dr. Ostermann ist noch nicht im Haus.«


    »Eigentlich suche ich Lexa Ostermann.«


    Das Lächeln auf dem Gesicht der Frau verlor sich. »Mrs. Ostermann ist auch noch nicht da. Sie praktiziert für gewöhnlich erst nachmittags.«


    »So, wie Sie das sagen, klingt das fast erleichtert«, tippte Striker. Als die Frau ertappt schwieg, fuhr er mit gesenkter Stimme fort: »Ist schon okay. Ich hab zweimal mit ihr zu tun gehabt – und das war für mein Empfinden einmal zu viel. Aber Dienst ist Dienst.«


    Die Rezeptionistin lachte weich. »Ja, Mrs. Ostermann kann schon mal ein bisschen … anstrengend sein.«


    »Mrs. Ostermann ist zum Abgewöhnen«, versetzte Felicia brüsk.


    Die Rezeptionistin lachte wieder.


    »Demnach war sie heute noch nicht hier?«, hakte Striker nach.


    »Nein. Sie kommt um Punkt eins. Danach können Sie die Uhr stellen. Mrs. Ostermann legt großen Wert auf Pünktlichkeit. Auch bei den Gruppentherapien. Wenn da einer bloß eine Minute zu spät kommt, wirft sie ihn eiskalt raus.«


    »Welche Therapien betreut sie?«, wollte Felicia wissen.


    »Oh, eigentlich alle. Aber meistens die SILC-Gruppen – kennen Sie das Programm?«


    »Ja«, antwortete Striker. »Spricht sie das vorher mit Dr. Ostermann ab, wenn sie seine Patienten nach Hause schickt? Ich meine, es sind immerhin seine Sitzungen, oder?«


    »Das stimmt, aber Mrs. Ostermann springt öfter für ihn ein.«


    Striker merkte auf. »Sie springt öfter für ihn ein? Eine Krankenschwester übernimmt die Therapien eines qualifizierten Psychotherapeuten?«


    Ein Ausdruck von Bestürzung schlich sich in die Miene der Frau, als hätte sie Angst, zu viel gesagt zu haben. »Vielleicht sollte ich nicht …«


    »Hey, ist okay«, beruhigte Striker sie. »Das bleibt selbstverständlich alles unter uns, versprochen. Ich finde es bloß ungewöhnlich.«


    »Wie gesagt, Mrs. Ostermann ist sehr kompetent. Sie hat dafür wohl die entsprechende Ausbildung.«


    »Was denn für eine Ausbildung?«, hakte Felicia nach.


    »Da bin ich überfragt. Ich weiß bloß, dass sie ihren Abschluss irgendwo in Europa gemacht hat. Sie spricht nie darüber. Sie ist sowieso nicht der Typ, der viel erzählt. Schon gar nicht kleinen Angestellten wie mir.«


    »Wo in Europa?«, bohrte Striker.


    »In Tschechien.«


    Er nickte. »Woher wissen Sie das so genau, wenn sie nie darüber gesprochen hat?«


    »Herr Dr. Ostermann erwähnte es einmal. Ist schon länger her. Vor einem Jahr oder so.«


    Striker stützte sich betont lässig mit dem Arm auf den Empfangstresen. »Interessant. Und Sie haben sich das gemerkt?«


    Die Frau nickte versonnen. »Ja, so was behält man einfach. Dr. Ostermann diskutierte mit Dr. Richter darüber, welche Therapien aus Europa übernommen werden könnten. Im Verlauf des Gesprächs erwähnte er, dass Mrs. Ostermann in Tschechien aufgewachsen sei und Probleme hätte, ihren Universitätsabschluss anerkannt zu bekommen.«


    »An welcher Universität?«


    »Karls-Universität, glaube ich. Ich kann Ihnen aber nicht mehr sagen, wo die ist.«


    »In Prag«, erklärte Striker.


    »Was war dann?«, drängte seine Kollegin.


    Die Frau wurde rot. »Oh, Mrs. Ostermann ist ausgerastet. Sie war sehr wütend. Ich hatte sie noch nie so … wütend erlebt – sie ist sonst eine sehr zurückhaltende Person, na, Sie wissen schon.«


    Striker nickte.


    Zurückhaltend, dachte er für sich. Und voller Geheimnisse.


    Er nahm eine seiner Visitenkarten und notierte seine Handynummer auf der Rückseite. Er schob die Karte über den Tresen und sah die Empfangsschwester dabei eindringlich an. »Sollten Lexa oder ihre Kinder hier auftauchen, müssen Sie das Gebäude sofort verlassen. Haben Sie mich verstanden, Pam?«


    »Ich? Das Gebäude verlassen?«, stammelte die Frau etwas verstört.


    »Sofort«, wiederholte er. »Lassen Sie sich irgendeinen Vorwand einfallen. Dass Sie nach einem Patienten schauen müssen oder so. Und dann verlassen Sie so schnell wie möglich das Gebäude und rufen mich dann sofort auf dem Handy an. Haben wir uns verstanden?«


    Die Frau nickte langsam.


    »Und wenn Dr. Ostermann herkommt?«


    Striker grinste schmal.


    »Dann kann Ihnen meine Nummer auch nicht mehr helfen.«
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    Nachdem sie der Rezeptionistin Ostermanns Selbstmord schonend mitgeteilt hatten und dass seine Familie seitdem spurlos verschwunden war, verlangten die beiden Detectives Zutritt zu Lexas Büro.


    Die tief bestürzte Empfangsschwester nickte benommen. Sie öffnete ein Schubfach und angelte nach einem Schlüssel. »Sie schließt immer ab«, erklärte sie auf dem Weg durch die langen Flure. Als sie in den Ostflügel einbogen, standen sie plötzlich vor einer dunkelroten Tür. »Das ist das Büro von Mrs. Ostermann. Sie wollte unbedingt ein Büro im Ostflügel, die meisten anderen Ärzte sind im Westflügel untergebracht.«


    »Ich wusste gar nicht, dass das Klinikum so groß ist«, bemerkte Felicia.


    »Ist es auch nicht«, versetzte die Schwester. »Es ist bloß ziemlich verbaut.« Sie schloss die Tür auf. Bevor sie beiseitetrat, musterte sie Striker mit einem harten Blick. »Bitte … lassen Sie mich wissen, wenn Sie irgendetwas mitnehmen müssen. Ich muss mir das zumindest notieren.«


    »Natürlich, Pam«, versicherte der Ermittler. »Sind Sie schon mal hier drin gewesen?«


    Pam schüttelte den Kopf. »Nein, keiner von uns, auch die Ärzte nicht. Wie ich schon sagte, Mrs. Ostermann ist eine sehr zurückgezogene Person. Sie schließt immer ab, und ich bin sicher, sie würde mich auf der Stelle feuern, wenn sie mich hier drin erwischen würde – egal aus welchem Grund.«


    Striker nickte. Er verabschiedete sich von Pam. Dann winkte er Felicia in das Büro und schloss die Tür hinter ihnen. Sein Blick schweifte durch das Zimmer.


    Es war sehr steril und äußerst sparsam möbliert. Ein edler Schreibtisch aus dunklem Walnussholz, ein antikroter Ledersessel und ein Computerterminal. Keine Pflanzen, keine Blumen. An den Wänden hingen weder Bilder noch ein Diplom oder Familienfotos.


    »Das ist Minimalismus in Vollendung«, meinte Felicia spitz.


    Striker trat zum Schreibtisch und öffnete beide Schubfächer. Es war nicht viel drin, nur ein paar Büroartikel und ein paar Aktenmappen. Striker las jede einzelne sorgfältig durch. Es handelte sich um Patientenakten, die Namen sagten ihm jedoch nichts. Er notierte sich die Namen für eine spätere Datenbankabfrage.


    Dann inspizierte er den Computer. Der Bildschirm war dunkel, sobald er jedoch die Maus bewegte, verschwand der Bildschirmschoner. Kein Passwort, um sich einzuloggen. Er war direkt im System. Striker startete den Browser. Er fand nichts, keine einzige Datei.


    »Ein neuer Computer«, stellte er fest.


    »Oder eine Neuinstallierung«, gab Felicia zu bedenken.


    Er schaute sich nach einer Sicherungsdiskette um, fand aber keine. Sein Blick glitt über die Regale. Sie waren mit medizinischer und psychologischer Fachliteratur gefüllt. Die Bücher erschienen noch ganz neu und unbenutzt.


    Er schlug einen der dicken Wälzer auf und merkte, dass die Rückenbindung leise knackend nachgab. Es waren weder Passagen angestrichen noch Merkzettel zwischen die Seiten geklemmt.


    Er blätterte sämtliche Titel durch, fand aber nichts Aufschlussreiches. Seufzend schob er das letzte Buch zurück. Am Ende des Regals stand ein einsamer roter Aktenordner. Er zog ihn heraus. Auf dem Rücken stand: Medizinische Abrechnungsschlüssel. Als er den Ordner öffnete, fiel sein Blick auf die Codeliste. Er zeigte sie Felicia:


    10-14141ML-MG900412,


    09-29292TIG-SR730128.


    So ging es über mehrere Seiten.


    »Eigenartig«, bemerkte er. »Wenn es sich um Abrechnungsschlüssel mit dem staatlichen Krankenversicherungsträger handelt, stehen die doch bestimmt auf einer offiziellen Webseite, oder? Warum muss man sich die Mühe machen, die von Hand zu notieren?«


    Felicia überflog die Listen. »Was bedeuten die überhaupt? Schau mal, sie sind alle in einem anderen Format.«


    »Ich kann dir nicht ganz folgen«, meinte Striker zerstreut.


    »Die meisten Computerprogramme benutzen ähnliche Codes«, erklärte sie. »Nehmen wir als Beispiel mal PRIME. Alles ist in Vier-Digit-Codes unterteilt: 2117 steht für Verdachtsmoment, 2118 für verdächtigte Person, 2119 für verdächtiges Fahrzeug. Sie sind fortlaufend nach einem bestimmten Schema gelistet. Diese Zahlen hier aber nicht. Sie sind alle unterschiedlich, als stammten sie von mehr als einem System.«


    Striker überflog die Ziffern und nickte. Felicia hatte Recht. Sie verließen das Büro und nahmen den Ordner mit.


    Am Empfang fragte er Pam: »Haben Sie hier zufällig ein Buch mit den Abrechnungscodes der staatlichen Krankenversicherungsträger stehen?«


    Pam blinzelte verstört. »Abrechnung mit der staatlichen Krankenversicherung? Nein … nein, das hab ich nicht. Wir brauchen so was nicht.«


    »Warum nicht? Wie rechnen Sie denn ab?«


    »Hier läuft alles privat. Anders als im Riverglen.«


    »Kennen Sie sich zufällig mit diesen Abrechnungssystemen aus?«


    Pam nickte. »In der anderen Klinik mache ich die Abrechnungen – da geht nämlich alles über die staatliche.«


    Striker öffnete den Ordner und zeigte Pam die Liste. »Sind das solche Abrechnungsschlüssel?«


    Nach einem kurzen Blick auf die Liste antwortete Pam: »Nein, das wüsste ich.«


    Striker klappte den Ordner zu.


    »Danke. Sie haben uns sehr geholfen.«
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    Die beiden Detectives verließen den Parkplatz der Mapleview-Klinik und fuhren in Richtung Boundary Road. Hinter der Esso-Tankstelle an der Ecke Hastings Street war der On The Run Coffeeshop, wo die Cops für gewöhnlich nach den Morgenbriefings ihren Kaffee holten.


    »Wie wär’s mit einer Koffeindröhnung?«, fragte Felicia.


    Striker nickte. »Ich kann eine brauchen. Hilft mir beim Denken.«


    Sie sprangen aus dem Wagen, holten sich zwei Americanos und tranken den Kaffee draußen in der Kälte, weil Striker unbedingt an die frische Luft wollte.


    »Diese Lexa Ostermann hat uns die ganze Zeit etwas vorgemacht«, bekannte Striker. »Angefangen in der Villa, wo sie sich als eingeschüchtertes Frauchen aufgeführt hat, bis hin zu der Rolle, die sie in der Klinik spielt.«


    Felicia nippte an ihrem Kaffee. »Hey, eins muss man dieser Psychopathin lassen, sie hat ihre Rolle gut gespielt. Es ist ihr überzeugend geglückt, Ostermann so dastehen zu lassen, als wäre er zu Hause ein Despot, dabei war es genau andersherum.« Um ihre Mundwinkel herum zuckte es angewidert. »Meine Güte, ich darf gar nicht daran denken, wie sie den armen Kerl ausgepeitscht und wie er geschrien hat. ›Red. Red! Red!‹ Da dreht sich mir der Magen um.«


    »Also, ich persönlich hätte Stopp als Codewort genommen. Damit erst gar keine Verwirrung aufkommt.«


    Felicia prustete los, und Striker fuhr fort.


    »Der Punkt ist, wir dachten, wir kennen die Frau, aber sie hat uns die ganze Zeit auf die Rolle genommen. Ich frag mich, welche Lügen sie uns sonst noch aufgetischt hat. Angefangen mit ihren persönlichen Angaben.«


    »Ihr Name beispielsweise«, meinte Felicia.


    »Exakt. Name, Geburtsdatum und -ort und so weiter.«


    Felicia klappte ihr Handy auf. »Ich hab einen Kontakt in Victoria«, sagte sie. »Ich erkundige mich mal nach ihrem Mädchennamen.«


    Striker schnalzte mit der Zunge. In Victoria war die Vital Statistics Agency für British Columbia, wo Namensänderungen und Eheschließungen archiviert wurden.


    »Frag mal nach, wann sie Ostermann geheiratet hat«, schlug er vor.


    Sie torpedierte ihn mit einem ihrer Bin-doch-nicht-blöd-Blicke und wartete, bis sie durchgestellt wurde.


    In der Zwischenzeit wählte Striker die Zentrale an. Ihn interessierte brennend, ob Hinweise zu der Familie Ostermann eingegangen waren.


    Sue gab ihm die typische Sue-Antwort. »Hab ich dich angerufen?«


    »Nein.«


    »Da hast du deine Antwort.«


    »Sorry, Sue, dass ich dich nerve. Mensch, Mädchen, ich bin am Verzweifeln, kannst du das verstehen?«


    »Okay, aber das nächste Mal spendierst du mir eine Cola.«


    »Mit extra viel Eis«, versprach er.


    Er blickte zu Felicia. Sie telefonierte noch mit ihrem Kontakt in Victoria, und er sah ihrem Gesicht an, dass das Gespräch ein voller Erfolg war. Als sie sich Informationen in ihr Notizbuch schrieb, sah Striker einen Hoffnungsstreif am Horizont. Nach dem Telefonat strahlte sie ihn triumphierend an.


    »Und?«, fragte er.


    »Wenn du Infos brauchst, wend dich einfach an Mommy, Baby.«


    Striker lachte. »Das hab ich schon mal irgendwo gehört. Leg los, Feleesh.«


    »Okay, okay. Zuerst einmal: Lexa heiratete Dr. Ostermann vor exakt zehn Jahren. Auf den Monat genau.«


    »Vor zehn Jahren? Dann war Gabriel bei der Hochzeit schon acht und Dalia fünf. Dann sind die Kinder entweder unehelich oder …«


    »Sie sind gar keine Geschwister«, fiel Felicia ihm ins Wort. »Das hab ich eben auch erfahren. Gabriel wurde als einziges Kind von Wilma und Erich Ostermann vor achtzehn Jahren geboren. Wilma starb sechs Jahre nach der Geburt an Krebs, und nicht mal zwei Jahre später heiratete Erich Lexa.«


    »Wie hieß Lexa vor der Eheschließung mit Nachnamen?«


    »Smith.«


    Striker war kein bisschen überrascht. Nach Lee war Smith der gebräuchlichste Nachname in Nordamerika und Kanada – jedenfalls bei Menschen mit weißer Hautfarbe. Das machte es umso schwieriger, Informationen über die Frau einzuholen, zumal er bezweifelte, dass der Name stimmte.


    »Ist das der einzige?«, fragte er.


    Felicia schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich eher nicht. Vor fünfzehn Jahren war sie schon mal verheiratet, mit einem Gerald Jarvis. Die Ehe hielt bloß drei Jahre.«


    »Fünfzehn Jahre? Das kommt mit Dalias Alter hin.«


    Felicia nickte. »Lexa hatte noch andere Namen. Als sie seinerzeit über Toronto nach Kanada einwanderte, bat sie um eine Namensänderung. Ihr Immigrantenname war Novak.«


    »Novak?« Striker zog sein iPhone aus der Tasche. »Ich kenn bestimmt nicht viele tschechische Namen, aber Novak ist mir ein Begriff.« Er tippte den Namen bei Google ein und pfiff leise, als er das Resultat sah. »Überraschung! Smith ist der populärste Name in Kanada, Novak der gebräuchlichste in Tschechien. Von wo ist sie ausgewandert?«


    »Berlin«, antwortete Felicia.


    »Die Schwester im Mapleview meinte aber, Lexa stamme aus Prag.«


    »Und Lexa war gar nicht glücklich darüber, dass die Schwester das aufgeschnappt hatte.«


    Striker googelte Karls-Universität und tippte die angegebene Telefonnummer in sein Handy ein. In Vancouver war es fast Mittag, dann war es in Prag ungefähr acht Uhr abends.


    Er wurde mit der Universitätsverwaltung verbunden und war erleichtert, als sein Ansprechpartner fließend Englisch sprach. Knapp zehn Minuten später war das Gespräch beendet, und seine Augen wurden schmal.


    »Sie war tatsächlich an der Uni eingeschrieben, unter dem Namen Novak. Acht Jahre lang.«


    »So lange? Hat sie ihr Studienfach gewechselt?«


    Striker zuckte mit den Schultern. »Krankenschwester ist sie jedenfalls nicht. Sie hat Medizin studiert und sich auf psychiatrische Medizin spezialisiert.«


    Felicia machte große Augen und nickte. »Alles in allem klingt es voll logisch. Lexa macht in Prag ihren Doktor in Medizin und kommt nach Kanada.«


    »Aber ihr Abschluss wird nicht anerkannt«, betonte Striker, »und sie muss als Psychiatrieschwester arbeiten.«


    »Folglich sucht sie sich einen Mann, der ebenfalls Psychiater ist.«


    »Erich Ostermann. Der ganz zufällig eine eigene Klinik hat.«


    »Wo sie Zugriff auf die Patienten ihrer Wahl hat.«


    »Nicht Patienten«, warf Striker ein. »Opfer.«


    Felicia ließ seine Worte auf sich wirken und schüttelte den Kopf. »Da gibt es bloß ein kleines Problem: Wieso wiederholte sie nicht die erforderlichen Examen, damit ihr Abschluss in Kanada anerkannt wird? Immerhin hatte sie acht Jahre lang Medizin studiert. Sie investierte viel Zeit, um dann anschließend als Krankenschwester schuften zu müssen?«


    »Dafür fallen mir auf Anhieb zwei Motive ein«, gab Striker zu bedenken. »Erstens ist es einfacher, sich im Hintergrund zu halten, wenn die Polizei auftaucht, weil jeder denkt, es war der Doktor und nicht die Schwester.«


    »Und zweitens?«


    »Es war zu riskant, das Examen zu wiederholen – weil Lexa Novak mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schon polizeilich gesucht wurde.«
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    Der watteweiche weiße Nebel verdrängte langsam die Dunkelheit. Plötzlich war William da und rief ihn. Steh auf, Gabriel! Steh auf! Du musst aufstehen! Dann wurde er von William geschüttelt. Heftig geschüttelt. So heftig, dass sein Körper wie der einer Marionette wackelte.


    »Steh auf, Gabriel.«


    Der Nebel wurde zusehends dünner.


    »Steh auf!«


    Löste sich auf.


    »GABRIEL!«


    Und er konnte wieder den blauen Himmel sehen.


    Die Natter hob mühsam den Kopf von der kalten, harten Erde. Sein Kopf war schwer, tonnenschwer. Mit ihm erwachte der Schmerz: ein brennendes, scharfes Stechen, als würde seine Haut, sein Körper von Millionen Nadeln traktiert.


    In seinen Beinen wütete der Schmerz jedoch am schlimmsten.


    Ein scharfer, beißender Schmerz, und dabei waren seine Beine wie taub. Seltsam qualvoll betäubt.


    Es machte keinen Sinn.


    Die Natter nahm alle Kraft zusammen und setzte sich auf, um seine Beine zu betrachten. Sie waren halb in das eisige Wasser des Sees eingetaucht und weißer als das Eis.


    »Steh auf, Gabriel!«, ertönte eine Stimme hinter ihm.


    Leise geflüstert.


    Ein verzweifeltes, panisches Flüstern.


    Es war bestimmt Dalia. Irgendwo hinter ihm. Oben, an ihrem Schlafzimmerfenster.


    Er war zu schwach, um sich umzudrehen und zu ihr hinzuschauen.


    »Gabriel, du musst schleunigst ins Haus kommen!«


    Die Natter versuchte mechanisch, die Knie anzuwinkeln. Und die Beine aus dem eisigen Seewasser zu ziehen. Doch seine Muskeln weigerten sich, seinen mentalen Befehlen zu gehorchen. Sie waren wie totes Fleisch, das an seinem Körper hing. Nutzlose Fleischstücke.


    Er rollte sich auf den Bauch, fühlte kalte, scharfe Steine sich in seine Haut bohren. Links von ihm lag seine Kleidung, vielleicht eine Armlänge entfernt. Aber er konnte nicht danach greifen. Sein Verstand lichtete sich langsam. Ganz langsam. Und seine Ratio gab kurze Signale.


    Das Ferienhaus …


    Das Blockhaus war seine einzige Überlebenschance.


    Impulshaft robbte die Natter Zentimeter für Zentimeter, Armzug um Armzug aus dem See. Er zog sich auf den gekiesten Strand. Über den hart gefrorenen Rasen. Die glitschigen Holzstufen der Veranda hoch. Die rückwärtige Tür stand weit offen, und er fragte sich, weshalb.


    Ein Test vom Doktor? Eine Falle?


    Einer von ihren vielen Tricks?


    Letztlich spielte es sowieso keine Rolle. Er robbte ins Haus, seine Beine schleiften nutzlos hinter ihm her. Als er die Küche erreichte, sah er den Doktor.


    Sie saß am Tisch, eine dampfend heiße Tasse in der einen, eine Tageszeitung in der anderen Hand. Sie nippte an ihrem Getränk, stellte die Tasse vorsichtig auf den Unterteller. Dann blickte sie zu ihm. »Willkommen zu Hause, Gabriel. Ich hoffe, du hast aus der heutigen Lektion gelernt.«


    Aus Angst, etwas Falsches zu sagen, blieb er stumm. Kurz darauf stand der Doktor auf und verließ das Haus.


    Er lag bloß da und ließ sich von der Wärme des Elektrokamins bestrahlen. Seine taube Haut begann zu prickeln und brannte zunehmend wie Feuer. Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander, und er wollte schreien. So laut, wie es seine Lunge noch hergab.


    Er tat nichts dergleichen.


    Stattdessen blieb er liegen, sein Verstand benommener als sein Körper. Daher dachte er an das Einzige auf dieser Welt, was ihm wahres Vergnügen bereitete. Das Finale. Der Moment der Erlösung. Der einzige Ausweg aus dieser Welt.


    Die Schöne Flucht.


    Es war wieder so weit, und dieses Mal für Jacob Striker. Bei der Vorstellung musste die Natter unbewusst lächeln.


    Es würde ein wahrhaft wundervolles Finale werden.
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    Striker beschloss, Lexa Ostermann mit ihren sämtlichen Decknamen über Interpol zu checken. Interpol war eingerichtet worden, um die Polizeiaufgaben von fast zweihundert Staaten zu koordinieren. Im Wesentlichen war es ein gigantisches Informationsnetz. Dort zu beginnen war mit Sicherheit das Beste, was sie machen konnten.


    Sie kehrten zum Präsidium zurück.


    Im Büro war die Hölle los. Von ihrer Kollegin Jana Aitken erfuhren sie, dass eine Bandenschießerei auf dem Granville Strip stattgefunden habe.


    Kalter Kaffee.


    Er setzte sich in sein Büromodul, loggte sich in den Computer ein und checkte seine E-Mails. Keine Mitteilung von Larisa. Auch keine Voicemail. Frustriert initiierte er Versadex und lud die Anfrageseite für Interpol.


    Soweit Striker wusste, hatte Lexa kein nennenswertes Vorstrafenregister. Die Datenbank listete alles auf, angefangen mit gesuchten Verbrechern über vermisst gemeldete Kinder bis hin zu Einbruch- und Diebstahlsdelikten. Striker hoffte, dass Lexa dort irgendwo auftauchte; das Delikt war ihm egal. Hauptsache, es gab eine brauchbare Spur, irgendeinen Anhaltspunkt.


    Statt mit Ostermann zu starten, gab Striker den ältesten ihnen bekannten Namen ein.


    Lexa Novak.


    Als Geburtsdatum tippte er eine Spanne von fünfunddreißig bis achtundvierzig Jahren ein.


    Das Ergebnis wurde nach dreißig Sekunden auf dem Monitor eingeblendet. Angesichts der ungenauen Angaben ergaben sich über dreißig Treffer.


    Striker scrollte alle durch, bis er den fand, der auf Lexa passte:


    Lexa Novak, 46 Jahre alt.


    167 cm. 59 kg. Schlank.


    Haare: blond. Augenfarbe: blau. Hautfarbe: weiß.


    Geburtsort: Mesto Roztoky, Tschechien.


    Die Geburtsstadt war ganz in der Nähe von Prag. Auffällige Merkmale wie Tätowierungen oder Narben waren nicht bekannt. Striker scrollte durch die Seite und kam zu der Rubrik Bemerkungen.


    Er grinste hinterhältig.


    Policie ceské Republiky


    Zielperson. Identitätsbetrug.


    Kontakt: Detective Lundtiz. 974 852 319.


    »Tschechien?«, fragte Felicia verblüfft.


    Striker nickte. »Polizei der Tschechischen Republik«, erläuterte er. »Damit haben wir schon mal einen möglichen Anhaltspunkt.«


    Er wählte über Festnetz die angegebene Nummer. Als die Verbindung nach mehreren Versuchen endlich zustande kam, sprach der Beamte am Telefon nur gebrochen Englisch. Er berichtete Striker jedoch, dass Detective Lundtiz inzwischen zum Inspektor Lundtiz befördert worden und in der Abteilung Korruptionsbekämpfung und Finanzdelikte tätig sei.


    Er stellte Striker durch.


    Nach mehrmaligem Klingeln fiel Striker auf die Zentrale zurück und musste abermals erklären, wer er war und weswegen er anrief. Wieder wurde er verbunden.


    Während er in der Leitung hing, wurde Felicia von einem der Cops zurückgerufen, die sie in Burnaby South kannte. Die privatisierte Datei von Gabriels Kindheit lag für sie bereit. Sie zeigte ihrem Kollegen den erhobenen Daumen, dann düste sie zum Dezernat in Burnaby South.


    Striker winkte ihr nach und wartete geduldig auf seine Verbindung.


    Nach einer langen Weile nahm jemand ab. »Guten Abend, Detective Striker. Hier ist Inspektor Lundtiz.«


    Striker war verblüfft, dass der Inspektor nahezu akzentfrei Englisch sprach. »Guten Abend, Inspektor. Danke für Ihre Kooperationsbereitschaft. Ich ermittle im Fall …«


    »Lexa Kalinka Novak«, beendete Lundtiz dessen Satz. »Ich kenne die Dame ganz gut. Verdammt gut, um genau zu sein. Ich hab sie monatelang beschattet, aber dann ist sie mir doch noch entwischt. Das ist um die zwanzig Jahre her. Meine Güte, wie die Zeit vergeht.«


    »Sie ist nach Kanada ausgewandert und jetzt hier in Vancouver«, klärte Striker den Inspektor auf.


    »Hat sie wieder gemordet?«


    Die Aussage schockierte Striker. »Hatte sie vor ihrer Emigration jemanden getötet?«


    »Daran besteht überhaupt kein Zweifel. Dummerweise konnten wir ihr nichts beweisen.«


    Die Leitung blieb einen Moment lang stumm. Striker angelte nach Notizbuch und Stift. »Was wissen Sie über diese Frau?«


    »Eine ganze Menge.«


    »Ich hab Zeit.«


    Der Inspektor räusperte sich und legte los. »Ich hab die Akte zwar vor mir liegen, aber angesichts der vielen Nachfragen kenne ich sie praktisch auswendig. Lexa Novak stammt aus der Nähe von Prag und studierte an der Karls-Universität. Aber das wissen Sie sicher schon.«


    »Ja.«


    »Sie hat noch zwei Schwestern, Katerna und Nava – Lexa ist die Jüngste. Die Familie war wohlhabend und bestens eingeführt. Ihr Vater, Dagan, ein renommierter Arzt, hatte seine Finger in der Politik.«


    »Klingt, als wäre er ein mächtiger Mann gewesen«, bemerkte Striker.


    »Das war er. Ich kannte ihn noch. Und um Lena, seine Frau, wurde er von allen Männern der Stadt beneidet. Lena war attraktiv, Lena war die perfekte Ehefrau und Mutter. Außerdem brachte sie das Vermögen mit in die Ehe.«


    »Also absolute Eliteschicht«, folgerte Striker.


    »Exakt. Von außen betrachtet, hatten sie ein traumhaftes Leben. Doch das war alles Fassade. Dagan Novak war ein Sadist. Er hatte unbändigen Spaß daran, seine Familie zu dominieren und zu quälen – psychisch, physisch und sogar sexuell, als die Mädchen in die Pubertät kamen. Das Leben der Familie Novak war eine Existenz der Hilflosigkeit und Folter. Ich muss leider Gottes einräumen, dass der Polizei damals die Hände gebunden waren.«


    »Die Missbrauchsfälle waren bekannt?«


    »Ja, sie waren aktenkundig. Aber wegen Dagans gesellschaftlicher Stellung und seiner politischen Verbindungen wurde die Sache – wie soll ich es ausdrücken? – stillschweigend unter den Teppich gekehrt.«


    Das kam leider häufig genug vor, dachte Striker dumpf. »Und wie ging es weiter?«


    »Lena soll die Familie angeblich verlassen haben und nach Paris gezogen sein, weil sie dort Verwandte hatte. Meine Suche nach ihr verlief jedoch im Sande. Ich bin davon überzeugt, dass Dagan sie umgebracht hat.«


    »Und was ist mit den Mädchen?«


    »Das ist eine sehr, sehr traurige Geschichte. Erst die Missbrauchsfälle und dann das …«


    Striker schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen da nicht folgen.«


    »Katerna, Lexas älteste Schwester, erkrankte mit sechzehn Jahren an Schizophrenie. Drei Jahre später wurde die Krankheit auch bei Nava diagnostiziert.«


    »Ein Gendefekt.« Striker ließ sich die Infos durch den Kopf gehen. Kein Wunder, dass Lexa ihren Doktor in Psychiatrie gebaut hatte. »Lexa muss mit der permanenten Angst gelebt haben, ebenfalls zu erkranken.«


    »Oh ja, das mit der Krankheit verfolgte sie, quälte sie … Und ich denke, es war der Wendepunkt in ihrem Leben. Der so genannte Aussetzer. Nicht lange nach dem Ausbruch der Krankheit bei Nava erkrankte Dagan Novak. Seine Symptome kamen schleichend, schubweise. Er wurde immer blasser und immer dünner, irgendwann fielen ihm die Haare aus.«


    »Arsen?«


    »Hm, wir vermuten, sie hat ihm das Gift in den Tee getan.«


    »Und Sie konnten ihr nie etwas beweisen.«


    »Wie denn? Die Familie hatte eine Köchin, eine Zugehfrau, ein Kindermädchen. Lexa war eine von mehreren möglichen Verdächtigen. Wir konnten ihr nichts anhängen. Und mal ganz ehrlich, ich war mir damals nicht sicher, ob sie involviert war. Ich hatte eher die Kinderfrau im Visier, die Rache für ihre Schützlinge nehmen wollte, weil sie Opfer der brutalen Gewalt ihres Vaters waren.«


    Dass Dagan Novak an einer Arsenvergiftung gestorben war, ließ Striker relativ kalt. »Demnach ist sie unbehelligt davongekommen.«


    »Ja. Dann, mit neunzehn, lernte Lexa Victor Devorak kennen. Er war jung, gut aussehend und nicht unvermögend. Die beiden heirateten. Nach nicht mal einem Jahr Ehe erkrankte er ebenfalls und verstarb unter mysteriösen Umständen. Zwei Jahre später heiratete Lexa wieder. Der Mann hieß Kavill Svaboda, war jung und stammte aus einer reichen Familie. Er hielt länger durch als der vorherige Ehemann – nämlich fast drei Jahre. Aber dann, vier Monate, nachdem Lexa ihren Abschluss in der Tasche hatte, starb er aus ungeklärter Ursache.«


    Striker sagte nichts und überlegte. So ziemlich jeder, der Lexa nahestand, starb, und ihre beiden Schwestern waren in der Irrenanstalt gelandet. Die Diagnose lautete Schizophrenie, doch fragte er sich inzwischen, ob Lexa da nicht auch nachgeholfen hatte. Er wusste zu wenig über diese Krankheit, folglich war es reine Spekulation.


    »Das macht zwei Ehemänner in gut sechs Jahren. Und sie starben auf ähnliche Weise wie Lexas Vater. Haben Sie die Dame damals befragt?«, wollte Striker wissen.


    »Aber natürlich! Nach dem Tod von Ehemann Nr. zwei. Die Frau war so was von charmant und offen. Selbstbewusst. Absolut glaubwürdig. Eine begnadete Schauspielerin.«


    »Wie viele Psychopathen. Gab es danach weitere Morde, die möglicherweise auf Lexas Konto gehen?«


    Der Inspektor seufzte geschafft. »Keine Ahnung. Irgendwann verschwand sie spurlos. Sie verließ das Land, und ich bekam sie nicht mehr zu fassen. Einer meiner Kontakte verfolgte sie angeblich bis nach Brüssel, wo sich ihre Spur verlor. Später stellte sich heraus, dass die Frau in Brüssel hochschwanger war.«


    »Lexa hat Kinder.«


    Der Inspektor schnaufte bekümmert. »Das ist ja das Schlimme.«


    »Wann war das mit Brüssel?«


    »Ich bin mir nicht mehr ganz sicher. Vor siebzehn, achtzehn Jahren, glaube ich. Und trotzdem, als meine Sekretärin Sie vorhin durchstellte, dachte ich spontan: Lexa.«


    »Können Sie mir im Zuge meiner Ermittlungen noch den einen oder anderen guten Rat mit auf den Weg geben?«


    »Nur diesen einen, Detective. Fassen Sie Lexa. Lassen Sie sie nicht wieder entkommen. Denn eins habe ich inzwischen gelernt: Lexa Novak wird nie aufhören zu töten. Dafür macht ihr das Morden und Töten einfach viel zu viel Spaß.«
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    Nach diesem Telefonat lehnte Striker sich seufzend in seinem Bürostuhl zurück. Er dachte an die Familie Ostermann.


    Dr. Erich Ostermann war von Anfang an distanziert und ausweichend gewesen. Inzwischen wussten sie von seinen sexuellen Perversionen, und sein Verhalten wurde nachvollziehbar. Im Großen und Ganzen war man toleranter geworden, was sexuelle Spielarten betraf, im Kollegen- und Freundeskreis wäre Ostermann jedoch möglicherweise stigmatisiert worden, wenn seine sadomasochistischen Neigungen ans Licht gekommen wären.


    Dalia und Gabriel waren zwei merkwürdige Typen. Lexa war jedoch diejenige, die Striker am meisten verblüffte. Bei ihrer ersten Begegnung war sie als die schöne unterdrückte Gattin eines einflussreichen, ehrgeizigen Mannes rübergekommen. Hingerissen von ihrem Charme, hatte bei Striker spontan das Helfersyndrom eingesetzt. Ich könnte mich im Nachhinein dafür ohrfeigen, dass ich auf ihre Spielchen reingefallen bin, knirschte er.


    Schon deshalb war es ihm ein ganz persönliches Anliegen, die Dame zu schnappen.


    Er war tief in Gedanken versunken, als sein Handy eine Textmitteilung ankündigte. Er fixierte das Display, und sein Herz krampfte sich zusammen. Die eingehende Mitteilung war von Larisa.


    Von: Logan, Larisa


    Thema: Verloren


    Die Mitteilung war kurz und ein bisschen wirr, die unterschwellige Panik unmissverständlich:


    Ich gehe nicht wieder ins Krankenhaus. Nie mehr. Ich habe Angst, Jacob. Ich glaube, ich werde beobachtet. Heute Morgen. Von einer Frau mit dunklen Augen. Ich konnte sie nicht abschütteln. Sie hat mich beschattet, egal wohin ich ging. Ich fürchte mich so. Ein Teil von mir möchte das alles beenden. Ich weiß nicht, was ich machen soll … Ich möchte Ihnen vertrauen, aber …


    Hier endete die Mitteilung, und es zerriss Striker fast das Herz. Larisa hatte ihm durch seine dunkelsten Stunden hindurchgeholfen, er wiederum hatte ihr kein bisschen zur Seite gestanden, als es ihr dreckig ging. Die Mitteilung war vor zwei Minuten abgeschickt worden, stellte er fest.


    Hastig tippte er zurück:


    Larisa, warten Sie! Wo sind Sie?


    Er wartete nervös, bekam aber keine Antwort. Mittlerweile rechnete er mit dem Schlimmsten.


    Eine Frau. Mit dunklen Augen.


    Dalia?


    Oder Lexa?


    Striker rief bei Bell an, seinem Serviceprovider. Er nannte Dienstnummer und -grad und bat darum, den Absender zu ermitteln. Als der Techniker sich zunächst sträubte, rastete Striker aus.


    »Hier geht es um Leben und Tod«, polterte er los. »Ich kenne Ihre Unternehmenspolitik – ich hab das schon zig Mal gemacht. Und jetzt verfolgen Sie verdammt nochmal diesen Anruf und sagen mir, woher er kommt. Wenn dieser Frau irgendwas passiert, mache ich Sie dafür verantwortlich. Nicht Ihr verfluchtes Unternehmen, sondern Sie persönlich!«


    Der Angestellte hüstelte unbehaglich und bat ihn, in der Leitung zu bleiben. Sekunden später war er wieder am Apparat. »Der Text kommt aus der Gegend um Whistler Blackcomb, mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


    »Können oder wollen Sie nicht?«


    »Sorry, aber genauer kann ich leider nicht werden.«


    Striker fluchte. Er legte grußlos auf und ging seine Optionen durch. Whistler Blackcomb war ein Skigebiet in den Bergen, ungefähr zwei Stunden Fahrzeit von der Stadt entfernt.


    Eine Stunde fünfzehn, wenn es sein musste.


    Das Resort war eines der größten Skigebiete in Nordamerika. Normalerweise lebten in der Gegend zehn- bis fünfzehntausend Menschen, aber anlässlich der Wintersaison war die Zahl locker dreimal so hoch. Hinzu kamen die vielen kleinen Dörfer, die rings um Lifte und Pisten entstanden waren. Larisa dort zu suchen wäre so wie die sprichwörtliche Stecknadel im Heuhaufen.


    Er fluchte inbrünstig. Er verwarf den Gedanken, Verstärkung anzufordern. Das letzte Fiasko mit Bernard Hamilton von Wagen 87 in der Kaffeebar im Metrotown war ihm noch zu frisch in Erinnerung. Nachher glaubte Larisa wieder, sie sollte ausgetrickst werden, und dann würde sie logischerweise in der Versenkung verschwinden. Dieses Risiko durfte er nicht eingehen.


    Er hatte keine andere Wahl.


    Er wählte die Nummer von Felicia. Sie nahm beim ersten Klingeln ab.


    Er meldete sich mit »Hotline Er sucht Sie«.


    Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er sie damit zum Lachen gebracht. Heute jedoch nicht. »Wo bist du?«, wollte er wissen.


    »Auf der Rückfahrt von Burnaby. An der Powell und Nanaimo. Ich bin in fünf Minuten da. Ich hab den Bericht über Gabriel.«


    »Gut. Du kannst ihn dir unterwegs durchlesen und mir dann auf unserer kleinen Spritztour das Wesentliche erzählen.«


    »Auf unserer kleinen Spritztour? Wohin?«


    »In die Whistler Mountains«, erklärte er. »Da suchen wir nach Larisa.«
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    Wie lange es dauerte, bis das Gefühl in seine Beine zurückkehrte, wusste die Natter nicht. Die Zeit war wie immer unwesentlich für ihn. Anfangs war da dieses Taubheitsgefühl unterhalb der Taille, und dann folgte langsam und konstant der Schmerz. Der Schmerz wuchs. Und mit dem Schmerz kehrte die Mobilität zurück. Als die Haustür auf- und zuschnappte – ein Zeichen, dass der Doktor zurückgekehrt war –, konnte er halbwegs stehen.


    Erst da realisierte er, dass er vollkommen nackt war. Seine Klamotten lagen noch draußen am See.


    Er stakste in die Küche, wo der Doktor sich eben eine Tasse grünen Tee machte. Sie blickte nicht mal auf, als er hereinkam.


    »Du suchst das Mädchen«, befahl sie.


    »Welches Mädchen?«


    »Larisa Logan.«


    Er machte eine Pause. »Die ist uninteressant.«


    »Du sollst nicht mitdenken, Gabriel, sondern zuhören. Und Anweisungen befolgen«, versetzte sie ungnädig.


    Er sagte nichts und nickte bloß, und der Doktor fuhr fort.


    »Larisa Logan ist die Einzige, die uns mit den Todesfällen in Verbindung bringen kann.«


    »Die Ermittler wissen das sicher längst.«


    Der Doktor lachte laut auf. »Die müssen uns erst mal finden, Gabriel. Wird höchste Zeit, dieser Familie einen neuen Look zu verpassen. Und eine neue Identität, die nie herauskommen wird – deshalb hab ich die anderen Videos an mich genommen. Deine Videos. Das sind weitere Beweisstücke, die uns belasten.«


    Er schmeckte plötzlich bittere Galle im Mund. »Meine Videos …«


    »Ich habe sie vernichtet, Gabriel. Und du wirst keine mehr machen, hast du mich verstanden? Du wirst keine mehr machen.«


    »Ich mach keine mehr«, versicherte er hastig.


    »Gut. Dann sind wir uns ja einig. Und jetzt zieh dich an, und ruh dich ein bisschen aus. Ich muss noch einiges planen. Du hast mir einen Haufen zusätzliche Arbeit eingebrockt.« Sie nahm ihre Tasse und verließ den Raum.


    Die Natter sah ihr nach. Als sie verschwunden war, schob er die hohen Glastüren auf. Draußen zog der Himmel sich zu, und der See wogte grafitgrau wie Holzkohle.


    Er holte seine Sachen ins Haus, nahm auf dem Rückweg die Disk – seine geliebte Disk 1 – aus dem Versteck und schob sie zwischen Hose und Hemd.


    Dann lief er ins Obergeschoss, wo Dalia ihn erwartete. Ihre großen, fragenden Augen schwammen in Tränen. Sie versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein trockenes Schluchzen heraus und presste eine Hand vor den Mund.


    Die Natter kümmerte es nicht. Er drückte sich sanft an ihr vorbei in ihr Zimmer und nahm ihren Laptop.


    Dalia atmete tief durch. »Nein Gabriel, nicht«, wisperte sie.


    Er hörte nicht auf sie.


    Er nahm den Laptop mit in sein Zimmer. Er schloss die Tür hinter sich, fuhr den Computer hoch und loggte sich ein.


    Dann schob er die DVD in das Laufwerk.
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    Als Striker den Anbau mit den Labors betrat, klingelte sein Handy. Auf dem Display stand Sue Rhaemer, das stimmte ihn optimistisch. Vielleicht hatten sie eine heiße Spur zu den Ostermanns gefunden. Er presste das Handy an sein Ohr. »Sue, was hast du für mich?«


    Sie lachte leise. »Beruhig dich, großer Mann, nichts über die Ostermanns. Du musst mit deinem Problem weiterleben.«


    Strikers Optimismus verlor sich. »Was ist der Grund für deinen Anruf?«, fragte er erkennbar enttäuscht.


    »Der Grund ist Bernard Hamilton«, antwortete Sue.


    Das machte Striker hellhörig. »Bernard? Was hat der Idiot jetzt wieder verbockt?«


    Sue kicherte leise. »Nichts Schlimmes. Aber es ist trotzdem eigenartig. Er ruft mich dauernd an und versucht, mich über dich auszufragen.«


    »Über mich?«


    »Und den Fall. Das mit Larisa Logan.«


    Strikers Hände ballten sich zu Fäusten. »Du hast ihm doch nichts erzählt, oder?«


    »Nein, ich hab ihn angeraunzt, er soll meine Leitung nicht blockieren. Na ja, ich wurde neugierig. Und bin ein bisschen kreativ geworden: Ich hab seine GPS-Daten gecheckt. Und das Merkwürdige ist, Bernards Position ist exakt dieselbe wie deine, und zwar schon den ganzen Tag.«


    »Bist du sicher?«


    »Hundertprozentig. Gestern war es genauso. Er hängt sich permanent an dich dran. Als würde er dich verfolgen, checken, wo du bist und so.«


    »Dieser hinterhältige kleine …«


    Striker stockte. Er traute seinen Ohren nicht. Der Wichser kannte kein Pardon, und seine Motive waren offensichtlich. Bernard verfolgte sie, weil er vorhatte, ihnen Larisa vor der Nase wegzuschnappen. Das war nicht nur ein Scheißverhalten unter Kollegen, er setzte die Frau zudem einem hohen Risiko aus.


    Er hatte die Nase gestrichen voll.


    »Der Typ tickt nicht mehr richtig«, muffelte Sue.


    »Schätzchen, du weißt längst nicht alles.«


    »So oder so, Kollegen nachzuschnüffeln ist ja wohl das Letzte! Soll ich das mal bei einem meiner Vorgesetzten ansprechen?«


    »Nein, damit komm ich schon allein klar«, versicherte Striker. »Obwohl ich deine Unterstützung gebrauchen könnte, das heißt, wenn wir ihn wirklich ins Messer laufen lassen wollen.«


    »Schiffswrack, bei mir bist du goldrichtig.«


    Striker grinste. »Ich meld mich wieder.«


    Felicia erwartete ihn schon auf der Cordova Street, in jeder Hand einen Becher Kaffee. Sie reichte ihm einen, registrierte seine harte Miene und wurde ernst.


    »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, wollte sie wissen.


    Er erzählte ihr, was er über Hamilton erfahren hatte, und Felicia entfuhr ein gequältes Stöhnen. »Wetten, der wird uns alles versauen, der Scheißkerl?«


    Striker schüttelte den Kopf und grinste geheimnisvoll.


    »Ich hab da eine Idee.«


    Fünfzehn Minuten später hielt Striker an der Kreuzung Burrard und Pender und ließ Felicia aussteigen. Sie schwang sich aus dem Wagen, drückte die Beifahrertür zu und stellte sich in eine windgeschützte Ecke, etwas abseits von der Straße. Dann zeigte sie ihm die gereckten Daumen, Striker schnappte sich das Funkmikro und schaltete sich zu.


    »Detective Striker an Zentrale«, meldete er sich.


    Sue Rhaemer antwortete. »Hier ist die Zentrale.«


    »Hast du die von mir angeforderte Adresse?«


    »Die von Logan?«, kam es zurück. »Ja, die hab ich auf dein Display gesendet.«


    »Danke«, sagte Striker. »Kannst du meiner Partnerin sagen, sie soll auf Chat Channel gehen?«


    »Mach ich.«


    »Ich bin auf Chat«, meldete sich Felicia kurz darauf.


    Striker schaltete auf den nächsten Kanal und wartete noch ein paar Sekunden, um auch ganz sicherzugehen, dass Bernard ihr Gespräch belauschte. Dann fragte er über Funk: »Hey, Feleesh, wo bist du?«


    »Vierter Stock, wieso?«


    »Komm runter. Ich weiß, wo Larisa sich versteckt.«


    »Echt? Wo denn?«


    »Sie ist in Shaughnessy, 5142 Osler Street. Offenbar wohnt da eine Tante von ihr, die sie vor zwei Tagen aufgenommen hat. Man hat mir bestätigt, dass sie jetzt dort ist. Wir gehen da jetzt rein. Der Chef will, dass das schnell und unauffällig über die Bühne geht.«


    »Ich komm jetzt runter«, antwortete seine Kollegin. »Hol mich ab.«


    »Mach ich«, sagte Striker. »Verlasse Chat.«


    Er wechselte abermals den Funkkanal. Dann rief er in der Zentrale an. Sue Rhaemer war sofort am Telefon. Sie lachte sich halb schlapp.


    »Und, hat es funktioniert?«, fragte er.


    »Ich checke gerade sein GPS. Und … Bernard fährt in Richtung Süden.«


    Strikers Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen.


    »Danke und tschüss.« Er legte auf. In diesem Moment kehrte Felicia zurück. Sie warf sich auf den Sitz und zog giggelnd die Beifahrertür hinter sich zu.


    »Was meinst du? Hat er uns belauscht?«


    »Oh ja, jede Wette.«


    Striker startete den Wagen und fuhr nach Westen. »5142 Osler Street«, meinte Felicia versonnen. »In der Gegend um Shaughnessy? Kannst du mir mal verraten, wer da wohnt?«


    Striker grinste bloß und fuhr weiter.


    »Verlass dich getrost auf mich«, meinte er dann. »Du willst es gar nicht so genau wissen.«
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    »Hattest du nicht was von Whistler gesagt?«, bohrte sie weiter.


    Striker nickte. »Larisas Text wurde von dort gesendet.«


    Er fuhr die Hastings hinunter, zum Stanley Park Causeway und von dort zur Lion’s Gate Bridge. Von North Van führte der Trans-Canada Highway direkt ins Whistler Blackcomb Skiresort.


    »Whistler oder Blackcomb?« erkundigte sich Felicia.


    »Keine Ahnung, jedenfalls einer von den beiden Orten.«


    Felicia sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Weißt du, wie viele Leute sich da jetzt tummeln, Jacob? Himmel, da sind Tausende von Wintersportlern unterwegs.«


    »Ich weiß, Feleesh, ich weiß. Aber sie ist dort. Daran besteht überhaupt kein Zweifel. Wir müssen verhindern, dass ihr irgendetwas zustößt. An diesem Punkt haben wir keine Option.«


    »Doch. Die Feds. Die haben in dieser Gegend überall Einheiten postiert.«


    Striker schoss ihr einen gereizten Blick zu. »Um Himmels willen, bloß nicht. Wenn Felicia sich das nächste Mal von einem Cop verfolgt fühlt, ist alles vorbei. Das darf nicht passieren. Wir machen das im Alleingang.«


    Felicia schwieg und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Entscheidung, Jacob. Das musst du vorher mit Wagen 10 abklären.«


    »Du weißt genau, was Laroche dann sagen wird.«


    »Wir müssen ihn einschalten. Er ist der Boss.«


    Striker umkrampfte das Lenkrad, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Dieses eine Mal nicht, Feleesh.«


    »Meinst du nicht, dass …«


    Er lenkte an den Straßenrand und rammte die Automatik auf »Parken«. Sein Adrenalinspiegel jagte bedrohlich in die Höhe. »Ich werde nichts machen, was meine Chancen gefährdet, Larisa endlich zu finden. Du hast Recht. Eigentlich müssten wir Wagen 10 informieren, aber weißt du was? Ich mach’s nicht. Weil mir sonnenklar ist, wie Laroche reagieren wird. Er wird alle möglichen Vorschriften und Eventualitäten herunterbeten, und dann passiert das Gleiche wie im Metrotown: Larisa setzt sich ab und bleibt unauffindbar. Vergiss es. Ich hab noch was gutzumachen bei ihr. Verdammt, dafür bin ich bereit, meine Karriere aufs Spiel zu setzen. Wenn du jetzt aussteigst, hast du mein volles Verständnis. Aber ich fahre, kapiert?«


    Er griff an ihr vorbei und öffnete ihr die Beifahrertür.


    Felicia erwiderte seinen Blick mit einer Mischung aus Verblüffung und Verärgerung. Einen kurzen Moment lang glaubte er, sie würde tatsächlich aussteigen. Dann jedoch griff sie nach der Tür und knallte sie zu. »Fahr los.«


    Striker blieb stumm. Er lenkte den Wagen wieder auf den Highway.


    Ziel: Das Whistler Blackcomb Skiresort.


    Nachdem die Diskussion um Larisa Logan beendet war, kam Felicia endlich dazu, sich in die Akte Gabriel Ostermann einzulesen. Sie öffnete den schmalen Ordner. Striker, der zu ihr spähte, erkannte einen Polizeibericht und ein Addendum vom Jugendamt.


    »Ziemlich dürftig, oder?«, bemerkte er.


    »Mmh, in diesem Fall ist weniger mehr«, klärte sie ihn auf. »Soll ich loslegen?«


    Striker nickte.


    Sie zitierte aus dem Bericht.


    »Der Vorfall ist zehn Jahre her, kurz nachdem Lexa und Ostermann heirateten.«


    »Dann war Gabriel damals erst acht«, überlegte Striker laut.


    Felicia nickte. »Deshalb wurde das Jugendamt eingeschaltet und die Datei privatisiert.« Sie blätterte durch die Seiten. »Hier steht, dass ein Notruf bei der Polizei einging, kurz darauf wurden Notarzt und Krankenwagen angefordert. Und dass die Ostermanns am Lost Lake Urlaub machten. Gabriel und sein jüngerer Bruder William spielten im Schnee.«


    »William?«, wiederholte Striker.


    Felicia nickte bekräftigend. »Offenbar brachte Lexa zwei Kinder mit in die Ehe: Dalia und William. Wie auch immer, Gabriel warf seinem Bruder eine Frisbeescheibe zu, und William schaffte es nicht, sie aufzufangen. Das Wurfspielzeug sauste über seinen Kopf und landete auf dem See.«


    »Der im Winter zugefroren war?«


    »Ja, korrekt. Folglich landet das Frisbee auf dem Eis. Die Kinder waren von ihren Eltern gewarnt, nicht am See zu spielen, weil der Winter fast vorbei und das Eis zu dünn war. Leider setzten sich die beiden Jungen über das Verbot hinweg. Gabriel, der Ältere und Schwerere, blieb am Ufer stehen. William, jünger und leichter, lief auf das Eis.«


    »Und die Eisdecke brach ein«, folgerte Striker.


    »Ja. Der Junge ging unter. Das Schlimme ist, er hätte gerettet werden können. Hier steht, dass der Junge sich noch eine ganze Weile am Rand der Eisschicht festhalten konnte. Er rief um Hilfe, rief nach seinem Bruder. Aber Gabriel stand wie erstarrt.«


    »Ach du Scheiße.«


    »Krampfzustände der Muskulatur«, erklärte sie. »Die Überwachungskamera der Nachbarn hat alles mitgefilmt. Gabriel konnte nicht hinschauen. Demnach wandte er sich von seinem Stiefbruder ab und ließ sich in den Schnee fallen. Presste sich die Fäuste auf die Ohren.«


    Striker schüttelte betroffen den Kopf.


    »Jede Hilfe kam zu spät. Als Notarzt und Krankenwagen eintrafen, war William bereits tot. Er lag irgendwo ertrunken unter dem Eis. Und Gabriel hatte einen katatonischen Schock. Später schaltete sich das Jugendamt ein.« Felicia überflog den Bericht. »Der zuständige Beamte kritisierte seinerzeit, dass Erich Ostermann sich als Vater zu wenig kümmerte und wie Lexa den Jungen behandelte. Dass sie ihm die Schuld an Williams Tod gab.«


    »In Brüssel war Lexa schwanger«, sagte Striker. »Gut möglich, dass William ihr einziger leiblicher Sohn war. Dalia stammt aus ihrer Ehe mit Gerald Jarvis. Dann heiratete sie Erich Ostermann.«


    »Eine ganz reizende Familie«, ätzte Felicia. »Patchwork vom Allerfeinsten.«


    »Das kannst du laut sagen. Wenn ich mir Lexa als Mutter vorstelle, wird mir ganz anders. Wie kann man so grausam sein und einem Achtjährigen die Schuld am Tod seines jüngeren Bruders geben? Sie muss Gabriel Ostermann das Leben zur Hölle gemacht haben. Da kommt mir ein Gedanke. Wahrscheinlich ist Gabriel gar nicht so paranoid, wie es das psychologische Gutachten ausweist. Er wurde systematisch so programmiert, wie er heute ist.«


    »Das war ganz ohne Zweifel Lexa«, konstatierte Felicia. »Die große Preisfrage ist, wusste Gabriels Vater davon?«


    »Dr. Ostermann?« Strikers Stirn legte sich nachdenklich in Falten. »Er muss es gewusst haben. Du hast gesehen, wie er den Jungen behandelte – wie irgendein Subjekt, aber nicht wie seinen Sohn. Der Mann hat bewusst die Augen davor verschlossen. Kein Wunder bei seiner Veranlagung. Er war Lexa hörig. Und dann flog die Geschichte auf.«


    Er warf einen Blick auf die Akte.


    »Wo ist denn das fragliche Video?«, erkundigte er sich.


    »Das ist ja das Merkwürdige«, antwortete Felicia. »Der Nachbar schwor Stein und Bein, dass er eins hätte, aber als die Polizei es als Beweisstück anforderte, war es spurlos verschwunden. Als hätte es sich in Luft aufgelöst.«


    »Wer’s glaubt, wird selig«, grummelte er. »So was verschwindet nicht ohne Grund. Irgendjemand hat sich das Video bestimmt unter den Nagel gerissen.«
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    Gegen fünf Uhr am Nachmittag hatte Striker die Brandywine Falls im Rückspiegel. Der Wasserfall war im trüben Dämmerlicht kaum auszumachen, der Canyon tief steingrau, dass er mit der Baumgrenze verschmolz.


    »Wir sind bald da«, sagte er.


    Felicia nickte abwesend. »Und was dann? Sollen wir auf einen Anruf warten, der vielleicht nie kommen wird? Oder willst du ihr eine E-Mail schicken in der Hoffnung, dass sie darauf reagiert?«


    »Nein, wir klappern die Straßen nach ihr ab. Die gute, altmodische Personensuche, knifflige, langwierige Polizeiarbeit. Wir zeigen überall ihr Foto rum, erst in Whistler und dann in Blackcomb. Mal sehen, was passiert.«


    Felicia war nicht zu überzeugen. »Wir wissen überhaupt nicht, ob sie noch in einem der beiden Dörfer ist. Sie könnte sonstwo in der Gegend sein. Oder längst wieder in Vancouver.«


    »Sie ist hier«, betonte Striker. »Und wenn dir was Besseres einfällt, bitte, ich bin für jeden Vorschlag offen.«


    Sie fuhren schweigend durch die verschneite Berglandschaft. Als der Verkehr zunahm und Striker ein Hinweisschild »Whistler Golf and Country Club« sah, räusperte er sich.


    »Wir sind fast da.«


    Felicia blickte von ihrem Laptop auf. »Mir tun die Augen weh von dem kleinen Monitor, und mir ist schon ganz schlecht vor Hunger. Ich brauch dringend einen Kaffee, bevor wir anfangen. Und was zu futtern. Wir haben seit heute Morgen nichts mehr gegessen. Hast du denn keinen Hunger?«


    Bevor Striker antworten konnte, klingelte sein Handy. Er schnappte sich das Teil und las das Display. Die eingeblendete Nummer sagte ihm nichts. Er fuhr an den Straßenrand.


    »Detective Striker.«


    »Schiffswrack«, antwortete eine tiefe, sonore Stimme. Es war sein alter Freund und früherer Mitstreiter Tom Collins von der Collins Group.


    »Hey, Tommy, was hast du für mich?«


    «Ich hab die Namen, die du mir gegeben hattest, mal durch unsere Versicherungsdatenbanken laufen lassen«, sagte er. »Willst du mich auf die Rolle nehmen, oder was?«


    »Jetzt kann ich dir echt nicht folgen, Tom.«


    Collins führte weiter aus: »Ich dachte, die Leute wären allesamt Opfer von Identitätsbetrug geworden.«


    »Stimmt. Und? Wo liegt das Problem?«


    »Das Problem ist, sie sind alle tot.«


    Eine kurze Pause entstand. »Auf der Liste standen über fünfzig Personen. Wie viele hast du gecheckt?«


    »Alle.«


    »Grundgütiger.« Striker merkte, dass Felicia gespannt zu ihm blickte. »Wie sind sie zu Tode gekommen?«


    »Ach, alles Mögliche. Natürliche Ursachen. Durch Unfälle. An Krankheiten. Jede Menge Selbstmorde.«


    »Und welche Policen hatten die Menschen?«


    »Tja, jetzt wird’s spannend. Alle hatten hohe Lebensversicherungen abgeschlossen. In gut der Hälfte der Fälle haben wir bereits gezahlt. Ich hab die Berechnungen durchgeführt. Alles in allem sprechen wir von vierundzwanzig Millionen Dollar von vierzehn verschiedenen Versicherungsunternehmen. Wie ich schon sagte, gut die Hälfte der Ansprüche wurde bereits abgewickelt.«


    Striker ließ die Information erst mal sacken. Vierundzwanzig Millionen. Das war eine stolze Summe.


    »Ich dachte, Lebensversicherungen zahlen bei Selbstmorden nicht?«, hakte er nach.


    »Das ist ein weit verbreiteter Irrtum«, erwiderte Collins. »Lebensversicherungen zahlen auch bei einem Selbstmord, allerdings nicht in den ersten zwei Jahren nach Abschluss der Police. Die Überlegung, die dahintersteckt, ist folgende: Selbstmordgefährdete Klienten sind gar nicht in der Verfassung, zwei Jahre zu warten, bevor sie sich selbst etwas antun. Wer seine Police jedoch mindestens zwei Jahre hat und sich dann selbst umbringt, ist für gewöhnlich komplett abgesichert.«


    Das Handy an sein Ohr gepresst, beobachtete Striker die Rückleuchten der vorbeifahrenden Autos. Kleine rote Lichtrauten, die mit der Dunkelheit verschmolzen. Er ließ das Gesagte auf sich wirken.


    Gestohlene Identitäten. Geänderte Namen. Und vierundzwanzig Millionen Dollar aus Lebensversicherungen.


    »Bist du noch dran?«, fragte Collins.


    »Kannst du mir die Policennummern geben und die Namen der Versicherer?«, drängte Striker.


    »Kein Problem.« Collins las sie laut vor.


    Striker schrieb mit. Beim vierzehnten Namen hörte er auf zu schreiben und hob den Kopf von seinem Notizbuch. »Sekunde mal, Tommy.« Er schnippte zu Felicia.


    »Wo ist die Akte aus dem Mapleview?«


    »Welche Akte?«


    »Die aus Lexas Büro. Die mit den medizinischen Abrechnungsschlüsseln.«


    Felicia griff auf den Rücksitz und angelte nach der roten Mappe. Striker überflog die erste Seite – die mit den langen Ziffern- und Buchstabenkombinationen – und stellte spontan die Verbindung her.


    Er deutete auf eine der Zeilen.


    10-14141ML-MG900412.


    »Schau dir das an.« Striker pfiff leise. »Die ersten sieben Ziffern sind identisch mit der Nummer von Mandy Gills Lebensversicherungspolice.«


    Felicia nickte nach kurzem Hinsehen. »Stimmt. Und der Rest?«


    »ML steht für Manual Life, das ist der Name des Anbieters.«


    »Scheiße – du hast Recht. Und MG steht für Mandilla Gill, dann folgt ihr Geburtsdatum, 12. April 1990.« Mit einem Blick erfasste sie die Seite. »Herrgott, sie sind alle hier aufgeführt. Über zehn Seiten.«


    Striker nickte. Er fing Felicias bestürzten Blick auf. »Tommy, ich ruf dich später wieder an.«


    »Was hast du?«, wollte er von seiner Kollegin wissen.


    Sie antwortete fast widerstrebend. »Ich hab den Eindruck, dass Lexa, Dalia und Gabriel den Leuten die Identität raubten und sie systematisch ausplünderten. Danach brachten sie ihre Opfer um, um die Lebensversicherung zu kassieren, ließen es jedoch wie Unfälle, Selbstmorde und so aussehen.«


    Striker nickte. »Kompliziert und komplex, ja.«


    »Ich hab da allerdings ein kleines Problem. Theoretisch macht es keinen Sinn.«


    »Inwiefern?«


    »Weshalb sollten sie das tun? Durch ihre Eheschließung ist Lexa an den Einkünften aus dem EvenHealth-Programm beteiligt. Das bringt jährlich zighunderttausend Dollar ein. Und sie bekommt einen prozentualen Anteil von jeder SILC-Therapie, die andere Kliniken durchführen. Sie fahren einen dicken BMW und einen Landrover. Ihnen gehört ein Anwesen in Point Grey.«


    »Und wo liegt das Problem?«


    »Ich kapier nicht, warum sie so etwas macht. Sie braucht das Geld nicht. Sie ist verdammt gut abgesichert.«


    Striker schüttelte langsam den Kopf. »Du vergisst das entscheidende Motiv. Hier geht es gar nicht um Geld, Feleesh. Lexa ist es nie wirklich um das Geld gegangen.«


    »Worum geht es ihr dann?«


    »Um Dominanz, Manipulation, Kontrolle. Lexa ist die treibende Kraft, die diese krummen Dinger dreht, und das geht schon über Jahre so. Sie hatte Ostermann in der Hand. Und sie hat Dalia und Gabriel in der Hand. Die beiden sind völlig durch den Wind. Sie macht es nicht wegen der Kohle. Oder um sich finanziell abzusichern. Oder aus sonstwie gearteten materialistischen Erwägungen. Sie macht es, weil sie den Thrill braucht, das Jagdfieber. Weil sie eine Psychopathin ist. Eine Serienmörderin. Und sie lebt nur für diese eine Sache – das Spiel.«
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    Die Natter saß in der Dunkelheit, den Laptop auf seinem Schoß. Disk 1 endete, und er war erfüllt von einer himmlischen Ruhe, jenem Frieden, den er jedes Mal empfand, wenn er sich das Video anschaute.


    Disk 1.


    Williams Schöne Flucht.


    Vor zwei Stunden, draußen am See, war er überzeugt gewesen, dass es Zeit für seine eigene Schöne Flucht wäre. Als der Doktor ihn gespritzt hatte und sein Körper mit dem Eis verschmolz, war die weiche Dunkelheit in seinem hyperaktiven Hirn überwältigend gewesen. Hohe Wellen hatten ihn sanft an unbekannte Plätze gespült.


    Inzwischen war er wieder im Hier und Jetzt. Wieder in dieser Welt.


    Wieder in der Kälte.


    Der Gedanke berührte ihn nicht besonders. Es gab nicht sehr viel, was ihn emotional berührt hätte.


    Der Doktor hatte es geschafft. Vorhin. Mit einer einzigen Spritze hatte sie sämtliche Grenzen zwischen ihnen gesprengt. Die ungeschriebenen Regeln ausradiert. Ihm die Augen geöffnet. Letztendlich hatte sie ihn verraten.


    Die ganze Sache amüsierte ihn.


    Die Natter hatte keine Ahnung, wie viele Opfer der Doktor getötet hatte. Sie nannte es ihr »Business«. Es kümmerte ihn nicht wirklich, denn er kannte die Wahrheit. Es war kein Business, für sie war es ein Spiel, in dem es um Dominanz und Macht und sadistische Praktiken ging. Die Natter las es in ihren Augen. Mit jedem neuen Mord schien sie eine Stufe der Leiter in ihrem Kopf zu nehmen.


    Noch hatte sie ihren Spaß an dem Spiel, aber die Natter wusste etwas, was sie nicht wusste: Die Leiter würde kein Ende nehmen. Sie spielten ein dämonisches Spiel, und es würde immer so weitergehen. Nur Gabriel und Mutter; nur die Natter und der Doktor.


    Eine nie endende Partie von Schlangen & Leitern.


    Der Gedanke löste negative Emotionen in ihm aus, daher tippte er erneut auf »Play« und schaute sich Williams Schöne Flucht an. Er hatte das alte Video damals auf eine DVD überspielt. Es gab keinen Ton, nur das statische Rauschen. Aber das machte gar nichts.


    Die Natter verfolgte, wie der Junge durch das Eis brach, und er sah sich – selbst noch ein Junge –, zitternd, von Krämpfen geschüttelt, hysterisch schreiend, ehe er im Schnee zusammenbrach, die Hände vor sein Gesicht geschlagen. Unfähig hinzuschauen. Unfähig, das Unglück zu begreifen.


    Unfähig, Hilfe zu holen.


    Damals war er in diesem Moment durch seine ganz persönliche Hölle gegangen; aber mit der Zeit – er hatte sich das Video Hunderte Male angesehen – hatte die Natter die Wahrheit erkannt, die sich in jenem Moment herauskristallisierte. Die Realität. Das einzig wirklich Wichtige.


    Der Tod – er war der einzige Grund zu leben.


    William war von den Ketten dieser kalten Welt befreit, von dieser Hölle erlöst worden. Und endlich total frei.


    Die Natter verfolgte mit Tränen in den Augen, wie die Feuerwehrleute seinen jüngeren Stiefbruder aus dem See zogen. Der kleine Körper schlaff und nass, seine Haut weiß wie die eines Engels. Sein Blut und sein Fleisch waren kalt wie das Eis, aber seine Seele schwebte, schwebte, schwebte weit weg von hier.


    »Du bist frei«, wisperte die Natter. »Flieg davon, kleiner Vogel. Flieg davon.«


    Das Video endete, und eine plötzliche Helligkeit blendete die Natter.


    Er hob die Hände. Fixierte die Tür. Und wusste, was los war, noch bevor seine Augen sich an das Licht gewöhnten.


    Der Doktor hatte ihn gefunden.
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    Von dort, wo das Ermittlerteam den Wagen geparkt hatte, dauerte die Fahrt ins Whistler Blackcomb Skiresort noch knapp zwanzig Minuten. Strikers Gedanken kreisten um Lexa und Larisa. Was, wenn beide hier in dem Skigebiet waren?


    Unwahrscheinlich. Trotzdem war es möglich.


    Eine Frau mit dunklen Augen, hatte Larisa gemailt.


    Je länger er darüber nachdachte, desto größer wurden seine Bedenken, dass Lexa ihnen zuvorkommen könnte. Die Frau hatte ein ebenso großes Interesse daran, Larisa zu finden, wie er. Es war ein Wettlauf mit der Zeit. Und davor grauste dem Detective.


    Lexa war spezialisiert darauf, ihre Opfer zu finden.


    Das machte ihm große Sorgen.


    Striker überflog seine Notizen. Lexas Opfer fielen in zwei Kategorien. Es waren Randexistenzen – Prostituierte, psychisch Kranke, arme, einsame und alleinstehende Menschen.


    Oder es waren auffallend gut Situierte, Opfer, die gute Jobs hatten. Opfer, die Geld hatten und einen hohen Kreditrahmen. Opfer, die gezielt unter dem Aspekt ausgesucht worden waren, dass sie keine Angehörigen hatten. Keine Freunde. Menschen, deren ganzer Lebensinhalt der Job war. Menschen, die niemand vermisste, wenn sie verschwanden oder aus heiterem Himmel das Zeitliche segneten.


    Striker nahm den Karton vom Rücksitz und stellte ihn Felicia auf den Schoß.


    »Ich hab die Akten alle durch«, meinte sie.


    »Schau sie dir nochmal an, und check sie dieses Mal nach Opfern, die Status hatten.«


    »Status? Weswegen?«


    »Weil Status Geld bedeutet. Wenn du die zehn oder fünfzehn mit den höchsten Einkommen zusammen hast, gleichst du die Namen mit dem Grundbuchregister von Whistler und Blackcomb ab. Vielleicht hatte der eine oder andere da Grundbesitz.«


    Felicias Augen blitzten. »Einer in den Unterlagen war jedenfalls Arzt«, räumte sie ein. »Und einer war Anwalt.« Sie öffnete den Karton und vertiefte sich in die Unterlagen.


    Striker fuhr zurück auf den Highway und nördlich in Richtung der beiden Orte. Zehn Minuten später hatte Felicia eine Aufstellung mit den zwölf bestverdienenden Opfern fertig. Sie telefonierte mit ihrem Kontakt beim Grundbuchamt und machte sich eifrig Notizen. Als Striker in den Skiort bog, der vom gleißenden Flutlicht der umliegenden Pisten erhellt wurde, hatte seine Kollegin bereits die Liste der Zielpersonen eingegrenzt.


    »Es kommen drei infrage«, sagte sie. »Vier, wenn du den Anwalt mitrechnest, der ein Haus in Furry Creek hatte.«


    Furry Creek. Scheiße, den Furry Creek Golf Course hatten sie vor über einer halben Stunde passiert. »Was ist mit den anderen drei?«


    »Stehen alle hier drauf.« Felicia wedelte mit einem Blatt Papier.


    »Ein Typ namens Robinson – er war Broker – hatte ein Haus in den Bergen. In Whistler Creekside auf der Nordic Avenue. Der Zweite, ein Mr. Bellevue – aus einer alten Familie mit richtig viel Schotter –, wohnte am Panorama Trail. Der Dritte heißt Sutton. Er lebte in einer begehrten Ortsrandlage.«


    Sie nahm ihr iPhone und öffnete Google Maps. »Wird langsam Zeit, dass unsere Fahrzeuge mit Satellitennavigation ausgestattet werden«, krittelte sie.


    »Woher nehmen, wenn nicht stehlen«, gab Striker zurück. »Komm, starte deine Suchanfrage.«


    »Welchen zuerst?«


    »Der, der am nächsten ist. Und beeil dich. Wir sind gleich da.«
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    »Ich wusste es!«


    Der Doktor baute sich vor der Natter auf und funkelte ihn an, wieder fiel die Maske und enthüllte das Monster, das sich dahinter versteckte. Ohne nachzudenken klappte die Natter den Laptop zu und drückte auf den Eject-Button.


    »Als ich die anderen Videos sah, wusste ich sofort, dass du noch mehr von den Dingern hast«, brüllte der Doktor. »Gib das her.«


    Die Natter spürte, wie sein Herz unangenehm gegen die Rippen trommelte.


    »Nein.«


    Der DVD-Player warf leise surrend das Tray mit der Disk aus. Die Natter hob sie vorsichtig heraus und versuchte, sie in die Hülle zurückzulegen, doch der Doktor war schneller und riss sie ihm aus der Hand.


    »Ich werde dieses Ding ein für alle Mal entsorgen!«


    »Nein«, wiederholte er.


    Schlagartig krampfte sich seine Brust zusammen. Sein Herz, seine Lunge. Ein sonderbares Gefühl der Leere breitete sich in ihm aus.


    »NEIN!«


    Der Doktor war schneller.


    Sie stürmte aus dem Zimmer, seine kostbare DVD in der Hand. Seine einzige und letzte Verbindung mit William – und dieses Mal machte die Natter etwas, was er noch nie getan hatte.


    Die Natter handelte.
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    Als Erstes suchten sie das Domizil von David Sutton. Auf dessen Grundstück standen mittlerweile Ferienhäuser, die nach dem Timesharing-Modell unter die Leute gebracht wurden. Das war ziemlich unergiebig.


    Von dort fuhren sie durch den kleinen Ort zu der Adresse von Reginald Robinson. Kaum standen sie vor dem Haus, setzte ein perlgrauer Audi Q7 in die Auffahrt, und eine Familie stieg aus.


    Als die Leute ihre Snowboardausrüstung auspackten, wusste Striker sofort, dass sie mal wieder in einer Sackgasse gelandet waren. Er wies sich aus und erklärte dem Familienvater, dass sie Reginald Robinson suchten.


    Der Mann antwortete unverblümt: »Der wohnt nicht hier. Im Übrigen haben wir das Haus erst letzten Sommer gekauft.«


    »Darf ich fragen, von wem?«, hakte Striker nach.


    »Von einem Arzt in der Stadt.«


    »Hieß dieser Arzt zufällig Dr. Ostermann?«


    Der Mann nickte und wurde sichtlich nervös. »Ja, gut möglich, dass er so hieß. Stimmt irgendetwas nicht? Ist irgendwas mit dem Haus?«


    »Nein, alles im grünen Bereich.« Striker nickte vielsagend. »Danke für Ihre Auskunft.«


    Von dort fuhren sie zu der dritten Adresse auf ihrer Liste. Sie war etwas außerhalb, am Ostrand des Ortes. Unterwegs hatte der Ermittler schwer mit seinem inneren Schweinehund zu kämpfen. Wahrscheinlich war es sowieso aussichtslos, dachte er missmutig, und sie verplemperten nur kostbare Zeit. Sollten die Ermittlungen im Sande verlaufen, hätten sie nichts in der Hand. Scheißspiel.


    Keine fünf Minuten später mündete die asphaltierte Straße in einen geschotterten Feldweg.


    Striker kniff die Augen zusammen und nahm die Dunkelheit ins Visier, die Weg und Baumreihen verschattete. In einiger Entfernung bemerkte er ein Verandalicht – ein milchig gelber Punkt in der bleiernen Schwärze. Er stellte den Wagen unter den Bäumen ab, knipste seine Taschenlampe an und richtete den Lichtkegel auf die Straße, auf der Suche nach einem Hinweisschild. Er fand keines.


    »Laut Google Map sind wir hier richtig«, beteuerte Felicia. »Panorama Trail.«


    Er nickte. »Verdammt schlechte Straße.«


    »Wenn wir weiterfahren, sieht man uns schon von Weitem.«


    Striker stimmte ihr zu. Laufen war auf jeden Fall besser.


    Sie stiegen aus und gingen zu Fuß weiter.


    Luc Bellevue hatte vor seinem Tod hier gewohnt. Da in den Akten keine Eigentumsübertragung vermerkt war, hätte das Haus eigentlich leerstehen müssen.


    Die beiden Detectives folgten dem Verlauf der schmalen Schotterpiste.


    Auf der linken Seite versteckte sich hinter Bäumen ein kleiner See, auf dem eine feine Nebelschicht lag. Alles war sehr, sehr ruhig und einsam.


    Sie marschierten weiter. Nach etwa hundert Metern, oberhalb der lang gestreckten Uferböschung, kam ein Blockhaus in Sicht. Relativ klein und ganz aus Holz gezimmert, stand es am Nordufer des Sees.


    Bis auf ein Fenster war die Frontseite dunkel, die Vorhänge waren fest zugezogen. Hinter einem Vorhang erhaschte Striker eine Bewegung. Kurz und schnell.


    Er hatte es genau gesehen.
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    Der Doktor war unten im Arbeitszimmer.


    »Bitte«, bettelte die Natter. »BITTE!«


    Es war bestimmt das zehnte Mal, dass er sie darum bat, ihm das Video zurückzugeben. Er wusste nicht, was er tun sollte, er war vor Verzweiflung halb wahnsinnig.


    Sie glitt an ihm vorbei in die Küche, ein Lächeln auf den Lippen, ihre eisblauen Augen auf ihn fixiert. Sie genoss es, ihn zu quälen, sann die Natter, und sie kostete diesen Moment kaltblütig aus. Sie war eine perverse Sadistin.


    »Ich brauche es.«


    Der Doktor antwortete nicht. Sie starrte ihn für eine lange Weile an, und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Ihre Iris verdunkelte sich. Ihre Kinnpartie wurde hart. »Du widerst mich an«, stieß sie schließlich hervor. »Du hättest an dem Tag draufgehen müssen, und nicht mein geliebter William. Er hätte von mir gelernt. Und auf mich gehört. Er hätte uns niemals eingebrockt, was du uns eingebrockt hast.«


    Sie hielt die DVD mit spitzen Fingern fest. Als die Natter ihren Blick auffing – als sich ihr Mund zu einer durchtrieben lächelnden Grimasse verzog –, erkannte er, was sie vorhatte.


    »Nein, bitte! Nicht!«


    Es war sinnlos.


    Der Doktor brach die Disk in zwei Hälften. Die Natter stieß einen gellenden Wutschrei aus. Reflexartig packte er den Doktor am Handgelenk und bog es nach hinten. Mit einer Mischung aus Verblüffung und Schmerz schrie sie auf und versuchte, ihm ihren Arm zu entziehen. Als er nicht lockerließ, holte sie mit ihrer freien Hand aus und schlug ihm hart ins Gesicht.


    Er verzog keine Miene.


    »Ich wünschte, du wärst nie geboren worden«, zischte sie. »Ich wünschte, deine Mutter, dieses Flittchen, hätte dich nach der Geburt verrecken lassen – dann würde mein William heute noch leben!«


    »Du spinnst doch! Dein William ist seit vielen Jahren tot«, fuhr die Natter sie an.


    Ihre Augen wurden schmal. »Du bist ein totaler Versager, Gabriel. Und als Sohn eine herbe Enttäuschung.«


    Sie wollte ihn bewusst demütigen, aber das zog bei ihm nicht. Er ließ sie reden – und nickte abwesend.


    »Ich bin aber nicht dein Sohn«, konterte er.


    »Was?«


    »Ich bin Erichs Sohn. Und mein Vater ist tot. Du bist nicht mehr seine Frau. Und du bist nicht meine Mutter.«


    »Was fällt dir ein?« Sie knallte ihm noch eine, auf dieselbe Stelle, wo sich seine Gesichtshaut flammend rot färbte, und riss sich von ihm los. Als er nicht wirklich reagierte, sondern bloß irre lächelte, wich sie zurück.


    »Bleib, wo du bist«, fuhr sie ihn an.


    »Du bist nicht meine Mutter.« Er drängte näher.


    »Bleib weg von mir! Fass mich nicht an! Ich befehle es dir. Hörst du nicht, was ich gesagt habe? Ich bin dein Arzt, Gabriel! Dein Arzt!«


    Die Natter hob die Arme und brachte seine langen Finger um Lexas schlanken Hals.


    »Das Spiel ist vorbei, Doktor«, sagte er. »Du hast verloren.«
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    Striker verließ die Straße und schlug gemeinsam mit Felicia einen der Wege ein, die sich durch das große Waldgebiet schlängelten und das Ufer des Sees säumten. Sie schoben sich langsam im Schatten der Bäume vorwärts, bemüht, das Privatgrundstück zu erreichen, ohne entdeckt zu werden. Schon von Weitem hörten sie, dass in dem Blockhaus gestritten wurde.


    Er stoppte abrupt und sah zu Felicia.


    »Ein Mann und eine Frau?«, fragte er leise.


    »Hört sich ganz so an, aber sicher bin ich mir nicht.« Felicia kroch zum Fenster und spähte vorsichtig hinein. »Mist, ich kann nichts erkennen. Lass uns einfach reingehen, und dann schnappen wir uns die Bande.«


    Striker winkte sie zurück. »Noch nicht.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil wir nicht wissen, wer von dem Trio da drin ist oder ob sie alle zusammenhocken. Fakt ist, sollten sie rauskommen und uns sehen, türmen sie. Dann entwischen sie uns und morden weiter. Wir brauchen dringend Verstärkung.«


    Felicia nickte bekräftigend. »Ruf die Kollegen in Whistler an. Die können innerhalb der nächsten zehn Minuten hier sein. Dann umstellen wir das Haus.«


    Striker wiegte unschlüssig den Kopf. »Wenn Lexa oder Gabriel oder Dalia davon etwas spitzkriegen, sind die weg. Und zwar auf Nimmerwiedersehen.«


    »Okay, dann soll uns die Polizei in Whistler eben Zivilbeamte schicken.«


    Ob das so sinnvoll war? Die Entscheidung wollte reiflich überlegt sein. Striker erwog das Für und Wider. Dann nahm er sein Handy aus der Tasche, beschirmte mit einer Hand vorsichtshalber das verräterisch helle Display und wählte den Notruf. Nichts, kein Empfang. Er steckte das Handy weg.


    »Kein Empfang«, sagte er.


    Damit war die Entscheidung gefallen.


    Er zeigte auf die Südwestseite des Hauses. »Du übernimmst die Seite, okay? Schrei, wenn du mich brauchst, dann bin ich sofort bei dir.«


    Felicia zog ihre SIG und glitt langsam zwischen den Bäumen hindurch zum Haus. Kaum war sie verschwunden, registrierte Striker eine einsame Gestalt, die die Straße hochkam: mittelgroß, lange schwarze Haare, schlank.


    Dalia.


    Striker beobachtete, wie das Mädchen den Weg zum Haus einschlug. Trotz der Dunkelheit fiel ihm Dalias angespannte, deprimierte Miene auf. Irgendetwas stimmte da nicht: Da konnte er mit dem Stock dran fühlen.
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    Die Natter stand draußen auf der verharschten Wiese, sein heißer Atem wolkig weißer Nebel in der kalten Nacht. Seine Sneakers waren eisverkrustet, der Saum seiner Hosenbeine nass. Vor ihm trieb der Doktor bäuchlings in dem eisigen See.


    Er betrachtete ihren Körper und fühlte nichts. Weil es nichts bedeutete.


    Die Würfel waren einfach schlecht gefallen.


    Hinter ihm ertönte das leise schmatzende Schaben einer Schiebetür, dann hörte er Schritte auf der Veranda. Er sah sich nicht um. Es war ganz ohne Zweifel Dalia. Sie kam zurück, nachdem sie weggelaufen war – wie so viele Male zuvor. Flucht und Rückkehr. Flucht und Rückkehr. Flucht und Rückkehr.


    Es war ihr Leben.


    »Gabriel?«, fragte sie.


    Ihre Schritte näherten sich, dann kreischte sie unvermittelt auf.


    »Gabriel! Oh nein! Nein! Nein! Nein! Was hast du getan, Gabriel? Was hast du bloß getan!«


    Sie konnte sich gar nicht beruhigen. Er sagte nichts. Er senkte den Kopf und mied ihren Blick. Sekunden später hörte er, wie ihre Schritte sich entfernten. Sie lief am Haus vorbei. In diesem Moment schwante ihm, dass er sie verloren hatte. Sie war fort. Und er würde sie nie wiedersehen.


    Geh ihr nach, raunte es in seinem Kopf, weich wie das Flüstern der Engel.


    Nein, unmöglich. Es ging nicht. Er hatte andere Pläne. Pläne, die ihm alles bedeuteten. Dalia aufzuhalten würde den Ausgang des Spiels verändern. Und das war nicht vorgesehen. Er kannte die Spielregeln und hatte keine Wahl.


    Es war traurig, aber nicht zu ändern.


    Na und?, seufzte er bitter. Hatte er jemals eine Option gehabt? Vielleicht war es ihm so vorbestimmt. Schicksal. Nicht unmöglich, dass das Spiel heute Nacht mit seinem eigenen Tod endete.


    Er berauschte sich an der Vorstellung. Wenn der Tod kam, war er vorbereitet. Er akzeptierte den Tod. Er wäre glücklich darüber. Endlich wäre seine Stunde gekommen. Seine eigene Schöne Flucht. Er lächelte, denn dieses Spiel würde er auf jeden Fall gewinnen – mit dem größten Sieg seines Lebens, weil er entweder Jacob Striker von dieser Welt erlösen würde oder selbst Erlösung von seiner Heimsuchung fände. Er war bereit. Bereit für den letzten Wurf. Warum auch nicht? Nichts dauerte ewig.


    Alle Spiele kamen irgendwann einmal zu einem Ende.
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    Dann ging alles sehr schnell. Als Striker die Schreie hörte, war er gewarnt. Dann sah er Dalia. Das Mädchen rannte um das Haus. Sie stürzte zwischen den Bäumen hindurch in Richtung Straße.


    Eine Sekunde später nahm Felicia die Verfolgung des Mädchens auf.


    »Stehen bleiben!«, gellte seine Kollegin. »Stopp, Vancouver Police! Dalia, bleiben Sie sofort stehen!«


    Dann wurden beide Frauen von der Dunkelheit verschluckt.


    Striker heftete sich kurz entschlossen an ihre Fersen.


    Nach einem kurzen Sprint hielt er hart inne. Ganz gleich, wer in dem Blockhaus war – Gabriel, Lexa oder beide –, wusste inzwischen zweifellos von der Anwesenheit der Polizei. Wenn er Dalia verfolgte, bot er Lexa und Gabriel die einmalige Chance zur Flucht. Dann konnten sie sich absetzen und sich womöglich dem Zugriff der Polizei völlig entziehen.


    Das Abwägen lief blitzartig in seinem Kopf ab.


    Felicia brauchte ihn. Wenn er jedoch zuließe, dass Lexa und Gabriel entkamen, würde das Morden nicht aufhören. Wie viele Opfer kämen dann noch auf deren Konto? Nicht hier, aber irgendwo anders, in einer anderen Stadt, einem anderen Land? Lexa empfand seit jeher eine sadistische Befriedigung am Töten, und sie würde weiter töten. Und Gabriel war die Natter, eine Mordmaschine und ihr williger Vollstrecker – darauf hatte sie ihren Stiefsohn programmiert. Nein, er musste den beiden das Handwerk legen, entschied Striker.


    »Sie müssen gestoppt werden.«


    Um jeden Preis.


    Striker wendete sich in Richtung Blockhaus. Es schien einsam und verlassen. Die Frontfenster waren dunkel. Hinter dem Haus brummte leise ein Generator.


    Dalia war durch den rückwärtigen Eingang geflüchtet.


    Striker zog seine Dienstwaffe und hielt in geduckter Haltung auf das Haus zu. Alles war ruhig, der See lag gespenstisch still. Nebel kroch wie ein schmutzig weißes Ungeheuer über das Wasser und durch die Bäume, versperrte Striker die Sicht über den See. Da draußen, irgendwo hinter der dünnen Eisfläche, ballte sich kalte, undurchdringliche Schwärze.


    Von Lexa oder Gabriel keine Spur.


    Striker glitt hinter das Blockhaus. Die Glasschiebetür stand weit offen, in der Küche war Licht. Er nahm die rutschigen Verandastufen, brachte sich im Türrahmen in Deckung und schaute sich vorsichtig um.


    Nichts.


    Er stahl sich in die Küche und von dort leise die Treppen hinauf in die oberen Stockwerke.


    Das Haus war leer.


    Der Vogel war ausgeflogen.


    Frustriert schlich er wieder nach draußen, wo er den Strahl der Taschenlampe langsam über den See gleiten ließ. Zuerst sah er nichts.


    Dann entdeckte er die Leiche, die wie ein Stück Holz im Wasser trieb.


    Sie lag nicht weit vom Ufer entfernt, dort, wo die Eisschicht dünner wurde und schlammige Pfützen bildete. Er kroch dorthin, fasste einen Arm und drehte die Tote mit einer schnellen Bewegung in Rückenlage.


    Es war Lexa, stellte Striker alarmiert fest.


    Die Natter hatte sie getötet. Im Affekt. Gabriel hatte die Kontrolle verloren.


    Und er war verschwunden.
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    Die Stimmen kehrten zurück, das Lachen und Kichern echote in seinem Kopf. Aber dieses Mal gelang es der Natter, die Stimmen zu kontrollieren. Er hatte das kostbarste seiner kostbarsten Videos eingebüßt, außerdem hatte er die Headphones für sein iPhone nicht dabei, um sich das weiße Rauschen reinzuziehen.


    Es war nicht mehr wichtig.


    Ein neues, ungeahntes Kontrollgefühl flutete seinen Körper. Elektrisierend. Magnetisierend. Wie Eiswasser in seinen Venen. Seitdem er die Regel gebrochen und den Doktor getötet hatte, fühlte er sich unbesiegbar. Nichts und niemand könnte ihn mehr aufhalten.


    Er war nicht mehr zu stoppen.


    Bei dieser Erkenntnis grub sich ein zufriedenes Grinsen in seine Mundwinkel.


    Er bewegte sich langsam und vorsichtig. Nur die Ruhe, sagte er sich. Ruhe und Besonnenheit. Er hatte keine Eile. Außerdem machte es keinen Sinn, blindlings durch den dunklen Wald zu laufen. Ein gebrochenes Bein wäre schlecht fürs Mordbusiness.


    Während sich seine Beine behutsam vorwärtstasteten, kreisten Gabriels Gedanken um Jacob Striker. Vorhin, am Haus, hatte der große, kräftige Detective verdammt entschlossen gewirkt. Die Natter hatte ihn aus seinem Versteck heraus beobachtet, insgeheim beeindruckt.


    Im Nachhinein begriff er, dass er sich idiotisch verhalten hatte – er hätte blitzartig flüchten sollen. Aber irgendetwas an dem Detective faszinierte die Natter. Der Mann hatte eine Wahnsinnspräsenz.


    Gabriel fühlte sich teuflisch von ihm angezogen.


    Er hielt in Richtung Norden und lief schneller, als er den ausgeschilderten Wanderweg nach Green Lake fand. Dort würde Striker ihn letztlich aufspüren. Das war Fakt. Weil die Natter den Detectives Striker und Santos und dem omnipräsenten Doktor einen entscheidenden Schritt voraus war. Die Natter kannte das Versteck von Larisa Logan.


    Und er war entschlossen, vor Striker dort zu sein.
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    »Felicia!«, rief Striker bestimmt zum zehnten Mal, aber es war zwecklos, und er bekam allmählich Panik.


    Er lief zurück zur Straße, versuchte von dort, sie über Handy anzurufen. Das Signal war zwar schwach, aber es klappte, und es wurde beim zweiten Klingeln abgenommen.


    »Jacob?«, fragte sie.


    »Verdammte Scheiße, wo bist du?«


    »Ich bin im Dorf. Hab Dalia leider verloren. Sie hat mich abgehängt.«


    »Und ich hab überall nach dir gesucht«, entgegnete er darauf ärgerlich.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Bist du wenigstens okay?«


    »Ja.«


    »Und Gabriel?«, fragte sie erkennbar angespannt.


    »Weg. Er hat Lexa umgebracht.«


    Felicia zog schockiert den Atem ein. »Grundgütiger.«


    »Er hat die Kontrolle über sich verloren, Feleesh. Und er weiß, dass wir hier sind und nicht lockerlassen werden. Ruf die Feds an. Wir brauchen dringend Verstärkung. Wir müssen ihn schnappen, bevor er sich absetzen kann. Wir treffen uns unten im Ort. Auf dem Platz mit den Flaggen.«


    »Okay. Ich ruf die Kollegen an.«


    »Und … Feleesh … sei vorsichtig. Wir haben sie zwar verloren, trotzdem müssen sie noch irgendwo sein.«


    »Ich pass auf mich auf.«


    Damit war das Gespräch beendet. Striker lief zum Wagen. Er war vielleicht zehn Schritte gelaufen, als sein Handy vibrierte. Er riss es aus der Tasche, tippte auf Felicia, stattdessen signalisierte das Display eine Textnachricht. Er öffnete die Nachricht, sah Larisas Namen und las den Text.


    Jacob, sind Sie da?


    Er tippte umgehend zurück.


    Ich bin da. Wo sind Sie?


    Nach einem kurzen Moment antwortete sie:


    Ich habe Beweise, Jacob. Ein Video. Die Ärzte im Mapleview bringen Patienten um, damit sie an deren Geld rankommen.


    Wo sind Sie? Sie müssen sich stellen.


    Dann schicken die mich wieder nach Riverglen. Zu einem dieser verdammten Ärzte.


    Das kommt überhaupt nicht in Frage. Vertrauen Sie mir, ich lasse Sie nicht hängen.


    Als er keine Antwort bekam, tippte er weiter:


    Larisa? Wo sind Sie?


    Sie können die nicht stoppen. Und ich pack das echt nicht mehr lange.


    Ich möchte Ihnen so gern helfen!


    Striker wartete eine lange Weile, bis Larisa ihm endlich antwortete:


    Ich hab es so satt, Jacob. Ich hab das Video von Sarah. Ich hinterleg es für Sie; Nr. 5, Old Mill Road. Hoffentlich hilft es Ihnen, sie zu stoppen. Danke, dass Sie mein Freund sind.


    Striker beschlich spontan ein mulmiges Gefühl, als er ihren Text las. Laut PRIME-Datei war Larisa hochgradig labil und neigte zu emotionalen Affekthandlungen. Er schrieb zurück:


    Machen Sie bloß keine Dummheiten, hören Sie? Ich bin gleich bei Ihnen?


    Keine Antwort.


    Larisa?


    Nichts.


    Striker schwang sich in den Wagen. Er gab die Adresse bei Google Maps ein und lokalisierte sie. Er startete die Zündung. Drückte das Gaspedal bis zum Bodenblech durch, woraufhin Erdklumpen und Schotter unter den Reifen aufspritzten.


    Die Old Mill Road war nur einen Steinwurf entfernt.
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    Striker legte ein derart halsbrecherisches Tempo vor, dass er auf der vereisten Fahrbahn fast die Kontrolle über den Wagen verlor. Die Old Mill war eine schmale, unbefestigte Straße, rechts und links standen hohe Zedern und Douglasfichten, die das bisschen Mondlicht fernhielten, das sich durch die dichte Nebeldecke kämpfte.


    Folglich war es stockdunkel.


    Das Haus stand am Ende der Straße. Im bleichen Licht der Autoscheinwerfer fand Striker, dass es mächtig baufällig aussah. Ein alter, dunkler Kasten. Die Haustür stand sperrangelweit offen.


    Striker verlor keine Zeit. Er schnappte sich Waffe und Taschenlampe und setzte aus dem Wagen.


    Er erreichte die Eingangstür, benutzte den Türsturz als Deckung und leuchtete mit der Taschenlampe in den Flur. Er drückte auf den Lichtschalter, aber es tat sich nichts. Er lauschte. Der Generator war abgeschaltet, stellte er fest.


    »Larisa?«, rief er. »Ich bin’s, Jacob. Sind Sie da drin?«


    Als er keine Antwort bekam, fasste er einen Entschluss. Sie durften keine Zeit verlieren. In einer Hand die Taschenlampe, in der anderen seine Waffe, trat Striker in den dunklen Flur. Er bewegte sich zielstrebig, inspizierte Küche, Wohnraum, Schlafzimmer und Bad.


    Larisa war nicht da.


    Dicht an die Wand gepresst stieg er die Stufen in den Keller hinunter. Sobald seine Füße den kalten Betonboden berührten, tastete er mit Blicken die Umgebung ab und entdeckte einen langen, schmalen Gang. Rechts befand sich eine Tür, am Ende eine weitere.


    Die rechte Tür stand offen.


    Striker schlich vorsichtig zu der ersten Türschwelle, leuchtete mit seiner Taschenlampe den Raum aus.


    Dann sah er sie, ganz hinten im Zimmer.


    Die Frau, die er seit drei Tagen wie die sprichwörtliche Stecknadel im Heuhaufen suchte, saß zusammengesunken in einem Sessel.


    »Larisa!«, sagte er.


    Er glitt durch die Dunkelheit zu ihr und blieb abrupt stehen. Ihr Kopf lehnte auf ihrer Brust, ihre Lider waren halb geschlossen. In ihrer halb geöffneten Hand hielt sie ein leeres Pillenröhrchen, vor ihr auf dem Boden lag eine DVD-Hülle mit der Beschriftung Sarah Rose. Striker legte behutsam zwei Finger auf ihre Halsschlagader. Ihre Haut war noch warm, aber er fühlte keinen Puls.


    »Nein, bitte nicht, Larisa.« In seiner Stimme lag Panik und Verzweiflung. »Bitte, tun Sie mir das nicht an.«


    Hoffentlich war er nicht wieder zu spät gekommen.
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    Mit flatternden Händen zerrte er sein Handy aus der Tasche, um Notarzt und Krankenwagen anzufordern; es klingelte, bevor er überhaupt wählen konnte. Er presste es an sein Ohr.


    »Striker«, meldete er sich.


    »Wo bist du?«, wollte Felicia wissen.


    »Nummer fünf, Old Mill Road«, antwortete er. »Ich bin bei Larisa. Sie hat eine Überdosis Pillen geschluckt. Ruf 911 an, und schwing deinen Arsch hierher.«


    Sein Telefon vibrierte erneut. Er las das Display:


    Ich habe Beweise, Jacob. Ich habe Angst.


    Ich habe Beweise, Jacob. Ich habe Angst.


    Ich habe Beweise, Jacob. Ich habe Angst.


    ;o)


    Er schüttelte unschlüssig den Kopf. »Verdammt, was soll das?«


    Im Display wurde ein weiterer Text eingeblendet:


    Meinen Glückwunsch, großer Held, du hast sie gefunden – oder habe ich dich gefunden?


    Schlangenaugen!


    SCHLANGENAUGEN!


    SCHLANGENAUGEN!
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    Striker riss den Blick von dem Text. Die Natter! Der Kerl musste hier irgendwo stecken. Er brachte seinen Rücken an die Wand und schob sich langsam in eine Ecke, die Taschenlampe in der einen, seine Waffe schussbereit in der anderen Hand. Abgesehen von Larisa und ihm war der Raum leer. Dunkel. Totenstill.


    Es gab nur einen Eingang, folglich konnte es auch nur einen Ausgang geben.


    Sekundenlang erwog er, sich nicht vom Fleck zu rühren. Sich auf die Tür zu konzentrieren und zu warten, bis Verstärkung käme. Dann hörte er, wie eine Tür zuklickte. Ein weiteres Inferno, zuckte es durch seine Gehirnwindungen, und: Ich darf Gabriel Ostermann auf keinen Fall entwischen lassen.


    Er setzte durch das Zimmer in den Flur. Bloß noch die Treppe hinauf und durch die Haustür ins Freie.


    Sie war verschlossen.


    Er hörte schlurfende Schritte hinter sich und schnellte herum. Spähte angestrengt in den Gang. Rechter Hand war das Zimmer, wo Larisa lag. Am Ende des Flurs war die Tür, die verschlossen gewesen war, als er das erste Mal in den Keller gekommen war.


    Jetzt stand sie offen.


    Er duckte sich aus der Schusslinie und richtete seine Waffe auf die geöffnete Tür. Dann rief er:


    »Vancouver Police! Gabriel, ich weiß, dass Sie da sind. Kommen Sie sofort raus, lassen Sie Ihre Waffe fallen und nehmen Sie die Hände hoch, damit ich sie sehen kann. Dann passiert Ihnen nichts.«


    Keine Reaktion.


    Striker lauschte kurz, alles still. Er verließ seine sichere Position und schlich sich durch den Gang. Ungefähr drei Meter vor der offenen Tür blieb er stehen und leuchtete mit der Taschenlampe in das Zimmer.


    Der schwächer werdende Lichtstrahl erhellte eine geduckte Silhouette. Jemand drückte sich krampfhaft in die kleine Nische neben dem Wandschrank. Der Detective zielte auf die Gestalt und rief abermals:


    »Ich sehe Sie, Gabriel. Keine Bewegung!«


    Die Gestalt drehte sich leicht, und Striker erhaschte einen Blick auf das Gesicht. An der Identität des Mannes bestand kein Zweifel.


    Es war Gabriel.


    Die Natter.


    »Ich sagte, keine Bewegung, Gabriel!«, wiederholte Striker mit Nachdruck.


    Er merkte zu spät, dass die Natter sich aus seinem Lichtkegel entfernte. Er schnellte vor, entsicherte die SIG. Erst als er ungedeckt im Raum stand, erkannte er seinen Fehler. Er starrte nicht auf einen Wandschrank, es war die Wand. Und an der Wand hing ein Poster – aber die Schrift war seitenverkehrt.


    Dann realisierte er, dass es nicht die Wand war, sondern ein hoher Spiegel.


    Die Natter stand hinter ihm.


    Striker hechtete nach rechts, als er fühlte, dass sich von hinten ein Arm um seinen Hals legte. Er spürte einen schmerzhaften Einstich, unmittelbar gefolgt von einem Taubheitsgefühl, das ähnlich langen, pulsenden Tentakeln seinen gesamten Körper erfasste.


    Striker wehrte sich dagegen, aber es war zwecklos. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Die Beine gaben unter ihm nach, und er sackte in sich zusammen. Ein Schuss löste sich aus seiner Waffe.


    Er traf hart auf dem Boden auf. Hatte das Gefühl, seine Lunge müsste platzen. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er dachte an seine Tochter Courtney, an Felicia und an Larisa, deren Leben am seidenen Faden hing.


    Das Letzte, was Striker sah, bevor ihn watteweiche Dunkelheit umfing, war Gabriel. Die Natter starrte ihn an, sein blasses Gesicht mit den leeren Augen zu einer kalten, brutalen Maske verzerrt.
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    Zuerst drangen Geräusche an sein Ohr.


    Ein leises Heulen wie von einem hungrigen wilden Tier, das ihn holen kam. Das Heulen schwoll langsam an, bis es direkt über ihm war – ein unerträgliches Echo in seinen Ohren. Bis Striker die Herkunft der Kakophonie erkannte:


    Sirenen.


    Striker versuchte die Augen zu öffnen und merkte, dass sie bereits offen waren. Die betäubende Wärme verlor sich, und ihm war mit einem Mal eiskalt. Die Dunkelheit lichtete sich langsam, und der Detective sah drei Personen über sich stehen.


    Zwei Männer in Weiß …


    Sanitäter.


    Zwischen ihnen eine Frau. Ihm wurde gleich wieder warm ums Herz. Er lächelte fast entspannt.


    »Feleesh«, murmelte er, seine Stimme leise und entrückt.


    »Relax, Jacob«, sagte sie. Sie haben dir was gegen die Schmerzen gegeben. Du musst still liegen bleiben.«


    Er versuchte aufzustehen, und sie drückte ihn sanft zurück auf den Boden.


    »Du musst relaxen.«


    »Larisa …«


    »Sie hat es gepackt, Jacob. Sie ist auf dem Weg ins Whistler-Krankenhaus.«


    Er atmete erleichtert auf. Fühlte, wie der geballte Stress von ihm abfiel. Dann drehte er schläfrig den Kopf nach links.


    Gabriel Ostermann lag auf dem Rücken. Zwei Sanitäterinnen standen über ihn gebeugt und kümmerten sich um den schwer Verletzten. In dessen Brustgegend klaffte ein großes, fleischiges Loch. Als Striker das pulsende Blut sah, echote automatisch der Schuss von vorhin in seinen Ohren.


    Seine Kugel hatte ihr Ziel gefunden.


    Maßarbeit.


    Die Bewegung strengte den Detective so sehr an, dass er erschöpft den Kopf sinken ließ. Eine kurze Weile später blickte er zu Felicia, die sich eben über Gabriel neigte. Sie war schön wie ein gefallener Engel. Hinter ihr japste eine der Sanitäterinnen erschrocken auf.


    »Grundgütiger, der Typ lebt ja immer noch«, entfuhr es ihr verblüfft.


    Striker begriff, dass damit nicht er gemeint war, sondern Gabriel Ostermann.


    »Er flüstert schon die ganze Zeit irgendwas vor sich hin«, meinte eine der Frauen zu ihrer Kollegin. »Ich kann es bloß nicht genau verstehen. Was sagt er dauernd? William?«


    »Ja«, stöhnte Striker schwer atmend, »er sagt, ich komme, William.« Dann wirkte das Medikament, und er fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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    Es war ein grau verhangener Sonntagmorgen – und es lag über vierundzwanzig Stunden zurück, dass die Natter ihm das Mivacurium injiziert hatte, trotzdem ging es Striker mies, als hätte er einen Mordskater. Hinter seinen Schläfen trommelte es unablässig Tock-Tock-Tock – es war nervig, einfach nervig.


    Ein Glück, dass Sonntag war und das Präsidium wie ausgestorben.


    Er hatte frischen Kaffee aufgebrüht. Er nahm sich eine Tasse und schluckte drei Schmerzpillen. Dann schlenderte er an den leeren Büromodulen vorbei und setzte sich an seinen Schreibtisch. Auf seinem PC waren vier verschiedene Dokumente geöffnet. Das erste war der obligatorische Bericht an die Polizeiaufsicht bezüglich des Schusswechsels im Fall Billy Mercury. Damit war er zwar fast fertig, trotzdem kämpfte er noch mit Formulierungen. Kein Wunder bei seinem Brummschädel.


    Er schob den Bericht nach hinten.


    Die drei anderen Berichte bezogen sich auf die Anklage gegen Gabriel Ostermann in der Mordsache Mandy Gill, Sarah Rose und wegen versuchten Mordes an Larisa. Das war zweifellos erst die Spitze des Eisbergs, denn Gabriel hatte garantiert noch andere Morde auf dem Gewissen. Folglich lag ein Haufen Papierkram vor ihnen und weitere Ermittlungen, denn sie brauchten stichhaltige Beweise.


    Seine Augen brannten von der trockenen Heizungsluft, und Striker blinzelte. Es wäre für alle Beteiligten einfacher gewesen, wenn Gabriel Ostermann seinen Verletzungen erlegen wäre. War er aber nicht. Er war ins Whistler Medical Center eingeliefert worden, wo sich sein Zustand stabilisierte.


    Das machte Striker große Sorgen. Der Typ würde überleben und dank seines Dachschadens vermutlich nicht mal verurteilt werden. Angeblich überlegte der Staatsanwalt noch, ob Gabriel mental überhaupt in der Lage wäre, eine Gerichtsverhandlung durchzustehen. Die Vorstellung, dass die Natter wieder auf freien Fuß gesetzt werden könnte, bewegte sich also durchaus im Bereich des Realistischen.


    Dalia war noch in Freiheit. Gabriels Schwester war auf ihrer Flucht irgendwo in dem Skigebiet untergetaucht. Dummerweise hatte die Polizei keine Ahnung wo, aber Striker wusste eins: Das Mädchen versteckte sich irgendwo in der Gegend und war gefährlich.


    Die gesamte Situation löste bei Striker einen Anfall von Schüttelfrost aus. Vielleicht war es aber auch die Nachwirkung der Injektion, die die Natter ihm gespritzt hatte.


    Er versuchte sich mit Arbeit abzulenken. Also starrte er auf den Computer und hackte in die Tasten. Konzentriert auf seine Berichte vernahm er abwesend, wie hinter ihm die Bürotür aufging. Erst als sie wieder zuklickte, schnellte er mit dem Kopf herum.


    Ein Grinsen setzte sich in Strikers Mundwinkel.


    Bernard Hamilton stand in der Tür. Seine Gesichtsfarbe harmonierte vollkommen mit dem weinroten Seidenhemd, das er trug. Er stürmte mit wippendem Pferdeschwanz durch das kleine Büro und baute sich vor Strikers Schreibtisch auf.


    »Hübsches Hemd«, sagte Striker. »Passend zum Teint.«


    Bernard funkelte ihn an.


    »Ich fand das neulich nicht lustig«, schnaubte er. »Es hätte mich meinen Job kosten können.«


    Striker kippelte mit seinem Sessel hin und her. »Wie? Nicht lustig? Was?«


    »Sie wissen verdammt gut, was – dass Sie mich zur Osler Street geschickt haben. Das war Laroches Adresse, so eine verdammte Sauerei! Ich bin mitten in die Geburtstagsparty seiner Frau reingeplatzt.«


    »Und? Hat ihr das Überraschungsgeschenk gefallen?«


    Bernard kniff wütend die Augen zusammen. »Das kann mich meine Chance auf den Cop des Jahres kosten, Striker! Sie wissen, dass Laroche mit in dem Komitee sitzt. Der wird mich bestimmt ablehnen. Ich möcht wetten, das haben Sie absichtlich eingefädelt!«


    Striker lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und schüttelte den Kopf. »Echt? Ich kann mich absolut nicht entsinnen, dass ich Sie irgendwohin geschickt hätte. Wie kamen Sie denn an die Adresse? –Wieder einer Ihrer schlauen Kontakte?« Als Bernard nichts erwiderte, schob sein Kollege nach: »Wissen Sie was, die Geschichte hat bestimmt auch ihr Gutes. Hat was mit Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit zu tun. Sollten Sie sich vielleicht mal durch den Kopf gehen lassen.«


    Bernard blieb stumm, aber sein rotes Gesicht wurde noch einen Tick dunkler. Er biss die Kiefer aufeinander und knirschte: »Das vergess ich so schnell nicht.«


    Striker legte lässig die Füße auf den Schreibtisch und grinste breit. »Machen Sie keinen Scheiß«, meinte er gedehnt. »Ich hab’s schon vergessen.«


    Daraufhin stürmte Hamilton aus dem Büro. Striker sah ihm feixend nach. Plötzlich waren seine Kopfschmerzen auszuhalten, und der Kaffee schmeckte ihm gleich besser.


    Dieser Bernard Hamilton war ein richtiger Stimmungsaufheller.

  


  
    


    2


    Eine Stunde später liefen Striker und Felicia durch die langen Flure der Riverglen-Klinik. Im Ostflügel, hinter Dr. Ostermanns Büro, bogen sie nach links in den Gemeinschaftsraum, wo Patienten in Grüppchen vor Backgammontisch, Fernseher und Elektrokamin saßen.


    »Ich finde, das ist eine super Idee von dir«, lobte Felicia.


    »Es lässt mir sonst keine Ruhe«, räumte er ein.


    Sie griff lächelnd an ihm vorbei und angelte sich eine Tüte Schoki aus der Familienpackung, die er im Arm trug. Der Mann, den Striker suchte, spielte mit drei anderen Patienten Karten.


    »Morgen, Henry«, sagte der Detective fröhlich.


    Der Patient in der hellblauen Klinikbekleidung drehte sich halb auf seinem Stuhl um. Kaum erkannte er Striker, verkrampfte sich seine Miene. »Sie sind GEFÄHRLICH!«, schrie er. Dabei sprang er auf und ballte die Fäuste.


    Aus dem Augenwinkel gewahrte Striker, dass der Aufseher vom Tisch aufstand, und winkte ab.


    »Ich bin heute nicht gefährlich, Henry. Wollen Sie mal selber sehen?« Striker öffnete sein Sakko. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen neulich Angst gemacht habe. Ich bin hergekommen, weil ich mich nochmals entschuldigen möchte.«


    Henry schwieg eine lange Weile, seine Miene entspannte sich. Er lockerte seine Fäuste und rieb sich verlegen die Nasenflügel. »Geht okay … denk ich.«


    »Hier, Henry. Ich hab Ihnen was mitgebracht.«


    Striker raschelte mit dem Karton.


    Als Henry die vielen gelben M&M-Päckchen sah, grinste er von einem Ohr zum anderen.


    »Mhm, Erdnuss!«, meinte er genüsslich.


    »Logo«, versetzte Striker. »Die mit Erdnuss sind am besten.«


    Mit einem aufgeregten Hopser schnappte Henry sich die Packung. Lachend setzte er sich wieder an den Tisch und verteilte die kleinen Päckchen an seine Mitpatienten. Innerhalb von Sekunden vergaß er Striker und Felicia.


    »Fertig?«, fragte Felicia.


    Striker nickte. »Lass uns gehen.«


    Sie verließen den Gemeinschaftsraum und liefen durch die tristen Flure der Einrichtung zurück zum Ausgang. Unterwegs riss Felicia die Tüte M&Ms auf, die sie gebunkert hatte, schüttelte sich ein paar auf die Hand und warf sie in den Mund. Dann hielt sie Striker demonstrativ ihre geöffnete Handfläche hin.


    »Schmilzt im Mund und nicht in der Hand.«


    »Was? Du oder die M&Ms?«


    Sie zog ihm eine Schnute und lachte.


    Draußen fegte der Wind eisig vom Fluss herüber. Sie stiegen fröstelnd in den Wagen und fuhren über den Freeway zurück.


    »Fühlst du dich jetzt besser?«, wollte Felicia wissen.


    »Ja, ohne Quatsch«, bekräftigte er. »Schätze mal, du hast Recht. Schokolade kann einem das Leben echt versüßen.«
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    Gegen Mittag trafen sie bei ihm zu Hause ein. Vor Striker lag zwar noch jede Menge Stress, weil er einen Haufen Berichte abzufassen hatte, aber das kümmerte ihn erst mal nicht. Courtney hatte um ein Uhr einen Termin mit ihrer Therapeutin, und Striker legte Wert darauf, dass seine Tochter pünktlich war.


    Sie parkten auf der Camosun Street, und Striker stieg aus. Über ihnen strahlte die Sonne am Himmel. Der Raureif auf den Zweigen glitzerte mit dem eisgepuderten Rasen um die Wette. Alles schimmerte in der Sonne. Es lag Frühling in der Luft.


    Striker fühlte sich richtig gut.


    Er lief die Stufen zum Haus hinauf. Drinnen stellte Felicia als Erstes den Gaskamin an, dann warf sie sich auf die Couch und zog sich eine Decke über die Beine.


    »Mach es dir bequem«, sagte er.


    Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und gähnte. »Schon passiert.«


    Gerade als er überlegte, ob er sich ein Bier holen und sich zu ihr setzen sollte – warum eigentlich nicht? Er hatte es sich verdient –, kam Courtney auf Krücken in die Halle. Sie humpelte durch den Flur und umarmte ihren Vater mit einem Arm.


    »Hey, Dad«, sagte sie.


    »Hey, Kleines. Wie läuft’s mit der Gehhilfe?«


    Sie funkelte ihn gereizt an. »Dad, ich hab dir schon mal gesagt, das ist keine Gehhilfe, sondern …«


    »Ein Spazierstock?«


    Seine Tochter verdrehte die Augen, dann verzogen sich ihre Lippen zu einem schiefen Lächeln. Sie beugte sich vor und boxte ihn in die Schulter.


    »Du bist ein Idiot«, giggelte sie.


    »Ich weiß, aber ich liebe dich.«


    Striker freute sich, dass sie gut drauf war. Es gab ihm ein gutes Gefühl. Sie war glücklich.


    Dann fiel ihm noch etwas anderes an seiner Tochter auf. Sie trug schwarze Lululemon-Yogapants mit einem magentaroten Workout-Top, das knalleng saß, wie eine zweite Haut. Pinkfarbener Lippenstift ließ ihre schmalen Lippen voller und sinnlicher erscheinen, schwarzer Eyeliner betonte ihre blauen Augen, als wären es getönte Kontaktlinsen. Außerdem hatte sie irgendwas mit ihren Haaren gemacht. Mit dem Glätteisen gestylt.


    »Mächtig aufgebrezelt für die Therapie«, stellte er fest.


    Courtney tauschte einen vielsagenden Blick mit Felicia aus, und wie auf ein geheimes Zeichen hin klingelte es draußen. Als Striker zur Haustür sprinten wollte, trat Courtney ihm in den Weg und schoss ihm einen todbringenden Blick zu.


    »Ich mach auf«, fauchte sie.


    »Okay, tu dir keinen Zwang an.«


    Courtney riss die Tür auf. Draußen stand ein junger Mann, lässig in Jeans und Dufflecoat. Zwei Minuten später erfuhr Striker, dass er Jeremy Holmes hieß, Grafikdesign am BCIT studierte und Courtney mit seinem gelben Elektro-Smartcar zur Therapie fahren wollte.


    Bevor Striker ihn mit weiteren Fragen löchern konnte, ging Courtney dazwischen. Sie zog Jeremy zur Tür, winkte und grinste.


    »Tschüssi, Leute. Wartet nicht auf uns.«


    »Tschüss, Kleines«, sagte Striker.


    Er stellte sich in den Türrahmen, und Felicia gesellte sich zu ihm. Sie beobachteten, wie Courtney und ihr Freund zu dessen Wagen gingen. Jeremy öffnete ihr die Beifahrertür, half ihr beim Einsteigen, verstaute die Krücken und drückte die Tür behutsam zu. Er winkte den beiden Detectives, dann stieg er selbst ein.


    »Der Kerl ist mir unsympathisch«, grummelte Striker. »Der hat so was Aufgesetztes.«


    Felicia lachte. »Du magst ihn nicht, weil er Courtneys Freund ist.«


    »Das macht es umso schlimmer.«


    Sie drückte seinen Arm. »Freu dich mit ihr, dass sie jemanden gefunden hat, außerdem scheint er ein echt netter Kerl zu sein. Jedenfalls macht er auf mich nicht den Eindruck, als wäre er ein schlimmer Finger.«


    Striker starrte dem kleinen gelben Auto hinterher. »Ich tippe mal, schlimme Finger fahren selten gelbe Elektroautos.«


    »Definitiv nicht.« Sie schüttelte ihre lange Mähne zurück und zwinkerte ihm zu. »Was hast du in seinem Alter gefahren?«


    »Einen alten VW-Bus.«


    »Demnach warst du der Typ, der Vätern schlaflose Nächte bereitete.«


    »Ich doch nicht!«


    »Das ist Karma«, kicherte sie.


    Striker grinste über ihre Bemerkung. Und blieb wie festgeklebt stehen. Auch als das kleine Elektroauto um die Ecke bog und hinter den Häuserreihen verschwand.


    »Ich hab das Gefühl, sie wird zu schnell erwachsen«, stöhnte er.


    »Sei froh, dass sie erwachsen wird, Jacob. Sie hatte letztes Jahr verdammt Glück. Es hätte dich viel schlimmer treffen können.«


    Das war nur zu wahr. Striker nickte versunken.
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    Sie schlenderten von der Camosun die Dunbar Street hoch, auf dem kurzen Stück kamen sie an einem Starbucks und einem Kino vorbei. Striker war froh über ein bisschen Ablenkung, er mochte nicht zu Hause herumsitzen.


    Und mit Felicia machte alles gleich viel mehr Spaß.


    Im Old English Pub aßen sie zu Mittag. Felicia bestellte Hähnchen und ein Glas Rotwein, Striker Würstchen im Schlafrock und dazu ein großes Glas Guinness. Das frisch gezapfte Bier war dunkel wie Melasse mit einer prickelnden Schaumkrone.


    Striker nahm einen langen Schluck und fühlte sich gleich besser.


    »Und?«, bohrte Felicia. »Kommst du gut voran mit deinen Berichten?«


    Striker quittierte ihre Frage mit einem müden Lächeln. »Ich hoffe schwer, dass ich sie bis Weihnachten fertig habe.«


    Sie lachte. Dann unterhielten sie sich angeregt über dieses und jenes: dass Gabriel sich aufgrund seines desolaten Geisteszustands möglicherweise nicht vor Gericht verantworten musste; dass von Dalia weiterhin jede Spur fehlte; dass Larisa sich gut erholte; und dass ihnen wegen Billy Mercurys Tod noch ein ziemlicher Affenzirkus bevorstand. Das Einzige, worüber sie nicht sprachen, war ihre Beziehung. Striker hatte auch nicht wirklich das Bedürfnis, dieses Thema anzuschneiden. Draußen schien die Sonne. Felicia war bei ihm. Und er trank ein großes Glas Guinness.


    Was wollte er mehr?


    Als könnte sie seine Gedanken erraten, fasste Felicia seine Hand. »Du hast einen verdammt guten Job gemacht, Jacob.«


    »Wir haben das verdammt gut gemacht«, korrigierte er sie. »Wir machen diesen Job gemeinsam. Wir sind ein Team, Feleesh.«


    »Ein geradezu perfektes Ermittlerteam«, strahlte sie und prostete ihm zu. »Aber das Beste war, als du Bernard zu Laroche geschickt hast.« Sie prustete los und hätte fast ihren Wein verschüttet. »Gott, das war der Brüller. Wie Kino ohne Geld.«


    »Werd ich jetzt für den Oscar nominiert?«


    »Zumindest für einen Golden Globe.«


    »Ein Globe? Das ist ein bisschen wenig.«


    »Okay, dann vielleicht für einen Emmy.«


    Striker machte zum Schein ein beleidigtes Gesicht, und Felicia zeigte ihm den Vogel. »Ich hätte da eine Idee«, sagte sie. »Wenn wir uns beeilen, sind wir bei dir zu Hause, bevor Courtneys Therapiestunde zu Ende ist – dann bekommst du von mir, was du verdient hast.«


    »Vielleicht nehm ich doch lieber den Emmy Award.«


    Sie lachte, und Striker ließ die Rechnung kommen. Nachdem er bezahlt hatte, stand er vom Tisch auf. Und stoppte in der Bewegung. Felicias Blick war intensiv auf ihn geheftet.


    »Und?«, fragte er.


    »Was wird jetzt mit uns, Jacob?«


    »Ich finde, du solltest unserer Liebe eine zweite Chance geben, Feleesh. Neues Spiel, neues Glück.«
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